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Vorrede des Ueberſetzers. 


ieſes Werk, welches in dem Lande, 

wo es zuerſt erſchien, zu einem fol- 

chen Anſehen gelangt iſt, daß da— 

ſelbſt in der geſetzgebenden Verſammlung, bey 
Berathſchlagungen uͤber ſtaatswirthſchaft⸗ 
liche Gegenſtaͤnde, ſtreitende Partheyen ſich 
auf Stellen aus demſelben berufen haben, um 
ihren Meinungen dadurch Gewicht zu geben, 
iſt auch unter uns ſchon ſeit 1776 durch eine 
Ueberſetzung bekannt. Ich lernte es zuerſt in 
dieſer kennen; und auch in dieſer zog es mich 
02 durch 


1 Vorrede 
durch die Menge neuer Aufſchluͤſſe, die es mir, 
nicht nur über den eigentlichen Gegenſtand fei- 
ner Unterſuchungen, ſondern uͤber alle damit 
verwandten Materien aus der Philoſophie des 
bürgerlichen und geſellſchaftlichen Lebens gab, 
ſo ſtark an ſich, als es in dem ganzen Laufe 
meiner Studien nur wenige Bücher gethan Ha- 
ben. Schon dieß iſt ein Beweis, daß dieſe 
Ueberſetzung nicht durchaus unbrauchbar iſt. 
Sie iſt an den meiſten Orten richtig und verz 
ſtaͤndlich: aber ich geſtehe, daß ich ſie zuweilen 
mit Muͤhe verſtand, und daß mir faſt nirgends 
der Styl angenehm ſchien. Dieſe Empfindung 
muß mehrern Leſern gemein geweſen ſeyn; 
und der Ruf davon muß viele von dem Ge⸗ 
brauche dieſes Werks abgeſchreckt haben. 
Denn in der That hat es in Deutſchland das 
Gluͤck nicht gemacht, welches ſein Werth ihm 
verſprechen konnte, und welches es in allen 
Theilen Europens, wo es im Original, oder 
in guten Ueberſetzungen hingedrungen iſt, ge⸗ 
funden 
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funden hat. Als ich in der Folge die Urſchrift 
ſelbſt in die Haͤnde bekam, und eine zweyte 
ernſthafte Leſung des Buchs anſtellte, fand 
ich mich zwar, in Abſicht der Sachen, nicht 
mehr, wie bey der erſten Durchſicht, durch 
die Neuheit der Ideen und die wahrgenom— 
mene Bereicherung meiner Kenntniſſe fo fehe 
bezaubert, daß ich auch in Abſicht unerwieſe— 
ner Behauptungen geblendet wurde; aber ich 
fand mich deſto mehr durch die Leichtigkeit und 
Anmuth des Vortrags vergnuͤgt, die mich auf 
gewiſſe Weiſe, als unerwartet, uͤberraſchte. 
Dieſes Vergnuͤgen, und der Wunſch, meinen 
Landsleuten ein Buch, welches ihnen durch 
ſeinen Inhalt ſo nuͤtzlich ſeyn kann, auch durch 
ſeinen Styl anziehender zu machen, bewog 
mich, da ich mir fuͤr Stunden, wo ein ange⸗ 
ſtrengtes eigenes Nachdenken mir unmoͤglich 
faͤllt, eine litterariſche leichtere Arbeit ſuchte, 
die Ueberſetzung dieſes Werks dazu zu waͤhlen, 
ob ich gleich dadurch eine ſchon gethane Arbeit 
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zum zweytenmahle zu thun ſchien. Da ich 
aber zur Ausfuͤhrung meines Vorſatzes ſchritt, 
fand ich, daß, weil ich dieſer Arbeit nur meine 
Nebenſtunden widmete, fie zu langſam fort: 
rückte, um in einem ſolchen Zeitraume, nach 
der Ankündigung derſelben vollendet zu wer: 
den, als das Publicum wohl erwarten und 
der Verleger wuͤnſchen würde. Ich waͤhlte 
mir alfo einen Freund, den Herrn Ober⸗Poſt— 
Commiſſar Doͤrrien in Leipzig, zum Gehuͤlfen, 
von deſſen Schreibart ich vermuthete, daß ſie 
der meinigen aͤhnlich ſeyn wuͤrde, weil die 
Aehnlichkeit unſerer Denkungsart der Grund 
unſerer Freundſchaft geweſen war. Da ich ihm 
zugleich die noͤthige Kenntniß der Sprache und 
der Sachen zutrauen konnte, und wir einan: 
der unſere Arbeiten, ehe wir ſie dem Publicum 
vorlegten, mitzutheilen verfprachen: fo glaubte 
ich, daß dieſe Vereinigung der Arbeiten, ohne 
dem Werthe der Ueberſetzung, durch Ungleich— 
heiten des Styls Abbruch zu thun, die Bol- 
lendung 
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lendung derſelben beſchleunigen wuͤrde. Auf 
welche Weiſe, ich und mein Freund, wir uns 
in dieſes Geſchaͤft getheilt haben, davon will 
ich am Ende des Werks dem Publicum Rechen: 
ſchaft ablegen. Ich hoffe alsdann zugleich, 
ihm einige Nachrichten von den Lebensumſtaͤn— 
den des Autors mittheilen zu koͤnnen: Nach— 
richten, die vielleicht hier am ſchicklichſten ihren 
Platz gefunden haͤtten, die ich aber bis dahin 
habe ausſetzen muͤſſen, weil ich zu der Quelle, 
woraus ich ſie ſchoͤpfen mußte, (der letzten 
engliſchen Ausgabe von Smiths Betrachtun— 
gen über die moraliſchen Empfindungen, wel- 
cher eine Lebensbeſchreibung des Autors vor— 
geſetzt ift,) aller meiner Bemühungen ungeach— 
tet, noch nicht habe gelangen koͤnnen. Die⸗ 
ſen Nachrichten gedenke ich noch einen doppel— 
ten Anhang beyzufuͤgen. Einen, in welchem 
ich diejenigen Begriffe und Saͤtze, die ich in 
dieſem Werke fuͤr neu und ihm eigen halte, 
und die ich alſo als die eigentliche Ausbeute 

4 anſehe, 
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anſehe, womit es den Schatz menſchlicher 
Kenntniſſe bereichert hat, zu einer ſchnellern 
Ueberſicht zuſammenſtelle; und einen zweyten, 
ich welchem ich einige der allgemeinen Grund— 
fäge, die in dem ſtaatswirthſchaftlichen Syſtem 
des Autors herrſchen, einer neuen Pruͤfung 
unterwerfe. 


Da ich erklaͤrt habe, daß ich vornehmlich 
dadurch zu einer neuen Ueberſetzung dieſes 
Werks bewogen worden bin, weil ich den Vor— 
trag deſſelben in der Urſchrift ſo vorzuͤglich ge— 
funden habe: ſo muß ich, um nicht bey dem 
Leſer, der unſern Schriftſteller ſchon kennt, 
in den Verdacht der Partheylichkeit zu kom— 
men, oder bey dem, welcher ſich in unſerer 
Ueberſetzung zuerſt mit ihm bekannt machen 
will, falſche Erwartungen zu erregen, mein 
Urtheil uͤber deſſen Vortrag und Styl etwas 
genauer aus einander ſetzen. Das erſte Ver⸗ 
dienſt des Styls in einem zum Unterrichte be— 

ſtimmten 
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ſtimmten Buche iſt die Deutlichkeit, die durch 
die Eigenthuͤmlichkeit der gewaͤhlten Worte, 
durch die Sprachrichtigkeit in der Verbindung 
derſelben, und durch eine ſolche Zuſammenfuͤ— 
gung, ſowohl der Säge in den einzelnen Pee, 
rioden, als der Perioden unter ſich in ganzen 
Abſchnitten, erhalten wird, welche den Bers 
haͤltniſſen der Ideen genau angemeſſen iſt, 
und, wie Quintilian ſagt, nicht nur das Ver⸗ 
ſtehen moͤglich, ſondern das Mißverſtehen un⸗ 
moͤglich macht. Die Kuͤrze iſt das zweyte 
Verdienſt. Sie iſt zum Theile eine natuͤrliche 
Folge des fprachrichtigften und unzweydeutig— 
ſten Ausdrucks, weil man da der wenigſten 
Worte zur Erklaͤrung ſeines Sinnes bedarf, 
wo man gleich anfangs die paſſendſten gefun⸗ 
den hat. Zum Theile entſteht ſie aus einer 
richtigen Lehrmethode; und if ein Werk der 
Urtheilskraft, welche unter den vorzutragen— 
den] Sachen, diejenigen, welche als! bekannt 
vorausgeſetzt, oder nur durch Fingerzeige an⸗ 
N 5 gegeben 
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gegeben werden muͤſſen, von denen gehörig un- 
terſcheidet, die eine vollſtaͤndige Entwickelung 
verlangen. — In Abſicht der erſten dieſer 
Vorzuͤge, der Deutlichkeit, welche aus der 
Richtigkeit, ſowohl in der Wahl, als der Ver— 
bindung der Woͤrter entſteht, iſt der Styl des 
Smith untadelhaft. Auch die von ihm neu 
gemachten, oder auf eine neue Art angewand— 
ten Kunſtwoͤrter ſind mit Einſicht gewaͤhlt, 
und durch den Zuſammenhang ſtets verſtaͤnd— 
lich gemacht. Nur diejenige Kuͤrze fehlt zu— 
weilen, die moͤglich geweſen waͤre, wenn er 
ein größeres Vertrauen zu dem Verſtande, 
oder dem Gedaͤchtniſſe ſeiner Leſer gehabt haͤtte. 
Die zu aͤngſtliche Bemuͤhung, deutlich zu ſeyn, 
hat unſtreitig feinen Styl in einzelnen Perio- 
den verwickelt, und ſeinen Vortrag im Ganzen 
zuweilen ermuͤdend gemacht. — Ich wollte 
dieſen Fehler, den ich an Smiths Schreibart 
bemerke, nicht gerne Weitſchweifigkeit nennen, 
denn er beſteht nicht in der Einmiſchung frem⸗ 
der, 
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der, nicht zum Zwecke gehöriger Dinge; es iſt 
nicht die rhetoriſche Umſchreibung alltaͤglicher 
Ideen. Ich wollte ihn lieber eine zu große 
Umſtaͤndlichkeit und Genauigkeit nennen, it: 
dem er nur in der zu haͤufigen Zuruͤckfuͤhrung 
des Leſers auf diejenigen Grundideen und 
Grundprincipien liegt, welche der Autor im 
vorhergehenden ſchon hinlaͤnglich erlaͤutert 
hatte, um ſie als bekannt annehmen zu koͤnnen. 
Anſtatt daß er, nach der einmahl vollendeten 
Erklärung eines Begriffs, oder nach dem ge 
endigten Beweiſe eines Satzes, in der Folge, 
das Definitum an die Stelle der Definition 
ſetzen, und den Satz nur ohne ſeine Beweiſe 
anführen dürfte, pflegt er, weil er ſelbſt die 
behandelten Materien für ſchwer hält, immer 
wieder die Merkmahle des Begriffs und die 
Gründe des Lehrſatzes kurz wiederhohlt einzu: 
ſchieben. Dieſe Einſchiebel ſind es, welche 
ſeinen Styl zuweilen ſchwerfaͤllig machen; 
und diefe oͤftern Wiederholungen find es, 
welche 
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welche feinem Vortrag uͤber Gebühr ausdeh⸗ 


nen 


Ich 


&) Aus den Fehlern großer Männer kann man lernen, 


wenn man den Urfachen derſelben nachſpuͤrt. Nichts 
iſt der Deutlichkeit ſchaͤdlicher, fiel mir oft bey der 
Ueberſetzung des Smith ein, als die allzugroße Furcht, 
undeutlich zu ſeyn. Und dieſe Furcht entſteht nicht 
ſelten aus der Eigenliebe des Autors. Ich will ſo 
viel ſagen. Ein Schriftſteller bildet ſich oft ein, ſo 
neue und ſo tiefſinnige Sachen zu ſagen, daß nur we⸗ 
nige Menſchen faͤhig ſeyn werden, ihn aufs erſtemahl 
zu faſſen. Er glaubt ſich daher verbunden, ſie von 
vielen Seiten zu zeigen, ſie in veraͤnderter Geſtalt 
mehrmahlen den Leſern unter die Augen zu fuͤhren, 
und ſie, ſo oft er ſie zu weitern Schluͤſſen, als Vor⸗ 
derſaͤtze braucht, kurz zu wiederhohlen. Zuweilen 
entſteht auch dieſes Mißtrauen in die Einſicht, oder die 
Aufmerkſamkeit des Leſers, aus dem geheimen Bez 
wußtſeyn bey der erſten Erörterung des Gegenſtandes, 
den einzigen rechten Ausdruck, der ihn völlig ins 
Licht ſetzte, nicht gefunden zu haben. Woraus es 
aber auch entſtehe: ſo iſt es allemahl der Vollkom⸗ 
menheit des didaktiſchen Styls nachtheilig, und ſelbſt 
dem Zwecke des gegebenen Unterrichts hinderlich. 
Wer den Gegenſtand bey den erſten Erklaͤrungen wohl 
gefaßt hat, ſieht nicht nur Wiederhohlungen ungern, 
ſondern wird auch veranlaßt, ſeine Aufmerkſamkeit 
wenn ſie zuvor angeſpannt war, erſchlaffen zu laſſen. 
Und iſt er durch Sachen, die ihm uͤberfluͤſſig ſchienen, 
einmahl zerſtreuet worden: ſo uͤberhoͤrt er auch oft 

die⸗ 
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Ich habe mir, bey der Ueberſetzung eines 

ſo klaſſiſchen Autors, Abkuͤrzungen nicht ſo oft 
erlaubt, als ich ſie wuͤrde noͤthig gefunden has 
ben, wenn ich uͤber die Schrift, als uͤber mein 
eigenes Werk hatte gebiethen konnen. Aber, 
was ich fuͤr erlaubt und ſchicklich hielt, habe 
ich gethan, um den Styl ohne Weglaſſung ir⸗ 
gend einer weſentlichen Idee, geſchmeidiger zu 
machen, und das Ermuͤdende der Wiederhoh— 
lungen durch Abwechſelungen des Ausdrucks 
zu mildern. Ob mir dieß gelungen ſey; ob 
es mir und meinem Freunde uͤberhaupt gelin- 
gen werde, dem Autor Gerechtigkeit widerfah— 
ren zu laſſen und dem deutſchen Leſer Genuͤge 
zu thun; treu in der Darſtellung der Ideen 
des erſtern, und doch fuͤr das Verſtaͤndniß des 
andern 


diejenigen, welche unentbehrlich ſind. Der unacht⸗ 
ſame oder unfaͤhige Leſer hingegen, erhaͤlt durch ſolche 
Wiederhohlungen felten einen andern Nutzen, als daß 
gewiſſe wiſſenſchaftliche Woͤrter und Redensarten ſich 
tiefer in ſein Gedaͤchtniß einpraͤgen, ohne daß ſein 
Verſtand uͤber ihren Sinn erleuchteter wuͤrde. 
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andern leicht und fuͤr ſein Ohr angenehm zu 
ſeyn: darüber erwarten wir die Urtheile des 
Publicums, nicht mit zuverlaͤſſiger Hoffnung 
des Beyfalls, ſondern ruhig, weil wir uns 
bewußt ſind, daß wir uns aus allen unſern 
Kraͤften bemuͤhen, dieſe doppelte Abſicht zu 
erreichen. 


Breslau, den 27ſten September 1793. 


Chriſtian Garve. 
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Vorbericht des Autors zu der dritten 
Ausgabe. 


KDA erſte Ausgabe dieſes Werks wurde am 
Ende des Jahrs 1775 und zu Anfange des fol- 
genden gedruckt. So oft daher von dem ge— 
genwaͤrtigen Zuſtande der Dinge die Rede iſt, 
muß man dieſen Zeitpunct, oder einen etwas 
fruͤhern darunter verſtehen, in welchem ich das 
Buch ſchrieb. Bey der dritten Ausgabe habe 
ich verſchiedene Zuſaͤtze gemacht, vorzuͤglich zu 
dem Kapitel von Ruͤckzoͤllen und von Aus: 
fuhrpraͤmien; auch iſt ein ganz neues Kapitel 
mit der Ueberſchrift: uͤber die Folgen des Han⸗ 
delsſyſtems, und zu dem Kapitel uͤber die Aug- 
gaben des Staats, ein neuer Artikel hinzu ge⸗ 
kommen. So oft in allen dieſen Zuſaͤtzen von 
dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Dinge gere- 
det wird, iſt das Jahr 1783 und der Anfang 
des Jahres 1784 darunter zu verſtehen. 


Vor⸗ 


Vorbericht zu der vierten Ausgabe. 


Dieſe vierte Ausgabe iſt ganz unveraͤndert 
geblieben. Ich darf aber nunmehr bekennen, 
wie ſehr ich dem Herrn Heinrich Hop in Am⸗ 
ſterdam verbunden bin. Ihm verdanke ich die 
eben ſo gruͤndliche, als freymuͤthige Belehrung 
uͤber die Bank von Amſterdam, einen ſehr wich: 
tigen Gegenſtand, uͤber welchen bisher noch 
keine genugthuende, oder auch nur verſtaͤnd⸗ 
liche Nachricht im Drucke erſchienen war. 
Der Name dieſes Mannes iſt in Europa ſo 
beruͤhmt, und ſeine Belehrungen gereichen 
jedem, dem er ſie mitgetheilt hat, ſo ſehr zur 
Ehre, daß ich mir das Vergnuͤgen nicht verſa— 
gen konnte, der neuen Ausgabe meines Buchs 
dieſe Nachricht vorzuſetzen. | 
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Einleitung und Plan des Werks. 


S die Arbeit, welche jede Nation jährlich verrichtet, 
iſt der Fond, der ſie urſpruͤnglich mit allen von 

ihr jährlich verbrauchten Nothwendigkeiten und Be» 
quemlichkeiten des Lebens verſorgt. Dieſe ſind entwe— 
der das unmittelbare Product jener Arbeit, oder wer— 
den, fuͤr dieſes Product, von andern Nationen erkauft. 


In einem je groͤßern oder kleinern Verhaͤltniſſe alſo 
die Quantität dieſes Products, oder des dafür Erkauf⸗ 
ten, mit der Anzahl derer ſteht, die davon ihre Be⸗ 
duͤrfniſſe befriedigen wollen; deſto beſſer oder ſchlechter 
wird dieſe Nation mit allen Nothwendigkeiten und Be⸗ 
quemlichkeiten des Lebens verſehen ſeyn. 

Smith Unterf. 1. Th. ti Diefes 


2 Unter, über die Natur und die Urſachen 


Dieſes Verhaͤltniß aber wird in jeder Nation durch 
zwey Umſtaͤnde beſtimmt: — erſtlich durch die Einſicht, 
die Geſchicklichkeit und den Fleiß, welche die Nation 
im Ganzen bey ihrer Arbeit anwendet; und zweytens 
durch das Verhaͤltniß zwiſchen der Anzahl der mit nuͤtz⸗ 
licher Arbeit beſchaͤftigten und der unbeſchaͤftigten Men⸗ 
ſchen. Boden, Himmelsſtrich und e moͤgen das 
Gebieth der einen Nation von dem der andern noch ſo 
ſehr unterſcheiden: in jeder beftimmtei 125 wird immer 
der jaͤhrliche Zuſchuß zu den per der Nation, 
nach Maßgebung jener beyden Umſtaͤnde, reichlicher 
oder ſparſamer ausfallen. 


Unter den beyden aber ſcheint der erſte Umſtand, 
auf Ueberfluß oder Mangel der Verſorgungsmittel einer 
Nation, einen noch groͤßeren Einfluß zu haben, als 

r zweyte. Bey den wilden Voͤlkerſchaften, die von 
der Jagd, oder der Fiſcherey leben, iſt faſt jedes In⸗ 
dividuum, welches die Kraͤfte hat zu arbeiten, auch 
wirklich mit einer nuͤtzlichen Arbeit beſchaͤftigt. Jeder 
iſt, ſo gut als er kann, bemuͤht, die Nothwendigkeiten 
und Bequemlichkeiten des Lebens, ſich ſelbſt, oder denen 
von ſeiner Familie und ſeiner Voͤlkerſchaft, die ſelbſt, 
auf die Jagd oder den Fiſchfang auszugehen, zu alt, 
zu jung, oder zu ſchwaͤchlich ſind, zu verſchaffen. Und 
demohnerachtet ſind ſolche Nationen ſo erbaͤrmlich arm, 
daß ſie oft durch den bloßen Mangel gezwungen werden, 
oder ſich dadurch genoͤthiget glauben, ihre Kinder, ihre 
alten Leuten, und die mit langwierigen Krankheiten be: 
hafteten Perſonen, entweder gerade zu zu toͤdten, oder 
zu verlaſſen, und ſie dem Hunger und den wilden Thieren 
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Preis zu geben. Unter civiliſirten und blühenden Na- 
tionen hingegen, giebt es eine große Anzahl von Men⸗ 
ſchen die gar nicht arbeiten, und wovon viele zehn und 
hundertmal mehr Producte verzehren, als der groͤßte 
Theil der Arbeitenden. Und doch iſt das Product der 
ſaͤmmtlichen Arbeit dieſer Nationen ſo groß, daß 
alle ihre Glieder reichlich verſorgt werden, und daß bey 
ihnen ein Arbeiter, ſelbſt einer von der niedrigſten und 
aͤrmſten Klaſſe, wenn er fleißig und haushaͤlteriſch iſt, 
ſich von den Nothwendigkeiten und Bequemlichkeiten 
des Lebens einen groͤßern Vorrath verſchaffen kann, 
als es einem Wilden je moͤglich iſt, zu erwerben. 


Die Urſachen dieſes Vorzugs, die in den hervor⸗ 
bringenden Kraͤften der Arbeit, und in der Ordnung 
liegen, nach welcher die Producte derſelben unter alle 
Stände und Klaſſen der Geſellſchaft, zu Folge gewiſſer 
Naturgeſetze, vertheilt werden, machen den Inhalt des 
erſten Buchs dieſer Unterſuchung aus. 


Aber die Einſicht, die Geſchicklichkeit und der 
Fleiß, die bey einer Nation aufs Arbeiten verwandt 
werden, moͤgen zu einem Grade gelangt ſeyn, zu welchem 
ſie wollen: ſo lange dieſer Grad unveraͤndert fortdauert, 
ſo lange haͤngt der groͤßere oder mindere Betrag des 
jahrlich ihr zuwachſenden Vorraths, aus welchem ihre 
Beduͤrfniſſe befriedigt werden, von dem Verhaͤltniſſe 
zwiſchen der Zahl der mit nuͤtzlichen Arbeiten beſchaͤftig⸗ 
ten Menſchen, und der Zahl der unbeſchaͤftigten in der 
Nation ab. Es wird aber aus den folgenden Unter⸗ 
ſuchungen erhellen, daß allenthalben die Anzahl der 
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Arbeiter, welche nuͤtzliche Sachen hervorbingen, mit 
der Größe der Kapitalien, welche darauf gewandt wer⸗ 
den, den Fleiß in Gang zu bringen, und mit der 
Klugheit in den beſondern Methoden ihrer Anwendung 
im Verhaͤltniſſe ſteht. Das zweyte Buch iſt dazu ge⸗ 
widmet, den Begriff von dem, was Kapital oder 
Fond heißt, zu entwickeln, die verſchiednen Arten zu 
zeigen, wie, durch allmaͤhliges Anhaͤufen der Producte, 
ein Kapital in einer Nation hervorgebracht wird, und 
endlich zu unterſuchen, welche Verſchiedenheiten es bey 
der Anwendung deſſelben gebe, um mehr oder weniger 
Arbeit dadurch zu veranlaſſen. 


Nationen die, in den zur Arbeit noͤthigen Kennt⸗ 
niſſen und Kunſtfertigkeiten merkliche, und ziemlich 
gleiche Fortſchritte gemacht haben, ſind doch in den 
Gegenſtaͤnden, worauf ſie ihre Arbeitſamkeit gerichtet, 
und den Arten, wie ſie ſie geleitet haben, oft ſehr von 
einander unterſchieden geweſen. Und dieß hat die Wir⸗ 
kung ihres Fleißes, die Anzahl und den Werth der da- 
durch hervorgebrachten Guͤter, eben ſo ungleich gemacht. 
Das oͤkonomiſche Syſtem des Einen Staats, hat den 
Arbeiten des Landmanns und des Ackerbaues, das Sy: 
ſtem des andern den Arbeiten des Staͤdters und Hand- 
werksmannes die groͤßere Aufmunterung wiederſahren 
laſſen. Kaum giebt es irgend einen Staat, der, 
mit Unpartheylichkeit, jede Gattung nuͤtzlicher Beſchaͤſ⸗ 
tigungen vollkommen gleich beguͤnſtiget haͤtte. Seit 
dem Umſturze des roͤmiſchen Reichs, iſt die Staats⸗ 
wirthſchaft von Europa mehr auf Befoͤrderung der Kuͤn⸗ 
ſte, der Manufacturen und des Handels, — der Be⸗ 
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ſchaͤftigungen der Stadteinwohner, — als auf die des 
Ackerbaues, welches das Geſchaͤfte der Landleute ift, ge- 
richtet. Im dritten Buche werden die Umſtaͤnde und 
Begebenheiten angezeigt, welche die Maxime in der 
Staatsverwaltung des neuern Europa eingefuͤhrt und 
befeſtiget haben. 

Vielleicht wurden dieſe verſchiedenen Methoden zure 
erſt von dem Privatintereſſe und den Standesvorurtheilen 
einzelner Klaſſen der Bürger eingeführt, ohne daß das 
bey die Folgen, welche ihre Annahme auf die allge⸗ 
meine Staatswohlfahrt haben koͤnnte, weder vorausge- 
ſehen noch weniger zu Rathe gezogen wurden. Dem- 
ohnerachtet ift aus dem, was zuerſt der Zufall hervor⸗ 
brachte, zuletzt ein Syſtem von Grundſaͤtzen erwachſen; 
und die Theorien der Staatswirthſchaft haben ſich nach 
den Verſchiedenheiten getheilt, die man in der Aus» 
uͤbung, durch die Gewohnheit eingefuͤhrt fand. Die 
eine dieſer Theorien giebt der Induſtrie, welche ihren 
Sitz in den Staͤdten hat, die andere dem Fleiße, der 
auf den Landbau gewandt wird, einen entſchiedenen Vor« 
zug. Dieſe Theorien, nachdem ſie zuerſt die gelehrte 
Welt beſchaͤftigt, und die wiſſenſchaftliche Bearbeitung 
der Politik regulirt hatten, haben nach und nach auch 
ruͤckwaͤrts auf die wirkliche Regierung der Staaten, und 
die Maßregeln der Fuͤrſten und ihrer Miniſter Einfluß 
bekommen. In dem vierten Buche habe ich dieſe bey: 
den Haupttheorien, ſo deutlich und vollſtaͤndig, als es 
mir möglich geweſen ift, zu entwickeln, — und zu geie 
gen geſucht, was, in jedem Zeitalter und bey jeder Na⸗ 
tion, die Befolgung der einen, oder der andern derſelben 
fuͤr Folgen gehabt hat. 
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Der gemeinſchaftliche Gegenſtand dieſer erſten vier 
Buͤcher alſo iſt, zu erklaͤren, woraus und auf welche 
Weiſe eigentlich das Einkommen eines ganzen Volkes 
entſtehe, — oder welches, in verſchiedenen Zeitaltern 
und bey verſchiedenen Voͤlkern, die Quellen geweſen ſind, 
woraus fie ſchoͤpften, um ſich ihre jährlichen Beduͤrfniſſe 
zu verſchaffen, oder ihre jährliche Ausgabe zu beſtreiten. 
Das fuͤnfte und letzte Buch handelt von den Einkuͤnften 
des Staats als eines politiſchen Körpers, oder des Souz 
veraͤns. Ich bin in demſelben bemüht geweſen, zu zei- 
gen, — erſtlich, welches die nothwendigen Ausgaben 
eines gemeinen Weſens, oder des Souveraͤns ſind; welche 
von dieſen Ausgaben durch einen, von allen Gliedern der 
ganzen Geſellſchaft, ohne Ausnahme, zu entrichtenden 
Beytrag herbeygeſchaffet werden müffen, und welche nur 
einem Theile dieſer Geſellſchaft, oder beſtimmten Glie⸗ 
dern derſelben zur Laſt fallen ſollen; zweytens, welches 
die verſchiedenen Methoden find, zu den der ganzen Gez 
ſellſchaft obliegenden Ausgaben, auch den Beytrag der 
ganzen Geſellſchaft aufzufordern und zu erhalten, und 
welche Vortheile, oder Beſchwerlichkeiten mit jeder dieſer 
Methoden verknuͤpft find; endlich drittens, was für Ur- 
ſachen und Gruͤnde die Regierung, in ſo vielen neuern 
Staaten, d dahin gebracht haben, einen Theil der oͤffent⸗ 
lichen Einkuͤnfte zu verpfaͤnden, oder Staatsſchulden zu 
machen; — und von welchem Einfluſſe dieſe Schulden 
auf den wirklichen Reichthum, d. h. auf das jaͤhrliche 
Product des Bodens und der Arbeit jeder bürgerlichen 
Geſellſchaft, geweſen ſind. 


Erſtes 


Erſtes Buch. 


Von den Urſachen, durch welche die hervor⸗ 
bringenden Kraͤfte der Arbeit vermehrt 
werden, — und von den Regeln, nach 
welchen ſich die Erzeugniſſe derſelben un⸗ 
ter die verſchiedenen Klaſſen der Geſell⸗ 
ſchaft, natuͤrlicher Weiſe, vertheilen. 


Erſtes Kapitel. 


Theilung der Arbeiten. 


W⸗ die hervorbringende Kraft der Arbeit am mei- 

ften vergroͤßert, und den; zu ihrer nuͤtzlichen An⸗ 
wendung noͤthigen Kenntniſſen und Geſchicklichkeiten am 
meiſten fortgeholfen hat, iſt nach aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit der Umſtand geweſen, daß man die Arbeiten 
getheilt hat. 

Der Einfluß, den die Theilung der Arbeit auf die 
allgemeine Betriebſamkeit der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
hat, wird man am beſten einſehen, wenn man die 
Wirkung derſelben bey einzelnen Manufacturen beobach⸗ 
tet. Sie ſcheint nirgends weiter getrieben, als gerade 

A 4 in 


x 


— 


i 
i 
& 
. 
| 
| 
| 


8 Unterſ. uͤber die Natur und die Urſachen 


in einigen, die nur Kleinigkeiten hervorbringen. Zwar 
mag vielleicht in andern Fabriken von groͤßerm Belange, 
die Arbeit noch genauer und in noch mehrere Zweige 
vertheilt ſeyÿn. Aber man wird es bey dieſen aus fol- 
gender Urſache weniger gewahr. Jene Manufacturen, 
die nur eine kleine Anzahl von Menſchen mit kleinen 
und unbedeutenden Beduͤrfniſſen verſehen, beſchaͤftigen 
verhaͤltnißmaͤßig auch nur wenige Arbeiter. Alle die⸗ 
jenigen alfo, unter welche die verſchiedenen Zweige ders 
ſelben vertheilt ſind, koͤnnen oft unter demſelben Dache 
und in einerley Werkſtaͤtte verſammelt ſeyn, und laſſen 
fich daher von dem Beobachter mit einem Blicke uͤber⸗ 
ſehen. In den großen Fabriken hingegen, welche fuͤr 
die wichtigſten Beduͤrfniſſe des groͤßten Theils der Na⸗ 
tion arbeiten, find der Arbeiter, die mit den verfchie- 
denen Zweigen der Fabrication beſchaͤftigt ſind, ſo viele, 
daß es unmöglich ift, fie alle in Einer Werkſtaͤtte zuſam⸗ 
menzubringen. Selten ſehen wir alſo auf einmahl mehr, 
als die Arbeiter, welche mit einem einzelnen Zweige zu 
thun haben. Geſetzt daher, die Hervorbringung des 
Fabricats waͤre bey dieſen wichtigen Manufacturen wirk⸗ 
lich in mehrere, und noch einfachere Arbeiten abgetheilt, 
als bey jenen, welche Kleinigkeiten verfertigen: fo fälle 
doch dort die Theilung nicht ſo in die Augen, und iſt 
deswegen weniger beobachtet worden. 


Ein Beyſpiel eines Handwerks, das eine geringe 
Sache producirt, aber wegen der darinn vorgenomme⸗ 
nen Theilung der Arbeiten, ſchon oft angefuͤhrt worden 
iſt, giebt die Stecknadelfabrik. Ein zu dieſem Ge⸗ 
ſchaͤfte, (aus welchem die Vertheilung der Arbeiten ein 
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eignes Gewerbe gemacht hat) nicht erzogener, und mit 
den darinn erfundenen und jetzt gebraͤuchlichen Maſchi⸗ 
nen unbekannter Haudwerksmann, wuͤrde, mit dem 
aͤuſerſten Fleiße, in Einem Tage vielleicht nicht mehr 
als Eine Nadel zu Stande bringen: und gewiß wuͤrde 
der ausgelernteſte, wenn er alles an jeder Nadel allein 
machte, nicht mehr als zehn verfertigen koͤnnen. Nach 
der Art aber, wie jetzt dieſe Fabrik betrieben wird, wo 
jeder Arbeiter nur einen geringen Theil deſſen, was zur 
Fabrication einer ganzen Nadel gehoͤrt, und dieſen allein 
verfertiget, liefern die Arbeiter zuſammen, eine ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig weit groͤßere Anzahl von Nadeln. Der 
eine Menſch zieht den Drath, der andere ſtreckt ihn, 
der dritte ſchneidet ihn in Stuͤcke, der vierte macht die 
Spitze daran, der fuͤnfte ſchleift ihn am andern Ende, 
um den Knopf darauf zu ſetzen. Den Nadelknopf zu 
machen, erfordert ſelbſt zwey oder drey von einander 
verſchiedene Operationen. Den Knopf auf die Nadel 
zu ſetzen, iſt ein eignes Geſchaͤft; — die Nadeln 
weiß zu machen ein anderes. Es macht fo gar ein Ge- 
werbe aus, die Nadeln in die Papiere zu ſtecken. Und 
ſo findet ſich die wichtige Arbeit eine Stecknadel zu ver⸗ 
fertigen, in achtzehn von einander abgeſonderte Opera⸗ 
tionen getheilt, die, in einigen Fabriken dieſer Art, 
von eben ſo vielen verſchiedenen Haͤnden verrichtet wer⸗ 
den, obgleich in andern vielleicht zu zwey oder drey der⸗ 
ſelben nur ein einziger Menſch gebraucht wird. Ich 
habe eine geringe Fabrik dieſer Art geſehen, worinn 
nicht mehr als zehn Menſchen arbeiteten, daher zwey 
oder drey der gedachten Arbeiten von Einem verrichtet 
wurden. Ob nun gleich diefe Menſchen arm, und alfi 
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mit den noͤthigen Maſchinen nur mittelmaͤßig verſorgt 
waren, ſo konnten ſie doch, wenn ſie ſich angriffen, zu⸗ 
ſammen uͤber zwoͤlf Pfund Nadeln in einem Tage 
machen. In einem Pfunde find mehr als 4000 Na⸗ 
deln von mittlerer Groͤße. Dieſe zehn Perſonen alſo 
konnten in einem Tage mehr denn 48000 Nadeln machen. 
Jeder einzelne unter den zehn alſo, da der zehnte Theil 
der Arbeit auf ihn koͤmmt, kann ſo angeſehen werden, 
als haͤtte er 4800 Nadeln in einem Tage verfertigt. 
Wenn aber jeder fuͤr ſich haͤtte alles machen muͤſſen, 
was zu Verfertigung einer Nadel gehoͤrt, ohne daß ſie 
einander in die Hand gearbeitet, ohne daß jeder von 
ihnen in einem beſondern Zweige der ganzen Arbeit eine 
eigene Fertigkeit erworben haͤtte: ſo wuͤrde, wie geſagt, 
jeder vielleicht nur Eine, gewiß aber nicht mehr als 
zehn Nadeln zu Stande gebracht haben, und alſo im 
Ganzen nicht der 240ſte, vielleicht nicht der 4800fle 
Theil der Anzahl verfertigt worden ſeyn, die jetzt dieſe 
zehn Perſonen, durch eine geſchickte Theilung und Com⸗ 
bination ihrer verſchiedenen Operationen, zu verfertigen 
im Stande waren. 

In jeder andern Kunſt, in jedem Handwerke ſind 
die Wirkungen der vertheilten Arbeit denen, welche ſie 
in dieſer unbedeutenden Kunſt hat, vollkommen aͤhn⸗ 
lich; ob es gleich vielleicht in mancher andern nicht moͤg⸗ 
lich iſt, die ganze Arbeit in ſo viele Operationen zu 
theilen, und die einem jeden einzelnen Menſchen aufge⸗ 
tragne, ſo einfach zu machen. So weit aber dieſe Thei⸗ 
lung, nach der Natur jedes Gewerbes, getrieben wer⸗ 
den kann: in eben dem Grade wirkt ſie auch auf 
die Vermehrung der hervorbringenden, Kräfte, — 
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Hieraus ift urſpruͤnglich die Abſonderung der yer- 
ſchiedenen Arten der Handwerke und Gewerbe von ein- 
ander, entſtanden. Je hoͤher in jedem Lande die Cultur 
ſteigt, je vollkommener der Kunſtfleiß in demſelben wird: 
deſto weiter geht auch die Abtheilung und Trennung der 
Gewerbsarten. Was unter einem noch rohen Volke, 
und in einem noch wenig gebildeten Zuſtande der Geſell⸗ 
ſchaft das Werk eines einzigen Menſchen iſt, macht in 
einer betriebſamen und verfeinerten Nation die Arbeit 
von vielen aus. In jedem Staate, welcher Fort⸗ 
ſchritte in der Civiliſation gemacht hat, iſt der Landwirth 
nichts weiter als Landwirth, und der Handwerker nichts 
weiter als Handwerker. Selbſt diejenigen Arbeiten, 
welche zu vollſtaͤndiger Verfertigung eines einzigen Fa⸗ 
bricats gehoͤren, ſind bey ihm faſt immer unter eine 
Menge von Haͤnden getheilt. Wie viele von einander 
abgeſonderte Gewerbe ſind nicht mit der Fabrication 
der Leinen- und Wollen-Waaren beſchaͤftigt, von dem 
Landwirthe an zu rechnen, der den Flachs erzeugt, und 
die Schaaftriften unterhaͤlt, bis auf den Bleicher und 
Mangelmeiſter der an die Leinwand, — oder bis auf 
den Faͤrber und Bereiter, der an das Tuch die letzte 
Hand legt! Der Ackerbau macht hierinn allein eine 
Ausnahme. Die Natur deſſelben erlaubt es nicht, daß 
die verſchiedenen zu ihm gehoͤrigen Arbeiten ſo von ein⸗ 
ander abgeſondert, und daß jede derſelben einer eignen 
Klaſſe von Menſchen anvertrauet wuͤrden, wie beydes in 
Manufacturarbeiten fo gewohnlich if, Die Beſtel⸗ 
lung des Getreidefeldes kann von der Cultur und Be⸗ 
nutzung der Weideplaͤtze nicht dergeſtalt getrennt werden, 
daß der eine Mann ein bloßer Ackersmann, der andre 
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ein Wieſenbauer ſeyn koͤnne, ſo wie der eine Mann ein 
Zimmermann, der andre ein Schmid iſt. — Gemei⸗ 
niglich iſt der Spinner eine andre Perſon, als der Weber: 
aber der, welcher das Feld pfluͤgt, den Acker eggt, ihn 
beſaͤet, und das Getreide endlich einerntet, iſt gemei⸗ 
niglich eine und dieſelbe Perſon. Da jede dieſer Ar⸗ 
beiten eine beſondre Jahrszeit verlangt, mit der ſie erſt 
wieder zuruͤckkehrt: fo kann keine derſelben ihren Mann 
ganz beſchaͤftigen. Vielleicht iſt dieſe Unmoͤglichkeit, die 
Arbeiten der Landwirthſchaft, unter mehrere von einan⸗ 
der verſchiedne Perſonen zu theilen, eine der Urſachen, 
warum ihre Fortſchritte mit denen der Kuͤnſte und Ma⸗ 
nufacturen, in einem Lände, nicht immer gleichen 
Schritt halten; warum die producirenden Kraͤfte der 
erſten, nicht in eben dem Grade, als die der letzten ver⸗ 
mehrt werden. Reiche und blühende Nationen zeich⸗ 
nen ſich zwar vor ihren Nachbarn eben ſowohl durch 
einen vollkommenern Landbau, als durch beſſere Ma- 
nufacturen aus: aber doch iſt die Ueberlegenheit, die 
ſie in Abſicht der letztern haben, groͤßer, als die im er” 
fraso Ihr Grund und Boden ift- ohne Zweifel im 
ganzen beſſer angebauet, und bringt, da mehr Arbeit 
und Koſten auf ihn verwandt ſind, nach dem Verhaͤlt⸗ 
nife feines Umfangs und feiner natuͤrlichen Fruchtbar⸗ 
keit, auch mehr hervor. Aber dieſer Ueberſchuß der 
Productenmenge beträgt felten mehr, als die Sum⸗ 
me der neu hinzugekommenen Arbeit und Koſten. Vom 
Ackerbaue iſt der Satz nicht allgemein wahr, daß einer⸗ 
ley Quantität Arbeit in einem beguͤterten Lande mehr, 
als in einem armen hervorbringe; oder wenigſtens iſt 
dieſer Unterſchied nicht ſo groß, als er bey den Pro⸗ 
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ducten der Manufacturarbeiten if. Das Korn, wel: 
ches in einem reichen Lande erzeugt wird, koͤmmt nicht 
immer wohlfeiler zu Markte, als das Korn des armen 
Landes, wenn es mit dieſem von gleicher Guͤte iſt. 
Polniſches Getreide iſt, bey gleicher Guͤte, eben ſo 
wohlfeil als franzoͤſiſches, ſo ſehr auch das erſtere Land 
vom letztern an Reichthum und Cultur uͤbertroffen wird. 
Das franzoͤſiſche Korn iſt, in den eigentlichen Ge— 
treide-Provinzen, vollkommen ſo gut, und in den 
meiſten Jahren ziemlich ſo wohlfeil, als engliſches 
Korn, obgleich an Reichthum und Cultur, Frankreich 
vielleicht hinter England zurück ſteht. Die Getreidelaͤn⸗ 
der von England ſind demohnerachtet, beſſer angebauet, 
als die von Frankreich, und ſo viel ich weiß, ſind es 
die franzoͤſiſchen viel mehr als die polniſchen. — Aber 
wenn das arme Land, ſeines ſchlechtern Ackerbaues un⸗ 
geachtet, in der Wohlfeilheit und Güte feines Getrei— 
des, mit dem reichen wetteifern kann: fo kann es ſich 
doch in Abſicht feiner Manufacturwaaren, mit dieſem 
in gar keine Vergleichung ſtellen; wenigſtens dann 
nicht, wenn die Manufacturen des reichen Landes, fei- 
nem Boden, Klima, und ſeiner Lage angemeſſen 
ſind. — Die franzoͤſiſchen Seidenwaaren ſind von 
beſſerer Qualitaͤt und wohlfeiler als die Engliſchen, 
weil die Verfertigung derſelben, wenigſtens bey den ge⸗ 
genwaͤrtigen hohen Zoͤllen, die auf die Einfuhr der rohen 
Seide in England gelegt ſind, zu dem Klima von 
England nicht ſo gut, als zu dem von Frankreich paßt. 
Aber die Stahl⸗ und Eiſenwaaren, und die groben 
Wollen⸗Waaren von England find ohne allen Wer- 
gleich beſſer, als die franzöfifchen, und find, bey der 
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naͤmlichen Guͤte, viel wohlfeiler. In Polen giebt es 
ſo viel ich weiß, gar keine Manufacturen, die ganz 
gemeinen ausgenommen, ohne welche kein Land beſte⸗ 
hen kann. 


Daß, durch die Vertheilung der Arbeiten, die 
Quantitat der verfertigten Sachen, bey einer gleichen 
Anzahl damit beſchaͤftigter Hände, fo ſehr vermehrt 
wird: kommt von dreyerley ganz verſchiedenen Urſachen 
her. Erſtlich davon, daß dadurch die Geſchicklichkeit 
jedes einzelnen Arbeiters, in dem was er zu thun uͤber 
ſich genommen hat, vermehrt wird; zweytens davon, 
daß die Zeit erſpart wird, die, wenn Ein Menſch meh⸗ 
rere Arbeiten treibt, bey dem Uebergange von einer zur 
andern, unausbleiblich verlohren geht; und endlich 
drittens, von den Maſchinen, zu deren Erfindung dieſe 
Vertheilung der Arbeit Anlaß giebt, — durch welche 
Maſchinen die Arbeit dergeſtalt abgekuͤrzt und erleich⸗ 
tert wird, daß Ein Menſch im Stande iſt die Arbeit 
von Vielen zu thun. 


Erſtlich: je geſchickter ein Handwersmann in ſei⸗ 
ner Arbeit iſt, deſto mehr bringt er dadurch zu Stande: 
die Vertheilung der Arbeiten aber macht nothwendig den 

„Arbeiter geſchickter, weil fie die Verrichtung eines jeden 
auf eine einzige einfache Operation einſchraͤnkt, und aus 
dieſer Operation die Beſchaͤftigung ſeines ganzen Lebens 
macht. Ein gemeiner Schmid, der zwar den Hammer 
zu fuͤhren verſteht, aber nicht in der Uebung iſt, Naͤ⸗ 
gel zu machen, wird ſicherlich, nicht uͤber Ein oder 
Zwey hundert Naͤgel des Tages zu Stande bringen, 
die auch noch dazu ziemlich ſchlecht ſeyn werden. Ein 

i Schmid, 
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Schmid, der zwar Naͤgel zu machen gewohnt iſt, aber 
daraus nie ſein einziges oder ſein vornehmſtes Geſchaͤft 
gemacht hat, wird, bey dem aͤuſerſten Fleiße, nicht 
mehr als 800 bis 1000 Naͤgel in Einem Tage verferti⸗ 
gen. Hingegen habe ich Burſchen von noch nicht 20 
Jahren geſehen, die nie etwas anders gethan hatten, 
als Naͤgel machen, und die, wenn ſie ſich angriffen, 
in Einem Tage mehr, als 2300 Naͤgel verfertigen 
konnten. Und doch iſt die Verfertigung eines Nagels, 
noch bey weitem nicht eine der einfachſten Handwerks- 
operationen. Derſelbe Menſch muß das Geblaͤſe be⸗ 
ſorgen, muß das Feuer, fo oft es Noth thut, anſchuͤ⸗ 
ren, oder neue Kohlen zulegen, muß das Eiſen gluͤhend 
machen, und alle Theile des Nagels ſchmieden. Wenn 
er den Kopf des Nagels ſchmiedet, ift er fo gar ge- 
noͤthigt, neue Werkzeuge zur Hand zu nehmen. Die 
verſchiedenen Operationen, in welche die, zu Verfer⸗ 
tigung einer Nadel oder eines metallenen Knopfes nó- 
thigen Arbeiten vertheilt ſind, ſind ſaͤmmtlich weit ein⸗ 
facher; und die Fertigkeit einer Perſon, die ihr ganzes 
Leben hindurch kein anderes Geſchaͤft, als dieſes getrie⸗ 
ben hat, iſt gewoͤhnlicher Weiſe weit groͤßer. In der 
That werden einige Operationen der genannten beyden 
Manufacturen mit einer Geſchwindigkeit gemacht, die 
jedem, welcher nicht Augenzeuge davon geweſen iſt, 
unglaublich ſcheint. 


Zweytens, der Vortheil, welcher dadurch erhal- 
ten wird, wenn man die Zeitverſaͤumniß des Uebergan⸗ 
ges von einer Arbeit zur andern, erſparen kann, iſt 
weit groͤßer, als man beym erſten Anblicke denken ſollte. 

Es 
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Es iſt unmoͤglich, mit Arbeiten, deren jede an einem an⸗ 
dern Orte, und mit ganz andern Werkzeugen verrichtet 
werden muß, ſehr geſchwind zu wechſeln. Ein Lein⸗ 
weber auf dem Lande, der zugleich ein kleines Guͤtchen 
bewirthſchaftet, verliert einen guten Theil ſeiner Zeit 
damit, vom Felde zu ſeinem Weberſtuhle, — und vom 
Weberſtuhle aufs Feld zu gehen. Wenn die beyden Ge⸗ 
werbe in demſelben Arbeitshauſe getrieben werden koͤn— 
nen: ſo iſt freylich der Zeitverluſt geringer, aber auch 
dann noch betraͤchtlich. Jeder faullenzt und zaudert 
gemeiniglich ein wenig, wenn er Eine Art der Arbeit 
bey Seite legt, um eine andre vorzunehmen. Beym 
erſten Anfange der neuen geht der Arbeiter ſelten recht 
herzhaft und thaͤtig zu Werke. Sein Geiſt iſt noch 
nicht gleich dabey, wenn er auch ſchon die Hand anges 
legt, und eine Zeitlang fpielt er mehr, als daß er ernſt⸗ 
lich und mit Erfolge arbeiten ſollte. Die meiſten Dorfe 
handwerker, die alle halbe Stunden mit ihren Arbeiten 
und mit ihren Werkzeugen wechſeln, werden durch die 
Gewohnheit, bey dieſem Uebergange zu zaudern, oder 
eine Zeitlang ſaumſelig und laͤſſig zu arbeiten, faſt 
durchgängig faul und laͤſſig gemacht, — und find auch 
dann zu einem angeſtrengten Fleiße unfähig, wenn die 
Umſtaͤnde ſie am dringendſten dazu auffordern. 


Drittens und letztens: jedermann ſieht ein, wie 
ſehr, durch wohl ausgedachte Maſchinen, die Arbeit 
abgekuͤrzt und erleichtert wird. Es iſt unnoͤthig davon 
Beyſpiele zu geben. Ich will nur das einzige anmer⸗ 
ken, daß die Erfindung dieſer, die Arbeit ſo ſehr ab⸗ 
kuͤrzenden und erleichternden Maſchinen, durch die 
Ver⸗ 
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Vertheilung der Arbeiten ſcheint urſpruͤnglich veranlaſſet 
worden zu ſeyn. Jeder Menſch entdecket die leichteſten 
und bequemſten Mittel zu Erreichung ſeines Endzwecks 
weit eher, wenn die ganze Aufmerkſamkeit ſeines Geiſtes 
auf dieſen einzigen Gegenſtand gerichtet, als wenn ſie 
unter einer großen Mannichfaltigkeit von Dingen ge— 
theilt iſt. Nun wird aber, durch die Vertheilung der 
Arbeit, diefe ungetheilte, auf Einen Gegenſtand verei— 
nigte Aufmerkſamkeit erhalten. Es iſt alſo alsdenn 
natuͤrlicher Weiſe zu erwarten, daß Eine oder die Andre 
der Perſonen, die zu jedem beſondern Zweige der Arbeit 
angeſtellt werden, leichtere und beſſere Methoden in dem, 
was ihre immerwaͤhrende Verrichtung iſt, ausfindig 
machen wird, wenn anders die Natur der Sache eine 
ſolche Verbeſſerung zulaͤßt. Ein großer Theil der Ma- 
ſchinen, die jetzt bey ſolchen Manufacturen im, Gez 
brauche ſind, wo die Vertheilung der Arbeit am groͤßten 
iſt, waren urſpruͤnglich Erfindungen gemeiner Arbeiter, 
die, da ſie nur eine einzige, und noch dazu ganz ein⸗ 
fache Sache zu thun hatten, natuͤrlicher Weiſe ihre Ge⸗ 
danken damit beſchaͤſtigten, wie fie fie noch leichter und 
geſchwinder verrichten koͤnnten. Diejenigen, welche 
die Werkſtaͤtte ſolcher Manufacturen oft beſuchen, mwer- 
den ſich erinnern, oft ſolche ſehr fein ausgedachte Ma⸗ 
ſchinen geſehen zu haben, welche von gemeinen Ar- 
beitsleuten, bloß in der Abſicht, ihre beſondere und ein- 
zelne Arbeit zu erleichtern und zu beſchleunigen erfunden 
waren. In den erſten Feuermaſchinen wurde ein Knabe 
dazu gebraucht, die Communication zwiſchen dem Kef- 
ſel und dem Cylinder, ſo wie der Stempel in die Hoͤhe 
gieng, oder herunterſtieg, immer wechſelsweiſe zu oͤffnen 

Smith Unterſ. 1. Th. B und 


18 Unterſ. über die Natur und die Urſachen 


und wieder zu ſchließen. Einer von dieſen Burſchen, 
der gerne mit feinen Kameraden fpielen wollte, bemerf- 
te, daß, wenn er an die Handhabe des Ventils, welches 
dieſe Communication oͤffnete, einen Strick anmachte, 
und ihn mit einem gewiſſen andern Theile der Maſchine 
in Verbindung braͤchte, das Ventil ſich von ſelbſt, ohne 
fein Zuthun, öffnen und ſchließen, und er alfo Freys 
heit haben wuͤrde, fich mit feinen Spielgeſellen zu er- 
luſtigen. Auf dieſe Weiſe ward eine der groͤßten Ver⸗ 
beſſerungen, die bey dieſer Maſchine, ſeit ihrer erſten 
Erfindung, angebracht worden ift, ven einem muthmil« 
ligen Knaben entdeckt, der ſich gerne etwas Arbeit er- 
ſparen wollte. 


Doch ſind bey weitem nicht alle Verbeſſerungen in 
dem Maſchinenweſen Erfindungen der Perſonen gewe⸗ 
ſen, die dieſer Maſchinen bedurften. Einige ſind durch 
Mechaniker erfunden worden, die aus der Verfertigung 
von Maſchinen ihr eigenthuͤmliches Gewerbe mad): 
ten. Andre ſind das Werk derjenigen geweſen, die 
wir Philoſophen oder Speculanten nennen, deren Gez 
ſchaͤfte es nicht iſt, irgend etwas zu machen, ſondern 
alles zu beobachten, und die eben deswegen oft im Stan- 
de find, zwiſchen den Kräften der entfernteſten und ein- 
ander unaͤhnlichſten Gegenſtaͤnde eine Verknuͤpfung zu 
finden. Bey dem Fortſchritte der Cultur in der búrz 
gerlichen Geſellſchaft, wird aus dem Philoſophieren 
und der Speculation, eben ſo gut ein eigner Nahrungs⸗ 
zweig und die einzige Beſchaͤftigung einer ganzen Klaſſe 
von Menſchen, als aus jeder andern Verrichtung. Auch 
wird es, gleich dieſen andern Verrichtungen, in eine 
große 
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große Anzahl verſchiedener Zweige getheilt, wovon je⸗ 
der einer beſondern Klaſſe der Philoſophen Beſchaͤf⸗ 
tigung giebt. Und dieſe Eintheilung der Beſchaͤftigun⸗ 
gen hat in der Philoſophie eben ſowohl, als bey den uͤbri⸗ 
gen Gewerben, die Geſchicklichkeit der Arbeitenden ver⸗ 
mehrt, und ihnen Zeit erſpart. Jeder, auf einen 
kleinen Theil der Wiſſenſchaften eingeſchraͤnkte Gelehrte, 
dringt tiefer in denſelben ein; — Im Ganzen wird alſo 
mehr ausgerichtet: und — die Maſſe von Einſicht und 
Wiſſenſchaft in der Nation wird anſehnlich vermehrt. 


Dieſe, aus der Vertheilung der Arbeiten entſtehen⸗ 
de Vervielfaͤltigung der Producte aller Kuͤnſte, iſt 
das, was in einer wohl eingerichteten, und weiſe regier- 
ten buͤrgerlichen Geſellſchaft, diejenige allgemeine Wohl⸗ 
habenheit veranlaßt, die ſich auch bis auf die unterſten 
Staͤnde erſtreckt. Jeder Arbeiter hat alsdenn, von 
der Sache, welche er hervorbringt, über die Quanti⸗ 
taͤt, deren er ſelbſt bedarf, noch einen großen Ueber⸗ 
ſchuß; und dieſen kann er ablaſſen. Und da jeder an⸗ 
dre Arbeiter in gleichem Falle iſt: ſo kann der erſte die 
ihm ere Quantitaͤt ſeiner Waare, gegen eine 
gleiche Quantität, — oder, welches auf Eins Hinaus- 
laͤuft, gegen den Preis einer gleichen Quantitaͤt, — 
Waaren, welche die uͤbrigen verfertiget haben, aus⸗ 
tauſchen. Er verſorgt ſie reichlich mit dem, was ſie be⸗ 
dürfen, und wird von ihnen hinwiederum eben fo reih- 
lich mit demjenigen verſorgt, was er noͤthig hat: — 


und ſo verbreitet ſich ein allgemeiner Ueberfluß uͤber 
alle Klaſſen der Geſellſchaft. 


B 2 Man 
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Man gebe nur auf die Bequemlichkeiten Achtung, 
deren, in einem cultivirten und bluͤhenden Lande, der ge⸗ 
meinſte Handwerker oder Tagelöhner genießt: und 
man wird finden, daß die Anzahl von Menſchen, deren 
Fleiß ſich vereinigen mußte, um ihm jene Bequem⸗ 


lichkeiten zu verſchaffen, — ob ſie gleich von dem 
fammelichen Producte ihres Fleißes nur einen ſehr klei⸗ 
nen Theil ausmachen, — über alle Berechnung groß 


ift. Der wollene Rock, zum Beyſpiel, der den Tageloͤhner 
deckt, ſo grob und gemein er ausſehen mag, iſt doch 
das Product der vereinigten Arbeit einer ſehr großen 
Anzahl fleißiger Menſchen. Der Schaͤfer, der, wel- 
cher die Wolle ſortirte, der Wollkaͤmmer, der Faͤrber, 
der Spinner, der Weber, der Walkmuͤller, der Tuch⸗ 
ſcherer, — dieſe alle mußten, mit vielen andern, ihre 
Kunſtarbeiten vereinigen, wenn auch nur dieſes ſchlechte 
Fobricat zum Vorſchein kommen ſollte. Wie viele Kauf⸗ 
leute und Fuhrleute waren nicht uͤberdieß beſchaͤftigt, 
das Material von einem dieſer Arbeiter zum andern, 
oft in einer entfernten Gegend des Landes wohnenden, zu 
führen! welche ausgebreitete Schiffahrt und Hand⸗ 
lung — wie viele Schiffbauer, Segelmacher, Sei⸗ 
ler, und Schifferleute waren nicht erforderlich, um die 
zum Foaͤrben dieſes Tuchs gehörigen Materialien zu- 
ſammen zu bringen, welche oft von den entlegenſten 
Gegenden des Erdbodens herbeygeholt werden muͤſſen! 
Welche mannichfaltige Arbeit iſt nicht auch zur Hervor⸗ 
bringung der Werkzeuge der niedrigſten unter dieſen 
Arbeiten nöthig? Ohne der ſehr kuͤnſtlichen und zuſam⸗ 
mengeſetzten Maſchinen zu gedenken, dergleichen ein 
Schiff, ein Weberſtuhl, oder eine Walkmuͤhle iſt: 
wollen 
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wollen wir nur einmahl unterſuchen, wie viele verſchiedene 
Arten von Arbeit dazu erfordert werden, um die T ått- 
ſerſt einfache Maſchine, eine Schere, wie ſie zum 
Schafſcheren erfordert wird, hervorzubringen. Da 
kommen erſtlich die Bergleute, dann die, welche die 
Oefen zur Schmelzung des Eiſenerzes erbauen, die, 
welche dazu das Holz fällen, oder die Kohlen bren- 
nen, — der Ziegelſtreicher und Maͤurer, dann alle die 
Arbeiter, welche die Schmelzoͤfen zu beſorgen haben, 
der Hammermeiſter, der Schmid. Alle dieſe mußten 
ihre ganz verſchiedenen Arbeiten und Gewerbe vereinigen, 
wenn eine einzige ſolche Schere zu Stande gebracht 
werden ſollte. Unterſuchten wir auf gleiche Weiſe alle 
Theile der Kleidung und des Hausraths des geringſten 
Landmanns, das grobe leinene Hemde, welches er auf 
dem Leibe traͤgt, die Schuhe an ſeinen Fuͤßen, das 
Bette, worinn er liegt und deſſen ſaͤmmtliche Theile, 
den Roſt, auf welchem er ſeine Speiſen zubereitet, die 
Steinkohlen, die er dazu braucht, — die vielleicht aus 
tiefen Schachten gegraben, und ihm durch eine weite 
Land⸗ oder Seereiſe zugefuͤhrt werden muͤſſen, — fein 
ganzes übrige Kuͤchen -und Tafelgeraͤth, feine Meſſer 
und Gabeln, die irdenen oder zinnernen Schuͤſſeln, in 
welchen er ſeine Gerichte auftraͤgt; betrachteten wir alle 
die Haͤnde, die mit der Zubereitung des von ihm ver⸗ 
zehrten Brotes und Bieres beſchaͤſtigt find, die, welche 
ſeine Glasfenſter, (wodurch er Waͤrme und Licht in ſeine 
Wohnung erhaͤlt, indeß er ſie vor Regen und Wind 
verſchließen kann) verfertigen, — und bey dieſem letz⸗ 
ten Artikel insbeſondre, theils die Kuͤnſte und Kennt⸗ 
niſſe, welche dieſe ſchoͤne und glückliche Erfindung vor- 
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bereiteten, — eine Erfindung, ohne welche kaum eine 
Wohnung fuͤr Menſchen, in unſerm noͤrdlichen Him⸗ 
melsſtriche wäre möglich geweſen, — theils die, welche 
die Werkzeuge für die Arbeiter dieſer Fabrik liefern: 
betrachteten wir, ſage ich, alle dieſe Dinge, und die 
zu ihrer Hervorbringung unentbehrlichen Arbeiten: ſo 
wuͤrden wir einſehen, daß, in einem civiliſirten Lande, 
ſelbſt der geringſte Einwohner, nicht ohne den Bey⸗ 
ſtand und die vereinigte Wirkſamkeit, von vielen Tau⸗ 
ſenden, die gewohnte Befriedigung ſeiner Beduͤrfniſſe 
erhalte, — Beduͤrfniſſe, die man für viel einfacher 
und viel leichter zu befriedigen hält, als fie wirklich 
ſind. Freylich ſind ſie beydes verhaͤltnißmaͤßig, wenn 
man fie mit dem Luxus der Großen, und mit den un« 
ermeßlichen Forderungen ihrer Sinnlichkeit und Eitel⸗ 
keit vergleicht. Aber doch uͤbertrifft vielleicht die 
Summe aller Bequemlichkeiten, welche die Haushal⸗ 
tung eines europaͤiſchen Fuͤrſten erfordert, die, welche 
ein wohehabender, aber ſparſamer Bauer genießt, nicht 
ſo ſehr, als letztre die haͤusliche Einrichtung vieler afri⸗ 
kaniſchen Könige übertreffen, wenn gleich diefe unum⸗ 
ſchraͤnkte Herrn über das Leben und die Freyheit von 
zehntauſend nackten Sklaven ſind. 
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Von den im Menſchen liegenden Triebfedern, 
welche zur Vertheilung der Arbeit Anlaß 
geben. 


Diese Vertheilung der Arbeit, aus der ſo viele Vor⸗ 
e theile erwachſen, ift urſpruͤnglich nicht das Werk 
menſchlicher Weisheit, welche den hervorzubringenden 
Ueberfluß vorausgeſehen, und als Endzweck ſich vorge⸗ 
ſetzt haͤtte. Sie iſt die nothwendige, obgleich erſt lang⸗ 
ſam erſcheinende, und ſtufenweiſe ſich entwickelnde Folge 
eines gewiſſen, in der menſchlichen Natur liegenden Han⸗ 
ges; eines Hanges, der keinesweges nach einem ſo 
ausgebreiteten Nutzen ſtrebt, — ich meine, des Han⸗ 
ges zum Tauſche. 

Ob dieſer Hang eines von dieſen urſpruͤnglichen 
Principien in der menſchlichen Natur iſt, von denen 
ſich keine weitere Rechenſchaft geben laͤßt; oder ob er, 
wie es wahrſcheinlicher ift, die nothwendige Folge der 
Vernunft und der Sprachfähigkeit ift: dieß zu untere 
ſuchen, gehoͤrt nicht zu unſerm gegenwaͤrtigen Vorwurfe. 
Genug, er iſt allen Menſchen gemein, und er findet ſich 
nicht bey den Thieren: ais welche, nach aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, eben ſo wenig vom Tauſche, als von ir⸗ 
gend einer andern Art von Vertraͤgen etwas wiſſen. 
Zwey Jagdhunde, wenn ſie zuſammen einen Haſen 
hetzen, haben zwar zuweilen das Anſehen, als wenn ſie 
nach Verabredungen handelten. Jeder treibt den 
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Haſen dem mit ihm jagenden Hunde zu, oder ſucht den 
Haſen aufzufangen, wenn er von dem andern Hunde 
aufgejagt, und ihm ſelbſt zugetrieben wird. Dieß iſt 
demohnerachtet keinesweges das Werk einer Verabre⸗ 
dung, ſondern die natuͤrliche Wirkung eines uͤberein⸗ 
ſtimmenden Inſtinkts beyder Hunde, der ſich zufaͤlliger 
Weiſe zu gleicher Zeit und bey demſelben Gegenſtande 
aͤuſerte. Niemand hat je zwey Hunde mit einander 
einen foͤrmlichen Tauſch uͤber ihre Knochen treffen ſehen. 
Niemand hat je wahrgenommen, daß ein Thier durch 
feine Geberden, oder durch fein Geſchrey, einem an- 
dern Thiere etwas dem aͤhnliches angedeutet haͤtte, als 
wenn wir ſagen: „Das iſt mein, das iſt dein, — 
und ich bin willens, dieß fuͤr jenes hinzugeben.“ 
Wenn ein Thier etwas von einem andern Thiere oder 
von einem Menſchen verlangt, ſo weiß es kein anderes 
Mittel, beyde dazu zu bewegen, als ihnen zu ſchmei— 
cheln, und die Gunſt derer zu ſuchen, deren Dienſte es 
noͤthig hat. Ein Affe liebkoſet ſeine Dame, und ein 
Windſpiel fuhe durch tauſend Sprünge die Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſeines an der Tafel ſitzenden Herrn auf ſich zu 
ziehen, wenn es von ihm gefuͤttert zu ſeyn wuͤnſcht. 
Zwar bedient ſich der Menſch zuweilen gegen ſeine Ne⸗ 
benmenſchen eben dieſer Kuͤnſte; und wenn er keine an⸗ 
dern Mittel hat, fie zu dem, was er gern von ihnen ges 
than ſaͤhe, zu bewegen, ſo nimmt er wohl zu jener Art 
knechtiſcher, oder ſchmeichelnder Aufmerkſamkeit, um 
ihre Gunſt zu gewinnen, ſeine Zuflucht. Er hat in⸗ 
deß nicht immer Zeit dieß zu thun. In einer buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft, die bis zu einem gewiſſen Grade 
ſittlicher Cultur gelangt iſt, hat der Menſch zu allen 
Zeiten 
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Zeiten den Beyſtand und die Mitwirkung einer großen 
Menge von Menſchen noͤthig, indeß feine ganze te- 
benszeit kaum zureickt, die Freundſchaft einiger we: 
nigen zu gewinnen. Faſt in jeder andern Thiergattung 
iſt das voͤllig erwachſene Geſchoͤpf auch zugleich gaͤnz⸗ 
lich unabhaͤngig, und hat in ſeinem natuͤrlichen Zu⸗ 
ſtande, des Beyſtandes keines andern lebenden Weſens 
noͤthig. Aber der Menſch bedarf beſtaͤndig der Huͤlfe 
ſeiner Bruͤder; und vergeblich wuͤrde er ſie von ihrem 
Wohlwollen allein erwarten. Es gelingt ihm viel 
leichter damit, wenn er ihre Selbſtliebe in ſein In⸗ 
tereſſe zieht, und ihren eigenen Vortheil mit dem, was 
er von ihnen begehrt, verknuͤpft. Jeder, der andern 
einen Tauſch anbiethet, verfaͤhrt auf diefe Weiſe. 
„Gieb mir das, was ich verlange: und ich 
„will dir geben, was du verlangſt.“ Das ijt 
der weſentliche Inhalt des Tauſcheontracts: und auf 
dieſem Wege erhalten wir den groͤßten Theil der Dienſte, 
deren wir von andern beduͤrfen. Nicht von dem Wohl⸗ 
wollen des Fleiſchers, Brauers und Baͤckers erwarten 
wir unfer Mittagsmahl, ſondern von der Sorgfalt, die 
fie für ihr eignes Intereſſe tragen. Wir wenden uns 
nicht an ihre Menſchenliebe, ſondern an ihren Eigen- 
nutz, und reden ihnen nie von unſern Beduͤrfniſſen, 
ſondern von ihren Vortheilen vor. Kein andrer, als 
ein Bettler, mag gerne ganz von dem Wohlwollen ſei⸗ 
ner Nebenmenſchen abhaͤngen. Ja, auch der Bettler 
haͤngt nicht durchaus davon ab. Die Fonds zu ſeiner 
Unterhaltung werden ihm zwar in der That durch die 
Mildthaͤtigkeit zugeführt, Aber dieſe Triebfeder, von 
welcher die Mittel feine Beduͤrfniſſe uͤberhaupt zu be⸗ 
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friedigen, herruͤhren, kann ihm doch nicht jedes ein⸗ 
zelne derſelben, ſo wie es bey ihm entſteht, verſchaffen. 
Der groͤßte Theil von den Nothwendigkeiten des Lebens 
koͤmmt auf eben die Weiſe in ſeine, wie in die Haͤnde 
aller übrigen Menſchen: durch Verabredung, durch 
Tauſch und durch Handel. Mit dem Gelde, das ihm 
der eine Menſch giebt, kauft ſich der Bettler Brot von 
einem zweyten. Die alten Kleider, die er von dem 
einen bekoͤmmt, tauſcht er gegen andere, ihm beffer paf- 
ſende Kleider, oder gegen Wohnung und Lebensmittel, 
oder auch gegen Geld um, womit er ſich Kleider, 
Wohnung und Speiſe, ſo wie er die einen oder die an⸗ 
dern noͤthig hat, kaufen kann. So wie, durch Ver⸗ 
traͤge, Tauſch oder Handel, wir von andern Menſchen 
die meiſten der Dienſte, deren wir beduͤrfen, erhalten: 
ſo iſt es eben dieſer Hang zum Tauſche, der urſpruͤng⸗ 
lich die n der Arbeiten veranlaſſet. Unter 
einer Horde Jaͤger, oder Hirten, macht, zum Bey⸗ 
ſpiele, wa eine Mann Bogen und Pfeile mit mehr Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Fertigkeit, als die uͤbrigen. Er 


tauſcht dieſelben oft, mit ſeinen Kameraden 1, gegen 


daß er are e Wẽ Beife von * yden mehr erl gallen kann, 
als wenn er ſich ſelbſt, das eine aufzugichen; und das 
andere zu = beſchaͤftigte. Aus Liebe zu feinem 
Vortheile alfo, macht er die Verfertigung von Bogen 
und? Pfeile n zu feinem Hauptgeſchaͤfte, und wird — zu 
einem ane Ein andrer thut ſich vielleicht 
in dem Baue oder der Bedachung ihrer kleinen Huͤtten 
und beweglichen H 1 hervor. Er gewoͤhnet ſich nach 
und nach daran, ſeinen Nachbarn bey dieſer Arbeit be⸗ 
huͤlflich 
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huͤlflich zu ſeyn, die ihn auf gleiche Weiſe, mit Vieh 
oder Wildpret belohnen: bis er es endlich ſeinem In⸗ 
tereſſe gemaͤß findet, ſich dieſer Arbeit ganz zu widmen, 
und eine Art von Zimmermann zu werden. Auf gleiche 
Weiſe wird ein dritter ein Eifen- oder Kupferſchmid, 
ein vierter wird ein Gerber und bereitet die rohen Haͤute, 
welche das vornehmſte Material der Kleidung wilder 
Voͤlker ausmachen. Und fo wird nach und nach jeder⸗ 
mann, durch die Gewißheit, daß er den Ueberſchuß 
von dem Producte ſeiner eignen Arbeit, ich meine, das, 
was er mehr hervorbringt, als er ſelbſt verbraucht, fuͤr 
einen Theil derjenigen Producte von fremder Leute Ar- 
beit, deren er beduͤrftig iſt, werde eintauſchen koͤnnen, 
aufgemuntert, ſich eine beſondre Art von Beſchaͤftigung 
zu waͤhlen, ſich auf dieſe ausſchließend zu legen, und 
wenn ihm die Natur ein eigenthuͤmliches Talent zu ge⸗ 
wiſſen Arbeiten gegeben hat, dieſes durch ununter⸗ 
brochene Uebung zur Vollkommenheit zu bringen. 


Die Verſchiedenheit der Talente, die wir bey den 
Menſchen wahrzunehmen glauben, iſt in der Wirklich⸗ 
keit viel geringer, als wofuͤr wir ſie BR; und der 
weite Abſtand, welcher ſich zwiſchen Menſchen von 
verſchiedenen Lebensarten, wenn jeder in der ſeinigen 
bis zum maͤnnlichen Alter erzogen worden iſt, in Abſicht 
ihrer Faͤhigkeiten findet, iſt weit oͤfterer eine Wirkung, 
die aus der Vertheilung der Arbeiten entſteht, als die 
Urſache, welche dieſe Vertheilung hervorgebracht hat. 
Der Unterſchied zwiſchen einem Philoſophen und einem 
gemeinen Laſttraͤger, den beyden unaͤhnlichſten Men⸗ 
ſchenarten, ſcheint weit weniger von ihrer Natur, als 
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von ihren benderfeitigen Gewohnheiten, ihrer Erziehung, 
und ihren erlernten Fertigkeiten herzuruͤhren. Bey 
ihrer Geburt und waͤhrend ihrer fuͤnf oder ſechs erſten 
Lebensjahre, waren fie eit e ſehr aͤhnlich und 
wahrſcheinlich haͤtten weder ihre Eltern, noch ihre Spiel- 
kameraden eine betraͤchtliche Vercchiedenheit unter ihnen 
entdecken konnen. Ungefähr in dieſem Alter, oder 
kurze Zeit darauf, fiengen fie an, mit ganz verſchiedenen 
Arbeiten beſchaͤftiget zu werden. Dann erſt ward auch 
die Verſchiedenheit ihrer Talente e er und 
dieſer Abſtand wurde immer ſtufenweiſe groͤßer, bis 
endlich die Eitelkeit des Philoſophen ar irgend eine 
Gleichheit unter ihnen anzuerkennen Luſt hat. 


Nun, ohne den natuͤrlichen Hang zum Tauſche 
und zum Handel, wuͤrde jeder Menſch ſich die Noth— 
wendigkeiten und Bequemlichkeiten des Lebens, deren 
er bedurſte, alle ſelbſt haben verſchaffen muͤſſen. Alle 
wuͤrden alſo ungefaͤhr den naͤmlichen Beruf, einerley 
Pflichten zu erfüllen, und einerley Arbeiten zu verriche 
ten, gehabt haben. Mithin wuͤrde keine ſolche Verſchie⸗ 
denheit von Beſchaͤſtigungen entſtanden ſeyn, die zu eis 
ner beträchtlichen Verſchiedenheit der Talente haͤtte An⸗ 
laß geben koͤnnen. 


So wie dieſer Hang zum Tauſche eines der Principien 
iſt, woraus die Verſchiedenheit der Talente, die unter 
Leuten verſchiedener Lebensart fo auffallend groß gefun: 
den wird, entſtand, ſo iſt eben dieſer Hang dasjenige, 
was die entſtandene Verſchi edenheit nuͤtzlich macht. Ver⸗ 
ſchiedene Thiergeſchlechter, die dafuͤr anerkannt ſind, zu 

einer 
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einer und derſelben Hauptgattung zu gehören, haben 
von der Natur in ihren Anlagen und Faͤhigkeiten weit 
auffallendere Verſchiedenheiten erhalten, als die ſind, 
welche wir bey den Menſchen finden, ehe Gewohnheit 
und Uebung jeden zu einem Geſchoͤpfe eigner Arbeit bilden. 
Die urſpruͤnglichen Anlagen eines Philoſophen und die 
eines Laſttraͤgers ſind weit weniger unterſchieden, als 
die Inſtinkte und Faͤhigkeiten eines Vullenbeiſſers und 
eines Jagdhundes, eines Jagdhundes und eines Wind— 
ſpiels, eines Windſpiels und eines Schaͤferhundes ver⸗ 
ſchieden ſind. Und doch ſind dieſe Racen, obgleich 
augenſcheinlich Unterarten von einerley Gattung, doch 
nie durch ihre verſchiedenen Naturgaben einander wech⸗ 
ſelſeitig nuͤtzich geworden. Die Staͤrke des Bullen- 
beißers wird nie, weder von der Geſchwindigkeit des 
Jagdhundes, noch von dem feinen Geruche des Wind— 
ſpiels, noch von der Gelehrigkeit des Schaͤferhundes un⸗ 
terſtuͤtzt. Aus Mangel derjenigen Faͤhigkeiten, over der 
Triebe, welche zum Tauſche erfordert werden, koͤnnen 
die Wirkungen dieſer verſchiedenen Talente ſich nicht 
zur Erreichung eines gemeinſchaftlichen Endzwecks ver⸗ 
einigen; und die ganze Gattung gewinnt von dieſer 
Vertheilung mannigfaltiger Naturanlagen unter ihre 
Glieder, weder den mindeſten Vortheil, noch das ge- 
ringſte Vergnügen; jedes Thier ift deswegen nicht me- 
niger genoͤthigt, ſich einzeln, fuͤr ſich, ohne den Bey- 
ſtand der uͤbrigen ſeines Geſchlechts, zu erhalten und 
zu vertheidigen. Im menſchlichen Geſchlechte hinge⸗ 
gen werden Perſonen vom unaͤhnlichſten Genie einander 
wechſelſeitig nuͤtzlich. Vermoͤge der bey dieſem Ge⸗ 
ſchlechte herrſchenden allgemeinen Neigung zum Tauſche, 
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werden die Producte aller in ihm vertheilter Talente, 
gleichſam auf einen gemeinſchaftlichen Markt gebracht, 
wo jeder das, was er von den Fruͤchten des Fleißes und 
der Geſchicklichkeit anderer bedarf, ſich zu eigen macht, 
indem er dem andern mittheilt, was er ſelbſt hervorge⸗ 
bracht hat. 


n Ser = ea ng 


Drittes Kapitel. 


Daß die Vertheilung der Arbeit, durch die 
Größe und Ausdehnung des Marktes ihre 
Schranken erhaͤlt. 


De es das Vermoͤgen zu Tauſchen iſt, welches zur 
Vertheilung der Arbeiten Gelegenheit gegeben 
hat: ſo wird der Grad, wie weit dieſe Vertheilung ge— 
trieben werden ſoll, von der Groͤße und Ausdehnung 
jenes Vermoͤgens, das heißt, von der Groͤße und dem 
Umfange des Markts, abhaͤngen. Iſt dieſer klein und 
beſchraͤnkt: ſo kann niemand Muth bekommen, ſich 
ganz allein auf eine einzige Verrichtung zu legen; weil 
niemand hoffen kann, den ganzen Ueberſchuß des, durch 
eine ſolche einfache Arbeit hervorgebrachten Erzeugniſſes, 


die ganze Summe, die er über die Quantitat feines 


eignen Verbrauchs verfertiget, gegen ſolche Erzeugniſſe 
von der Arbeit anderer, als er bedarf oder verlangt, 
auszutauſchen. 


Es 


des National: Neichthums, 3¹ 


Es giebt gewiſſe Arten der Betriebſamkeit, die doch 
nirgends anders, als in großen Städten mit Gluck ge⸗ 
trieben werden koͤnnen. Nirgends anders kann, zum 
Beyſpiel, ein Laſttraͤger hinlaͤngliche Arbeit und Unter- 
halt finden. Ein Dorf ift für ihn ein viel zu enger 
Wirkungskreis; und ſelbſt ein gewoͤhnlicher Markt⸗ 
flecken iſt kaum groß genug, ihm für beſtaͤndig Beſchaͤfti⸗ 
gung zu geben. In den einzelnen Haͤuſern, und ganz 
kleinen Dörfchen, die in den oͤden ſchottiſchen Hochlaͤndern 
zerſtreuet liegen, muß jeder Bauer zugleich Fleiſcher, 
Baͤcker und Brauer für feine eigne Familie ſeyn. Einen 
Schmid, Zimmermann oder Maurer, findet man in 
ſolchen Gegenden, kaum alle zwanzig Meilen weit. Die 
zerſtreuten Familien, wovon jede acht bis zehn Meilen 
bis zu ihren naͤchſten Nachbarn hat, muͤſſen ſich viele 
kleine Beduͤrfniſſe ſelbſt verfertigen lernen, wozu ſie, 
wenn ſie in volkreichen Staͤdten wohnten, den Bey⸗ 
ſtand eben ſo vieler verſchiedener Handwerker wuͤrden 
herbey gerufen haben. Die Dorfhandwerker ſind ge⸗ 
meiniglich genoͤthigt, ſich mit allen den Zweigen der 
Betriebſamkeit, die einen und denſelben Stoff zu bear- 
beiten haben, zugleich abzugeben. Ein Dorfzimmer⸗ 
mann nimmt alle Arbeiten uͤber ſich, die aus Holz ver⸗ 
fertigt werden, ein Dorfſchmid macht alles, was aus 
Eiſen gemacht werden kann. Der erſte iſt nicht bloß 
ein Zimmermann, ſondern auch ein Tiſchler; er macht 
fogar Bildhauer - ſowohl, als Rade- Pflug ⸗ und 
Stellmacher⸗Arbeit. Die Arbeiten des Dorfſchmids 
ſind noch weit mannigfaltiger. In den entlegenen, ine 
nern Gegenden von Hochſchottland, kann es kein 
eigenthuͤmliches Gewerbe geben, das fih mit Nägel 

machen 
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machen beſchaͤſtigte. Nach unſrer obigen Rechnung 
kann ein eigentlicher Nagelſchmid in einem Tage tauſend 
Nägel, und alfo dreyhundert Werktage hindurch, die 
ohngefaͤhr in einem Jahre angenommen werden koͤnnen, 
des Jahrs dreymahl hundert tauſend Naͤgel machen. 
Aber in einer Lage, wie die zuvor angegebene, wuͤrde 
er in einem Jahre kaum tauſend Naͤgel, das Product 
der Arbeit eines einzigen Tages, abſetzen koͤnnen. 


Da jeder Art des Kunſtfleißes, durch die Waſſer⸗ 
fracht, ein viel weiterer Markt, als durch die Land⸗ 
fracht eroͤfnet wird: fo find es die Sekuͤſten, und die 
Ufer ſchiffbarer Stroͤme, wo der Kunſtfleiß jeder Art 
die erſten Fortſchritte macht, und wo er alſo auch ſeine 
Arbeiten zu theilen anfaͤngt; und es gehört oft lange 
Zeit dazu, ehe dieſe Verbeſſerungen ſich bis zu den in⸗ 
nern Gegenden des Landes ausbreiten. Ein breitraͤderiger 
Fuhrwagen, von zwey Menſchen begleitet, und von 
acht Pferden gezogen, bringt in Zeit von ſechs Wochen, 
Waaren von ohngefaͤhr vier Tonnen an Gewicht, von 
Edinburg nach London, und von da wieder zuruͤck. Bins 
nen eben dieſer Zeit, fuͤhrt ein Schiff, das mit ſechs bis 
acht Menſchen bemannt ift, zweyhundert Tonnen Kauf: 
mannsguͤter, zwiſchen den Haͤfen von Leith und London, 
hin und her. Bey der Waſſerfracht gehoͤren alſo nur 
ſechs bis acht Menſchen dazu, um zwiſchen London und 
Edinburg eben ſo viel Kaufmannsguͤter, und in der 
naͤmlichen Zeit, hin und her zu transportiren, als bey 
der Landfracht, nur durch hundert Menſchen und vier⸗ 
hundert Pferde fortgeſchafft werden koͤnnen. Auf den 
Preis von zweyhundert Tonnen Kaufmannsguͤter alſo, 
die 
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die mit der wohlfeilſten Landfracht von Edinburg nach 
London geſchafft werden, muß noch der Unterhalt von 
hundert Meuſchen auf drey Wochen, und beydes die Un⸗ 
terhaltungs- und die Beſpannungskoſten von vierhundert 
Pferden und funfzig Frachtwagen hinzugerechnet mwer- 
den, wenn man wiſſen will, wofür fie in London gelaf- 
ſen werden koͤnnen. Dahingegen die naͤmliche Quan⸗ 
titaͤt Waare, wenn ſie zu Waſſer nach London gebracht 
wird, mit keinen andern Unkoſten belaſtet wird, als mit 
der Unterhaltung von ſechs oder acht Menſchen, mit den 
bey einem Schiffe von 200 Tonnen noͤthigen Reparatu⸗ 
ren, und mit dem Betrage des groͤßern Rififos oder dem 
Unterſchiede zwiſchen den Prämien der See- und fand- 
Aſſecuranz. Waͤre alſo zwiſchen den beyden oben ge— 
nannten Plaͤtzen kein andrer Zuſammenhang, als uͤber 
Land moͤglich: ſo wuͤrden ſie — da keine andern Guͤter 
die Unkoſten der Landfracht wuͤrden ertragen koͤnnen, als 
deren Werth gegen ihr Gewicht ein febr großes Ver» 
haͤltniß haͤtte — auch nur einen kleinen Theil des Han⸗ 
dels treiben koͤnnen, der jetzt unter ihnen im Gange iſt, 
und ſich alſo auch nur einen kleinen Theil der Aufmun⸗ 
terung geben, wodurch ſie jetzt wechſelsweiſe einer des 
andern Kunſtfleiß befoͤrdern. Zwiſchen entfernten 
Theilen der Erde koͤnnte unter gleichen Umſtaͤnden gar 
kein Handel ſtatt finden. Welche Waare waͤre wohl, 
zum Beyſpiel, im Stande, die Koſten einer Landfracht 
zwiſchen London und Calcutta zu ertragen? Oder wenn 
auch der hohe Werth einiger, dieſe Unkoſten verguͤten 
koͤnnte, mit welcher Sicherheit wurden ſie wohl durch 
die Lander fo vieler barbariſchen Nationen durchgefuͤhrt 
werden koͤnnen? Und doch führen die gedachten beyden 
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Staͤdte, zu unſern Zeiten, einen ſehr betraͤchtlichen 
Handel mit einander, und eine derſelben traͤgt nicht wee 
nig bey, dem Kunſtfleiße und der Arbeitſamkeit der an⸗ 
dern Nahrung und Ermunterung zu geben. 

Da die Vortheile der Waſſerfracht ſo groß ſind: ſo 
iſt es natuͤrlich, daß die erſten Fortſchritte der Kunſt 
und des Fleißes da geſchehen, wo das Meer, oder wo 
große Fluͤſſe dieſe Bequemlichkeit gewaͤhren, und die 
ganze Welt zum Markte fuͤr die Erzeugniſſe der Arbeit ers 
öffnen; — und daß beyde erſt ſpaͤter in die innern mit- 
tellaͤndiſchen Gegenden der Laͤnder übergehen. Die inn⸗ 
laͤndiſchen Plaͤtze koͤnnen, geraume Zeit, für den grå- 
ßern Theil ihrer Waaren, keinen andern Markt haben, 
als die umherliegenden Landſchaften, welche ſie von der 
Seeluͤſte und den ſchiffbaren Fluͤſſen abſondern. Wie 
ausgedehnt und wie gut ihr Markt ſeyn ſoll: wird ſich 
waͤhrend eben ſo langer Zeit, darnach richten, wie reich 
und bevoͤlkert diefe Sandfchaften find, Die Fortſchritte 
in der Cultur der letztern muͤſſen daher vor den Verbeſ⸗ 
ſerungen vorhergehen, die in den Gewerben jener erſten 
Plaͤtze ſtatt finden ſollen. In den nordamerifanifchen, 
ehemahls engliſchen Kolonien, ſind die Pflanzungen der 
Seekuͤſte und den Ufern der großen Fluͤſſe unaufhoͤrlich 
nachgegangen, und faſt noch nirgends haben ſie ſich ſehr 
weit von denſelben entfernt. 


Die Nationen, welche, nach den glaubwuͤrdigſten 
Nachrichten der Geſchichte, zuerſt unter den civiliſirten 
auftreten, waren die, welche rund um die Kuͤſten des 
mittellaͤndiſchen Meeres wohnten. Dieſes Meer, bey 

weitem 
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weitem der groͤßte Buſen unter allen, durch welche der 
Ocean in das feſte Land hinein tritt, das es keine Ebbe 
und Fluth, und alſo keine anderen Wellen hat, als die 
vom Winde verurſacht werden, war ſowohl wegen fei- 
ner glatten und ruhigen Oberfläche, als wegen der 

tenge feiner Inſeln, und der Nähe ihrer Ufer, der 
Schifffahrt, in der Zeit ihrer Kindheit, ausnehmend 
guͤnſtig, — in der Zeit, da die Menſchen den Kompaß 
noch nicht erfunden hatten, und ſich alſo die Kuͤſten aus 
den Augen zu verlieren fuͤrchteten, und da fie die Schiff 
baukunſt noch zu wenig verſtanden, um die zerbrech⸗ 
lichen Gebaͤude ihrer Fahrzeuge, und ſich in ihnen, den 
brauſenden Wellen der offnen See, anzuvertrauen. 
Ueber die Saͤulen des Herkules hinauszugehn, das 
heißt, durch die Straße von Gibraltar in das atlan⸗ 
tiſche Meer zu ſegeln, wurde in der alten Welt, lange 
Zeit, als eine der kuͤhnſten und gefaͤhrlichſten Unter⸗ 
nehmungen der Schifffahrt angeſehen. Erſt ſpaͤt wurde 
fie von den Phoͤniziern und Karthagern, den geſchickte⸗ 
ſten Seefahrern und Schiffbauern jener alten Zeiten, 
verſucht; und lange Zeit hindurch waren dieſe die ein⸗ 
zigen, welche fie ausgeführt hatten. 


Unter allen Landern, die an den Kuͤſten des mittel- 
laͤndiſchen Meeres liegen, ſcheint Aegypten das erſte ge⸗ 
weſen zu ſeyn, in welchem Ackerbau und Kuͤnſte getrie⸗ 
ben, und bis zu einem betraͤchtlichen Grade vervollkomm⸗ 
net worden ſind. Oberaͤgypten erſtreckt ſich nirgends 
uͤber einige wenige Meilen vom Nile; und in Mieder⸗ 
aͤgypten theilt ſich dieſer mächtige Strom in eine Menge 
natuͤrlicher Kanaͤle, welche, durch Huͤlfe einiger kuͤnſt⸗ 
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lichen, nicht nur die groͤßern Staͤdte, ſondern auch die 
betraͤchtlichern Doͤrſer mit ne verbinden, und 
ihnen allen, ja ſelbſt vielen Landhaͤuſern den Vortheil 
der Waſſerfracht, fuͤr die Ausfuhre ihrer Erzeugniſſe, und 
die Zufuhre ihrer Beduͤrfniſſe ungefaͤhr auf dieſelbe 
Weiſe verſchaffen, wie jetzt Holland von den aus dem 
Rheine und der Maas ausgehenden Kanaͤlen, die es 
durchſchneiden, in dem Transporte feiner Waaren be 
guͤnſtiget wird. Dieſe ſo ausgedehnte und ſo bequeme 
innlaͤndiſche Schifffahrt, war, wahrſcheinlicher Weiſe, 
eine der vornehmſten Urſachen von der fruͤhern Cultur 
und dem Reichthume Aegypten. 


Auch in Bengalen, bekanntlich einem Theile von 
Oſtindien, und in einigen der oͤſtlichen Provinzen von 
China ſcheinen Ackerbau und Manufacturen ſchon im 
hohen Alterthume getrieben worden zu ſeyn, ob es gleich 
nicht moͤglich iſt, durch glaubwuͤrdige Nachrichten der 
Geſchichte, den Zeitpunet, wo die Cultur von beyden 
angefangen hat, zu beſtimmen. Und die Urſache Die: 
fes fruͤhzeitigern Flors war vielleicht eben dieſelbe. In 
Bengalen bilden der Ganges und einige andere große 
Fluͤſſe, gerade ſo, wie der Nil in Aegypten, eine 
Menge ſchiffbarer Kanaͤle. Auch die oͤſtlichen Provin⸗ 
zen von China werden durch mehrere große Fluͤſſe, und 
deren Arme, ſo vielfach durchſchnitten, daß dadurch eine 
ausgebreitetere innlaͤndiſche Schifffahrt dort möglich wird, 
als weder der Nil noch der Ganges den Landern, durch 
die ſie ſtroͤmen, gewaͤhren. Es iſt merkwuͤrdig, daß 
die alten Hindoſtaner, die Aegypter, und die Chineſer, 
den auswaͤrtigen Handel gleich wenig ermuntert, und 
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alſo ihren großen Reichthum hauptſaͤͤchlich aus diefer inn- 
laͤndiſchen Schifffahrt hergeleitet haben. Das ganze 
innere Afrika, und alle die Theile Aſiens, die in ir— 
gend einer betraͤchtlichen Entfernung von dem ſchwarzen 
und caſpiſchen Meere Nordwaͤrts liegen, — Seythien, 
die Tartarey und Sibirien, ſcheinen zu allen Zeiten, 
in eben dem rohen und unangebauten Zuſtande geweſen 
zu ſeyn, in welchem wir fie jetzt finden. Das an die 
Tartarey graͤnzende Meer iſt das Eismeer, das keine 
Schifffahrt zulaͤßt. Und obgleich einige der groͤßten 
Fluͤſſe der Welt durch diefe nördlichen Lander ſtroͤmen: 
ſo ſind ſie doch zu weit von einander entfernt, um einen 
Zuſammenhang zwiſchen den verſchiedenen Theilen der— 
ſelben zu machen, und alſo zu einem betraͤchtlichen Han— 
del Anlaß zu geben. In Afrika tritt das Meer: nir- 
gends fo tief ins Land hinein, als in Europa der bal- 
tiſche und adriatiſche Meerbuſen, — in Europa und 
Aſien zugleich das mittellaͤndiſche und ſchwarze Meer, 
und in Aſien die arabiſchen, perſiſchen, indiſchen, 
bengaliſchen, und ſiamſchen Buſen, hineintreten. 
Zu keinem alſo der innern Theile dieſes großen Welt⸗ 
theils hat der Seehandel Zutritt; und was die großen 
Fluͤſſe von Afrika anbetrifft: ſo ſind dieſe ebenfalls zu 
weit von einander entfernt, um eine betraͤchtliche inn⸗ 
laͤndiſche Schifffahrt zu veranlaſſen. Ueberdieß kann 
der Handel, welchen eine Nation auf einem Fluſſe 
treibt, der ſich nicht in viele Arme theilt, und der, ehe 
er fich ins Meer ergießt, noch durch ein fremdes Ge- 
bieth laͤuft, niemahls ſehr anſehnlich ſeyn, weil es im⸗ 
mer in der Gewalt derjenigen Nation, welche dieſes an⸗ 
dere Gebieth beſitzet, ſteht, ob ſie den Zuſammenhang 
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zwiſchen dem obern Lande und der See, zulaſſen, oder 
unterbrechen will. Die Schifffahrt auf der Donau ift 
bisher den Staaten von Bayern, Oeſterreich und Un⸗ 
garn, die an dieſem Strome liegen, ungleich weniger 
nuͤtzlich geweſen, als fie hätte ſeyn koͤnnen, wenn einer 
von ihnen den ganzen Lauf des Stroms bis zu ſei⸗ 
nem Ausfluſſe in das ſchwarze Meer im Beſitze ge⸗ 
habt haͤtte. 


Arr. 7——T—T—————————— n e a 


Viertes Kapitel. 


Von dem Urſprunge und dem Gebrauche des 
Geldes. 


Wen die Vertheilung der Arbeiten einmahl voͤllig 
eingefuͤhrt und in Ordnung iſt: ſo wird nur ein 
kleiner Theil von den Beduͤrfniſſen eines Menſchen, durch 
die Arbeit feiner eignen Hände befriedigt, Die Mittel, 
den übrigen weit zahlreichern Genuͤge zu thun, ver⸗ 
ſchafft er ſich, indem er von dem Erzeugniſſe ſeiner eig⸗ 
nen Arbeit, das was er ſelbſt nicht verbraucht, gegen 
die Erzeugniſſe der Arbeit andrer Menſchen umtauſcht, 
ſo wie er gelegentlich des einen oder des andern dieſer 
Erzeugniſſe noͤthig hat. Jeder Menſch lebt alſo, vom 
Tauſche, jeder wird auf gewiſſe Weiſe Kaufmann: und 

die 


des National-Reichthums. 39 


die buͤrgerliche Geſellſchaft nähert fich, fo wie ſie er— 
waͤchſt, immer ve und mehr der Natur einer hans 
delnden Geſellſchaft. 


Doch, als dieſe Vertheilung der Arbeiten zuerſt 
ihren Anfang nahm, mußte dieſe Tauſchluſt ſich ſehr oft 
in ihren Operationen hindern und in Verlegenheit fin- 


den. Wir wollen fegen, ein Menſch hatte von einer. - 


gewiſſen Waare mehr, — ein andrer hatte weniger, 
als er brauchte. Der erſte war alſo natuͤrlicher Weiſe 
begierig, ſeinen Ueberfluß los zu werden, und der andre 
geneigt, einen Theil deſſelben ihm abzunehmen. Aber 
wenn letztrer, zufaͤlliger Weiſe, nichts von dem hatte, 
was der erſte bedurfte: ſo konnte kein Tauſch unter ihnen 
zu Stande kommen. Der Fleiſcher, z. B. hatte in 
feinem Schrane mehr Fleiſch, als er ſelbſt aufzehren 
konnte; und der Baͤcker und der Brauer haͤtten ihm 
gern einen Theil davon abgekauft. Aber ſie hatten 
ihm nichts als Brot und Bier dagegen anzubischen: 
und der Fleiſcher war mit beyden verſorgt. In dieſem 
Falle konnte alſo kein Tauſch unter ihnen ſtatt finden. 
Der Fleiſcher konnte fuͤr den Baͤcker und Brauer nicht 
Kaufmann ſeyn: fie konnten nicht feine Kunden wer- 
den; und alle drey leiſteten auf dieſe Weiſe einander 
weniger Dienſte. Um aus den Unbequemlichkeiten ei- 
ner ſolchen Lage zu kommen, haben, vom erſten An⸗ 
fange der eingefuͤhrten Vertheilung der Arbeiten an, 
alle kluge Leute darauf gedacht, wie ſie, auſer dem 
Erzeugniſſe ihres eignen Fleiſſes, noch eine andre Waare 
immer in Vorrath und Bereitſchaft haben koͤnnten, die 
ſo allgemein beliebt waͤre, daß, gegen ſie das Erzeugniß 
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ihrer Arbeit auszutauſchen, wenige Menſchen wahr⸗ 
ſcheinlich verſagen wuͤrden. 


Man iſt ohne Zweifel, zu dieſem Ende, nach und 
nach auf vielerley und ganz verſchiedne Waaren, gefal⸗ 
len, und man hat auch wirklich, bald die eine, bald 
die andre dazu gebraucht. In den erſten Zeiten der 
noch wenig ausgebildeten buͤrgerlichen Geſellſchaft, iſt 
nach der gemeinen Meinung, Vieh das allgemeine 
Mittel des Tauſches, und das Werkzeug zum Handel 
geweſen. Und obgleich dieß ein ſehr unbequemes Mit 
tel zu dieſem Endzweck iſt: fo finden wir doch in der 
That, in den Denkmaͤhlern jener alten Zeiten, den 
Werth der Dinge darnach geſchaͤtzt, wie viel Stucke 
Vieh man für dieſelben im Tauſche erhalten koͤnne. 
Die Ruͤſtung des Diomedes, ſagt Homer, iſt nur neun 
Ochſen werth: aber die Waffen des Glaucus koſten hun⸗ 
dert. — Salz wird für das in Abyſſinien gewoͤhnliche 
Tauſch- und Handelswerkzeug ausgegeben. Eine ge⸗ 
wiſſe Art Muſcheln iſt es in Oſtindien, Stockſiſch auf 
Newfoundland, Toback in Virginien, Zucker in eini⸗ 
gen unſerer weſtindiſchen Kolonien, rohe oder gegerbte 
Haͤute ſind es in einigen andern Laͤndern; und es giebt 
noch heutiges Tages, wie ich glaubhaft verſichert wor⸗ 
den bin, ein Dorf in Schottland, wo der gemeine Zas 
geloͤhner Naͤgel anſtatt Geldes zum Baͤckerladen oder 
ins Bierhaus traͤgt, um ſein Brod oder ſeinen Trunk 
dafuͤr zu kaufen. 


In allen Landern, ſcheinen demohnerachtet die 
Menſchen durch unwiderſtehliche Beweggründe nach und 
nach 
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nach dahin gebracht zu werden, daß fie, für obgedach⸗ 
ten Endzweck, die Metalle jeder andern Waare vorziehen. 
Metalle koͤnnen nicht nur mit geringerem Verluſt, als 
jede andre Waare aufbewahrt werden, da faſt kein an- 
dres Naturproduct weniger vergaͤnglich und dem Ber- 
derbniſſe weniger unterworfen iſt: ſondern ſie koͤnnen 
auch, ohne irgend einen Abgang zu leiden, in jede be⸗ 
liebige Anzahl von Theilen zertheilt werden; ſo wie auch 
hinwiederum, dieſe Theile durchs Schmelzen, in eine 
Maffe vereiniget werden koͤnnen. Dieſe leichte Theil- 
barkeit, die keine andre gleich dauerhafte Waare beſitzt, 
macht die Metalle vorzuͤglich geſchickt, zum Werkzeuge 
des Handelsverkehrs und des Umlaufs zu dienen. Wenn 
jemand, zum Beyſpiele, Salz zu kaufen Luſt, aber 
nichts als Vieh dafuͤr im Tauſche anzubieten haͤtte: ſo 
wuͤrde er genoͤthigt ſeyn, auf einmahl ſo viel Salz zu 
nehmen, als der Werth von einem großen Ochſen oder 
einem ganzen Schafe betraͤgt. Selten koͤnnte er es 
ſo einrichten, daß er eine geringere Quantitaͤt kaufte, 
weil es ihm ſelten moͤglich waͤre, das, was er dafuͤr 
geben wollte, ohne ſeinen Schaden zu theilen. Waͤre 
er willens, mehr zu kaufen: ſo muͤßte es ſich gleich 
bis auf das Doppelte und das Dreyfache ſeines erſten Ein⸗ 
kaufs erſtrecken, um mit zwey oder drey Ochſen, oder 
mit eben fo vielen Schaafen bezahlen zu koͤnnen. Hätte 
er hingegen an der Stelle feiner Ochſen und Schaafe, 
Metalle zum Tauſche anzubieten gehabt, fo hätte er die 
Quantitaͤt der Waare, welche er erhandelte, genau 
der Groͤße ſeines Beduͤrfniſſes anmeſſen koͤnnen. 

Nicht alle Nationen haben zu dem Endzweck, 
wovon hier die Rede it, einerley Metalle gebraucht. 
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Eiſen war das bey den Spartanern eingeführte Werf- 
zeug des Handels; Kupfer war es bey den alten Rö- 
mern; und Gold und Silber ſind es bey allen reichen 
und handeltreibenden Nationen. 


Urſpruͤnglich ſind dieſe Metalle wahrſcheinlich in ih⸗ 
rem rohen Zuſtande als Barten, ohne Gepraͤge, ohne 
irgend etwas einer Ausmuͤnzung ähnliches, zu dem bes 
ſagten Endzwecke angewandt worden. So erzaͤhlt uns 
Plinius, auf das Zeugniß eines alten Geſchichtſchrei⸗ 
bers Timaͤus, daß, bis auf die Zeiten des Servius 
Tullius, die Römer kein gemuͤnztes Geld hatten, ſon— 
dern ſich ungeſtempelter Kupferſtangen zu ihren Kaͤufen 
und Verkaͤufen bedienten. Auch noch zu unſerer Zeit 
werden Gold- und Silberbarren anſtatt des Geldes 
gebraucht. 


Dieſer Gebrauch der Metalle in ihrem rohen Zu⸗ 
ſtande, hatte eine doppelte Undequemlichkeit: erſtlich die, 
daß ſie bey jeder Zahlung gewogen, und zweytens, daß 
ſie probiert werden mußten. Bey den koſtbaren Metale 
len, bey denen ein kleiner Unterſchied in der Quantitaͤt, 
einen großen im Werthe ausmacht, gehoͤrten wenigſtens 
ſehr genaue Wagen und Gewichte dazu, um das Ges 
ſchaͤft des Abwaͤgens mit gehoͤriger Genauigkeit verrich⸗ 
ten zu koͤnnen. Beſonders Gold zu waͤgen iſt eine 
Sache, die einige Geſchicklichkeit und viel Aufmerk⸗ 
ſamkeit m rdert. Bey den gröbern Metallen, wobey 
ein kleiner Irrthum von weniger Bedeutung iſt, war 
freylich Eo ein minderer Grad von Genauigkeit hin⸗ 
reichend. Aber es wuͤrde uns doch aͤuſerſt beſchwerlich 
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vorkommen, wenn ein armer Mann, ſo oft er für einen 
Pfennig werth, etwas zu kaufen, oder zu verkau— 
fen haͤtte, dieſen Pfennig erſt dem andern zuwaͤgen 
muͤßte. — Die zweyte Operation, die des Probie⸗ 
rens, iſt noch weit ſchwerer, weit langweiliger, und, 
wenn das Metall nicht mit den gehoͤrigen Aufloͤſungs⸗ 
mitteln nach allen Regeln geſchmolzen wird, aͤuſerſt 
ungewiß. Und doch mußten, vor der Einfuͤhrung des 
gemuͤnzten Geldes, die Menſchen ſich dieſer ſchweren 
und langweiligen Operation unterziehen: oder fte blics 
ben immer einer ſo groben Betruͤgerey ausgeſetzt, als 
die ift, daß fie vielleicht, fúr ihre Waaren, anſtatt 
eines Pfundes reinen Silbers, oder Kupfers, ein ver⸗ 
faͤlſchtes Gemiſch der gemeinften und wohlfeilſten Ma- 
terialien erhielten, das nur das aͤuſere Anſehn und die 
Farbe jener Metalle hatte. Um dieſen Betruͤgereyen 
zuvorzukommen, um den Tauſch zu erleichtern, und 
dadurch alle Arten des Kunſtfleißes und des Handels- 
verkehrs zu ermuntern, haben alle Nationen, welche 
einige Fortſchritte in der Cultur gemacht haben, es 
nothwendig befunden, beſtimmte Quantitaͤten derjeni⸗ 
gen Metalle, die unter ihnen zum Kaufe und Verkaufe 
der Waaren gebraucht wurden, mit einem oͤffentlichen 
Stempel zu bezeichnen. Dieß iſt der Urſprung des ge⸗ 
muͤnzten Geldes, und derjenigen öffentlichen Geſchaͤfte, 
welche zuſammen das Muͤnzamt ausmachen; — Ge⸗ 
ſchaͤfte, welche in Abſicht ihres Endzwecks, genau mit 
den Verrichtungen der Schaumeiſter und Stempelher⸗ 
ren bey den Tuch- und Leinwandmanufacturen uͤberein⸗ 
kommen. Sie ſollen ſaͤmmtlich, durch einen aufge⸗ 
druͤckten öffentlichen Stempel, die gleichfoͤrmige Guͤte, 
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und vollſtaͤndige Quantitaͤt dieſer verſchiedenen Waa— 
ren, wenn fie zu Markte gebracht werden, dem Pu- 
blico verbuͤrgen. 


Die erſten öffentlichen Stempel dieſer Art, welche 
auf die umlauſenden Metalle gedruͤckt wurden, ſcheinen 
vornehmlich das haben verbuͤrgen zu ſollen, was in der 
That zu unterſuchen am ſchwerſten iſt, die Feinheit und 
Guͤte des Metalls. Sie waren alſo der Silberprobe, 
die jetzt noch auf Silberſtangen oder auf ſilbernes Thee— 
und Tiſchgeſchirr gedruͤckt wird, oder dem ſpaniſchen 
Stempel aͤhnlich, der fih zuweilen auf den Goldſtan⸗ 
gen findet, der aber, weil er nur auf einer Seite dieſer 
Geloſtuͤcke ſteht, und nicht ihre ganze Oberflaͤche bedeckt, 
zwar die Feinheit des Metalls anzeigen, aber nicht die 
Quantität deſſelben verbuͤrgen kann. Abraham wiegt 
dem Ephron die vierhundert Seckel Silber zu, welche 
er ihm fúr das Feld von Machpelah zu zahlen verſpro⸗ 
chen hatte. Es wird geſagt, daß die Zahlung in der 
currenten Handelsmuͤnze geſchehen ſey: und doch wird 
das Geld dem Kaͤufer zugewogen, nicht zugezaͤhlt, gerade 
ſo, wie wir noch jetzt Gold- und Silberbarren zuwaͤ— 
gen. Die Einkuͤnfte der alten ſaͤchſiſchen Koͤnige in 
England, wurden, wie es heißt, in Natura, nicht in 
Species, ich will ſagen, in Lebensmitteln und Provi« 
ſionen aller Art, bezahlt. Wilhelm der Eroberer fuͤhrte 
die Gewohnheit ein, ſie in Gelde zu bezahlen. Aber 
dieſes Geld wurde, lange Zeit hindurch, nach dem Gez 
wicht, nicht nach der Zahl, von der koͤniglichen Schatz⸗ 
kammer in Empfang genommen. 


Die 
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Die Unbequemlichkeiten und Schwierigkeiten, die 
mit der Abwaͤgung dieſer Metalle verbunden find, ga- 
ben die Veranlaſſung, gepraͤgtes Geld einzufuͤhren, 
deſſen Stempel, da es beyde Seiten, und oft auch die 
Raͤnder völlig bedeckt, nicht bloß die Feinheit der Me- 
talle, ſondern auch das Gewicht der Stuͤcke, verbuͤrgen 
konnte. Solchergeſtalt gepraͤgte Muͤnze wurde, von 
der Zeit an, ſo wie jetzt, nach der Zahl der Stuͤcke au⸗ 
genommen, ohne daß man fich mit dem Wagen derſel— 
ben bemuͤhet hätte. 


Die Nahmen dieſer Muͤnzen ſcheinen anfangs die 
Quantitaͤt, oder das Gewicht des darinn enthaltenen Me- 
talls angezeigt zu haben. Zur Zeit des Servius Tul⸗ 
lius, der zuerſt in Rom Geld praͤgen ließ, enthielt das 
roͤmiſche As, ein roͤmiſches Pfund gutes Kupfer. Das 
As wurde, ſo wie das franzoͤſiſche von der Stadt Troyes 
benannte Pfund, in zwoͤlf Unzen eingetheilt, wovon 
jede eine wirkliche Unze Kupfers enthielt. Das Pfund 
Sterling, zur Zeit Eduards des erſten, enthielt ein 
Pfund Silber, von einem bekannten Grade der Fein⸗ 
heit, nach Towergewicht gewogen. Das Pfund To— 
wergewicht ſcheint etwas groͤßer geweſen zu ſeyn, als 
das roͤmiſche, und etwas kleiner, als das Pfund von Tro- 
yes. Dieß letztre wurde nicht eher, als im achtzehnten 
Regierungsjahre Heinrichs des achten in die engliſche 
Münze eingefuhrt. Der franzoͤſiſche Livre, enthielt, 
zu Karls des Großen Zeiten, ein Pfund Silber, nach 
dem Gewicht von Troyes, von einer beſtimmten Feinheit. 
Dieſe Stadt in Champagne hatte damals einen ſehr 
berühmten Jahrmarkt, der von allen Nationen Euro- 
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pens beſucht wurde. Daher kam es, daß die Maße 
und Gewichte dieſer Stadt allenthalben bekannt, und 
angenommen wurden. — Das ſchottiſche Geldpfund, 
enthielt ebenfalls, von Alexanders des erſten Zeiten an, 
bis auf Robert Bruce, ein wirkliches Pfund Silber, 
von gleichem Gewichte und gleicher Feinheit, als das 
engliſche Pfund Sterling hatte. Auch die engliſchen, 
franzöfifchen und ſchottiſchen Pennys oder Liards, ent⸗ 
hielten urſpruͤnglich ſo viel an Silber, als das Wort 
Penny am Gewicht ausdruͤckt, naͤmlich den zwanzigſten 
Theil einer Unze, oder den zweyhundert und vierzigſten 
Theil des ganzen Pfundes. Auch das Wort Schilling 
ſcheint anfangs der Name eines Gewichts geweſen zu 
ſeyn. Wenn das Quarter Weitzen, ſagt ein als 
tes Statut Heinrichs des dritten, zwoͤlf Schillinge 
koſtet: ſo ſoll eine Farthingſemmel eif Schil— 
linge und vier Pence wiegen. Doch war vielleicht 
das Verhaͤltniß des Schillings ſowohl zum Pfunde auf 
der einen, als zum Penny auf der andern Seite, nie 
ſo genau und gleichfoͤrmig beſtimmt, als das Verhaͤlt⸗ 
niß vom Penny zum Pfunde beſtimmt war. Waͤhrend 
der Regierung des merovingiſchen Koͤnigsſtammes, ſcheint 
der franzoͤſiſche Sou oder Sol, (welches Wort die Ues 
berſetzung von dem engliſchen Schilling iſt) bald fuͤnf, 

bald zwoͤlf, bald zwanzig, und bald vierzig Pennys 

enthalten zu haben. Bey den alten Sachſen, finden 

wir den Schilling zu der einen Zeit, nicht mehr als fünf 

Pennys enthaltend; und wahrſcheinlich war ſein Werth 
eben ſo veraͤnderlich, als der Werth des Sous, unter 

ihren Nachbarn, den Franken. Karl der Große un⸗ 

ter den letztern, und Wilhelm der Eroberer unter den 

Englaͤn⸗ 


des National⸗Reichthums. 47 


Engländern beſtimmten den Zeitpunkt, von wo an das 
Verhaͤltniß zwiſchen Pfund, Schilling oder Sou, und 
Penny oder Kard, unveraͤnderlich daſſelbe geblieben iſt, 
ob ſich gleich der Werth aller zugleich ſeitdem ſehr ver⸗ 
ändert hat. In allen Landern der Welt nämlich, ift 
durch den Geiz und die Ungerechtigkeit der Fuͤrſten, oder 
derer, die am Ruder der Staaten ſaßen, eine ſtufen⸗ 
weiſe Verminderung des Gehalts der Muͤnzen vorgegan- 
gen, das heißt, die Quantitaͤt des Metalls, welche urſpruͤng⸗ 
lich unter einer gewiſſen Benennung verſtanden w rde, 
ift immer kleiner und kleiner geworden, indef der Nap- 
me derſelbe geblieben iſt. Das roͤmiſche As wurde in 
den letztern Zeiten der Republik auf den vier und zwan⸗ 
zigſten Theil ſeines urſpruͤnglichen Werths zuruͤckgeſetzt, 
ſo, daß es, anſtatt eines Pfundes, welches es eigentlich 
wiegen ſollte, in der That nicht mehr als eine halbe 
Unze wog. Das engliſche Pfund und der engliſche 
Penny enthalten gegenwaͤrtig nur den dritten, die ſchot⸗ 
tiſchen Pfunde und Pennys, ungefaͤhr den ſechs und 
dreyßigſten, und die franzoͤſiſchen Livres und Sous un- 
gefaͤhr den ſechs und ſechzigſten Theil ihres urſpruͤng⸗ 
lichen Werthes. Durch Huͤlſe tiefer Operationen wut 
den die Fuͤrſten und Staaten, welche dieſelben vor⸗ 
nahmen, in den Sand geſetzt, mit einer kleinern Quan⸗ 
titaͤt Silbers, als ſonſt dazu wäre noͤthig geweſen, dem 
Scheine nach, ihre Schulden zu bezahlen, und ihre Ver⸗ 
ſprechungen zu erfuͤllen. Ich ſage dem Scheine nach: 
denn in der That wurden ihre Glaͤubiger um einen Theil 
deſſen, was ihnen gebuͤhrte, betrogen. Was der Staat 
ſelbſt that, das wurde, durch ſolche Müuͤnzveraͤnderun⸗ 
gen, auch allen andern Schuldnern im Staate zugeſtan⸗ 
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den: allen ſtand es frey, mit derſelben Zahlſumme der 
neuen und ſchlechtern Muͤnzſorte Darlehne zu bezahlen, 
die ſie in der alten und beſſern aufgenommen hatten. 
Solche Operationen ſind alſo allemahl den Schuldnern 
guͤnſtig, und fuͤr die Glaͤubiger nachtheilig geweſen, 
und haben oft in den Vermoͤgensumſtaͤnden der Privat- 
perſonen größere Umkehrungen hervorgebracht, als durch 
allgemeine, das ganze Land betreffende Ungluͤcksfaͤlle 
haͤtten geſchehen koͤnnen. , 


Auf diefe Weife it Geld bey allen civiliſirten Na- 
tionen, das allgemeine Werkzeug des Handels gewor⸗ 
den, durch deſſen Darzwiſchenkunft, der Tauſch aller 
Arten von Waaren erleichtert, und in den eigentlichen 
Kauf und Verkauf verwandelt wird. 


Ich gehe nun weiter fort, zu unterſuchen, welches 
die Regeln ſind, die bey dem Tauſche der Guͤter gegen 
einander, oder gegen Geld, von den Menſchen beobach⸗ 
tet werden. Dieſe Regeln beſtimmen das, was 
man den relativen, oder den Tauſchwerth der Dinge 
nennen kann. 


Man bemerke vor allen Dingen, daß das Wort 
Werth, eine doppelte Bedeutung hat, und einmahl 
den Nutzen uͤberhaupt anzeigt, welchen ein gewiſſer Ge⸗ 
genſtand gewaͤhrt, — zum andern, das Vermoͤgen 
insbeſondre bedeutet, welches der Beſitz dieſes Gegen⸗ 
ſtandes mittheilt, andre Guͤter dafuͤr zu kaufen. Das 
eine koͤnnte man den Werth der Sache im Gebrau⸗ 
che, das andre, den Werth der Sache im Tauſche 
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nennen, Die Dinge, welche den größten Werth im 
Gebrauche haben, haben oft einen geringen, oder gar 
keinen im Tauſche, und wiederum diejenigen, welche 
im Tauſche vom groͤßten Werthe ſind, haben im Ge⸗ 
brauche häufig gar keinen. Nichts iſt nuͤtzlicher, als 
Waſſer: aber der Fall iſt ſelten vorhanden, daß man 
irgend etwas dafuͤr kaufen kann; im Tauſche hat es alſo 
gar keinen Werth. Ein Diamant im Gegentheil ift bey- 
nahe ohne allen reellen Nutzen: aber wenn man ihn 
vertauſcht, fo kann man gemeiniglich eine beträchtliche 
Quantitat andrer Guter dafür erhalten. 


Um die Principien ausfindig zu machen, durch 
welche der Tauſchwerth der Waaren regulirt wird, will 
ich mich bemuͤhen, zu zeigen: 


Erſtlich, welches der wahre Maßſtab dieſes Tauſch⸗ 
werths ſey, oder worinn der wirkliche Preis jeder Waare 
beſtehe. 


Zweytens, aus welchen Theilen dieſer Preis zu- 
ſammengeſetzt fey, oder in welche Elemente er fich auf: 
loͤſen laſſe. 


Und endlich, welches die Umſtaͤnde find, die gu- 
weilen den einen oder den andern dieſer Theile des Prei- 
fes, entweder úber fein gewoͤhnliches Maß hinauftrei⸗ 
ben, oder unter daſſelbe erniedrigen; oder, mit andern 
Worten, welche Urſachen es machen, daß der Markt- 
preis der Waaren, das heißt, der, fuͤr welchen ſie 
wirklich verkauft werden, mit dem, was man ihren 
natuͤrlichen oder urſpruͤnglichen Preis nennen koͤnnte, 
nicht genau uͤbereinſtimmt. 
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Ich will mich bemühen, dieſe drey Gegenſtaͤnde fo 
deutlich und vollſtaͤndig, als ich kann, in den drey fol- 
genden Kapiteln abzuhandeln; wozu ich mir eben ſo ſehr 
die Geduld, als die Aufmerkſamkeit des Leſers erbitten 
muß: ſeine Geduld, damit er ſich nicht verdrießen laſſe, 
dasjenige ganz durchzuleſen, was ihm vielleicht in ei- 
nigen Stellen, von unnoͤthiger Weitlaͤuftigkeit fhei- 
nen mag; ſeine Aufmerkſamkeit, damit er Sachen 
deutlich faſſe, die nach der vollſtaͤndigſten Erklaͤrung, 
welche ich davon zu geben im Stande bin, noch 
einige Dunkelheit uͤbrig behalten koͤnnten. Ich fuͤr 
mein Theil, will mich lieber der Gefahr ausſetzen, lang. 
weilig zu ſcheinen, als dunkel zu ſeyn. Aber, wenn bey 
meinem groͤßten Beſtreben nach Deutlichkeit, doch noch 
einige Dunkelheit zuruͤckbleibt: ſo wird mich die Natur 
des Gegenſtandes, der an ſich aͤußerſt abſtract iſt, ent⸗ 
ſchuldigen koͤnnen. 


ee 
RETE man mann ernennen . ——— Ian mathe ana, 


Fuͤnftes Kapitel. 
Von dem reellen, und von dem Nominalpreiſe 
der Waaren: oder von ihrem Werthe in 
Arbeit, und in Gelde berechnet. 


— — 


C Reder Menſch ift in dem Grade reich oder arm, in 
welchem er die Mittel in Haͤnden hat, ſich die 
Nothwendigkeiten, Bequemlichkeiten und Vergnuͤgun⸗ 
gen des Lebens zu verſchaffen. Nachdem nun die Me⸗ 
thode, 
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thode, die Arbeiten zu vertheilen, allenthalben Eingang 
gefunden hat, iſt es nur ein kleiner Theil dieſer Be⸗ 
duͤrfniſſe und Annehmlichkeiten, welchen der Menſch 
durch ſeiner eignen Haͤnde Arbeit erhaͤlt; einen weit 
groͤßern Theil derſelben muß er von den Arbeiten 
andrer erwarten. Er iſt demnach reich oder arm, nach 
Verhaͤltniß der Quantitat von Arbeit, welche ihm zu 
Gebote ftebt, oder welche zu erkaufen, er die Mittel in 
Haͤnden hat. Der Werth alſo jeder Waare iſt fuͤr 
denjenigen, welcher ſie nicht ſelbſt zu verbrauchen, 
ſondern gegen andre Waaren zu vertauſchen gedenkt, 
der Quantitaͤt Arbeit gleich, uͤber welche er vermittelſt 
derſelben zu gebiethen hat, oder die er dadurch erkau— 
fen kann. Arbeit iſt folglich der wahre Maßſtab des 
Tauſchwerths aller Guͤter. 


Der wahre Preis jedes Dinges, das heißt, das, 
was es dem Manne, welcher es ſich verſchaffen will, 
wirklich koſtet, iſt die Muͤhe, die er anwenden und die 
Beſchwerde, die er ertragen muß, um es ſich zu eigen 
zu machen. Das aber, was das Ding dem Manne 
werth iſt, der es ſich zu eigen gemacht hat, und es nun 
im Tauſche wieder los werden will, um etwas anderes 
dafaͤr zu erhalten, ift die Mühe und Beſchwerde, welche 
er ſich dadurch erſparen, oder welche er damit auf an⸗ 
drer Leute Schultern waͤlzen kann. Alles was mit 
Gelde oder mit Waaren eingekauft wird, wird im 
Grunde eben ſo gut mit Arbeit erkauft, als wenn der 
Kaͤufer unmittelbar die Bezahlung abgearbeitet hätte, 
In der That thut das Geld oder die Waare, welche wir 
auf den Markt bringen, nichts anders, als daß ſie uns 
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eine gewiſſe Arbeit erſparen. Beyde enthalten aber 
auch ſchon eine gewiſſe Quantität Arbeit; — die naͤm⸗ 
lich, welche auf ihre Hervorbringung gewandt worden 
iſt. Und wenn daher das eine, oder die andere fuͤr ein 
Aequivalent andrer Guͤter angenommen wird, ſo heißt 
das nichts anders, als: man haͤlt zu dieſer Zeit die 
Quantitat Arbeit, durch welches jenes Geld oder jene 
feilſtehende Waare producirt wird, derjenigen Arbeit 
gleich, welche zu Hervorbringung dieſer andern dafuͤr 
zu erkaufenden Guͤter noͤthig iſt. Arbeit iſt der erſte 
Preis, der fuͤr alle Dinge gezahlt werden muß. Alle 
Reichthuͤmer der Welt haben ihren erſten Urſprung, nicht 
in dem Beſitze von Gold oder Silber, ſondern in der 
Arbeit der Menſchen, welche fie entweder nur aufge: 
ſucht und geſammlet, oder welche ſie wirklich verfertigt 
und hervorgebracht haben. Und eben ſo iſt hinwieder⸗ 
um der Werth aller dieſer Reichthuͤmer fuͤr den, welcher 
ſie beſitzet, und dieſelben im Tauſche zur Erlangung 
andrer Erzeugniſſe anwenden will, genau der Quantitaͤt 
Arbeit gleich, die er vermittelſt derſelben in feiner Ge- 
walt hat, oder die er dadurch erkauſen kann. 


Reichthum, ſagt Hobbes, iſt Macht. Das 
heißt nicht ſo viel, als ob ein Mann, der ein großes 
Vermoͤgen beſitzt, deswegen nothwendig ein obrigkeit⸗ 
liches Anſehn im Staate, oder einen Einfluß in die 
bürgerlichen oder kriegeriſchen Geſchaͤfte haben müßte. 
Das Vermoͤgen kann vielleicht ein Mittel werden, ihm 
zu dieſem Anſehn zu verhelfen: aber unmittelbar theilt 
es ihm daſſelbe nicht mit. Die Macht alſo, von welcher 
eigentlich hier die Rede, und die mit dem Beſitze des 
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Reichthums unmittelbar verbunden iſt, ift die Macht 
oder das Vermoͤgen zu kaufen, eine gewiſſe Ge⸗ 
walt, die der Reiche bekoͤmmt, uͤber die Arbeit andrer 
Menſchen, oder uͤber alle die Erzeugniſſe ihrer Arbeit, 
welche zu Markte gebracht worden ſind, zu gebiethen. 
Sein Reichthum ſteht mit dem Umfange dieſer Macht 
in dem genaueſten Verhaͤltniſſe. Er iſt groͤßer oder 
kleiner, nachdem die Quantitaͤt Arbeit, die er dadurch 
in ſeine Gewalt bekoͤmmt, oder deren Product er da⸗ 
durch erkaufen kann, groͤßer oder kleiner iſt. Und 
was von dem ganzen Reichthume eines Menſchen wahr 
iſt, gilt auch von jedem einzelnen Eigenthumsſtuͤcke. 
Der Tauſchwerth deſſelben iſt der Macht gleich, welche 
es ſeinem Beſitzer giebt, andrer Menſchen Arbeit, oder 
das Werk ihrer Arbeit zu erkaufen. 


Aber wenn gleich Arbeit der reelleſte und letzte Maß 
ſtab des Tauſchwerths aller Guͤter if ſo iſt fie doch 
nicht der gewoͤhnliche, wornach ſie wirklich geſchaͤtzt 
werden. Es iſt oft ſchwer, das Verhaͤltniß zwiſchen 
einer Arbeit und einer andern Arbeit genau anzugeben. 
Die auf jede gewandte Zeit kann nicht allein dieſes Ber- 
haͤltniß beſtimmen. Auch der Grad von Muͤhe und 
Beſchwerden, die dabey zu uͤbernehmen waren, auch 
der Grad von Geiſteskraft, der ſich dabey aͤuſerte, muß 
mit in Betrachtung gezogen werden. Es kann mehr 
Arbeit in der angeſtrengten Kraftaͤuſerung einer Stunde, 
als in einer leichten oder fahrlaͤſſig gethanen Beſchaͤfti⸗ 
gung von zwey Stunden enthalten ſeyn; mehr Arbeit 
in einer Stunde, in der man eine, waͤhrend vieler 
Jahre erlernte Kunſt ausuͤbt, als in Einem Monate, 
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den man mit alltaͤglichen und kunſtloſen Arbeiten zu⸗ 
bringt. Aber es iſt nicht leicht, einen Maßſtab ſowohl 
fuͤr die mit einer Arbeit verbundenen koͤrperlichen Be⸗ 
ſchwerden, als fúr die dabey aufgewandte Geiſteskraft 
zu finden. In der That wird bey dem Tauſche von 
Waaren, welche die Erzeugniſſe verſchiedener Arten von 
Arbeit ſind, auf beſagte beyde Umſtaͤnde mit gerechnet. 
Aber wie viel darauf gerechnet werden ſolle, wird nicht 
nach einer genauen Abmeſſung beſtimmt, ſondern durch 
das, bey unſerm Kaufen, ſo gewoͤhnliche gegenſeitige 
Biethen und Abdingen, ungefaͤhr ausgeglichen: und 
diefe Art von obenhin proportionirten Verhaͤltniſſen, ob» 
gleich von mathematiſcher Richtigkeit weit entfernt, iſt 
doch hinlaͤnglich, die Geſchaͤfte des gemeinen Lebens dar⸗ 
nach zu betreiben. 


Ueberdieß wird jede Waare weit oͤfterer gegen Waa⸗ 
re, als unmittelbar gegen Arbeit vertauſcht, und alſo 
auch weit oͤfterer mit der erſtern, als mit der letztern 
verglichen. Es iſt daher weit gewoͤhnlicher, den Tauſch⸗ 
werth derſelben, nach der Quantität irgend einer an- 
dern dafuͤr zu erhaltenden Waare, als nach der 
Quantität der Arbeit, welche man damit bezah⸗ 
len kann, zu beſtimmen. Der groͤßre Theil der 
Menſchen verſteht auch weit beſſer, was man meinet, 
wenn man von der Quantitaͤt einer gewiſſen Waare, als 
wenn man von einer gewiſſen Quantitaͤt Arbeit redet. 
Das eine iſt ein ſichtbarer und fuͤhlbarer Gegenſtand, 
das andre ein abſtracter Begriff, der, wenn er auch zu 
hinlaͤnglicher Deutlichkeit gebracht werden kann, doch 
nicht allen gleich einleuchtend und geläufig iſt. 
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Wenn aber zuletzt der Tauſchhandel aufhört und 
Geld das allgemeine Werkzeug des Handels wird: fo 
wird jede Waare noch weit oͤfterer gegen Geld, als gegen 
andre Waaren, umgetauſcht. Der Fleiſcher traͤgt fel 
ten Rind» oder Schoͤpſenfleiſch zum Bäcker und Brauer, 
um dafuͤr Brot und Bier einzuhandeln: ſondern er 
bringt es auf den Markt, wo er es fuͤr Geld verkauft; 
welches Geld er dann hinwiederum fuͤr Brot und Bier 
ausgiebt. Die Quantitaͤt des Geldes, die er fuͤr ſein 
Fleiſch erhält, beſtimmt auch die Quantitaͤt von Brot 
und Bier, die er nachmahls ſoll kaufen koͤnnen. Es 
iſt ihm daher geläufiger, und es ſcheint ihm natuͤrlicher, den 
Werth ſeines Fleiſches nach Gelde, der Waare naͤmlich, 
die er am oͤfterſten dafuͤr erhandelt, als nach Brot und 
Bier, den Waaren, die er erſt, durch Dazwiſchen⸗ 
kunft jener dritten, gegen ſein Fleiſch eintauſcht, zu 
ſchaͤtzen. Es ift ihm gewöhnlicher, zu fagen, daß das 
Pfund von ſeinem Fleiſche anderthalb oder zwey Groſchen, 
als daß es drey oder vier Pfunde Brot, und drey oder 
vier Kannen Bier werth ſey. Aehnliche Urſachen machen, 
daß der Tauſchwerth aller andern Waaren gleichfalls nur 
in Gelde geſchaͤtzt, und weit oͤfterer durch eine gewiſſe 
Summe von dieſem, als durch die dafuͤr erkaͤufliche Quan⸗ 
titaͤt von Arbeit, oder einer andern Waare, ausgedrückt 
wird. 


Demohnerachtet ſind Gold und Silber eben ſowohl, 
als jede andre Waare, von veraͤnderlichem Werthe, bald 
wohlfeiler und bald theurer, das einemahl leichter, das an- 
dremahl ſchwerer zu erkaufen. Ueber wie viel Arbeit man, 
mit einer beſtimmten Quankitaͤt dieſer Metalle, foll ge- 
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biethen oder wie viel damit erkaufen — welche Quantität 
andrer Güter man dafür foll erhandeln koͤnnen: das haͤngt 
jedesmahl von der Ergiebigkeit oder der Armuth 
der Bergwerke ab, die zu der Zeit, wo jener Handel 
geſchieht, bekannt und im Gange find. Die Entde⸗ 
ckung der ſo reichen amerikaniſchen Bergwerke im ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert, brachte den Werth von Gold und 
Silber in Europa, ungefaͤhr auf den dritten Theil deſ⸗ 
ſen, was er vor dieſer Entdeckung geweſen war, herun⸗ 
ter. So wie es ſeit der Zeit weniger Arbeit koſtete, 
dieſe Metalle aus den Bergwerken auf den Markt zu 
bringen: ſo konnte man auch, wenn ſie hier angekom⸗ 
men waren, weniger Arbeit damit erkaufen; und dieſe 
Verringerung ihres Werths, obgleich vielleicht die 
groͤßte, die jemahls vorgegangen, iſt doch bey weitem 
nicht die einzige, deren die Geſchichte Erwaͤhnung thut. 
So wie aber eine Groͤße, die ſelbſt auf vielfache Weiſe, 
veraͤnderlich iſt, wie zum Beyſpiele der natuͤrliche Fuß 
des Menſchen, ein Armlang oder eine Handvoll, nie 
einen genauen Maßſtab fuͤr andre Groͤßen abgeben kann: 
fo kann auch eine Waare, deren Werth ſelbſt abwech⸗ 
ſelt, zu keinem genauen Maßſtabe fuͤr den Werth an⸗ 
drer Waaren dienen. Das aber kann man ſagen, daß 
an allen Orten und zu allen Zeiten, eine gleiche Quan⸗ 
titaͤt Arbeit, fuͤr den arbeitenden Mann ſelbſt immer 
von gleichem Werthe ſey. Iſt feine Geſundheit, feiz 
ne Staͤrke und ſeine Geiſtesmunterkeit die gewoͤhnliche; 
und hat er auch den gewoͤhnlichen Grad von Genie und 
Geſchicklichkeit; ſo wird er zu derſelben Arbeit immer 
ungefaͤhr denſelben Aufwand von Kraͤften, dieſelben 
Aufopferungen ſeiner Zeit, ſeiner Bequemlichkeit und 
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feines Vergnuͤgens noͤthig haben. Der Preis, den er 
gleichſam fuͤr die Arbeit zahlt, muß immer der naͤm⸗ 
liche fenn, fo verſchieden auch die Quantitat andrer 
Guͤter ſeyn mag, die er im Tauſche dafuͤr einhandeln 
kann. Von letztern kann er wohl vielleicht mit einer 
und derſelben Arbeit bald eine groͤßere, bald eine kleinere 
Summe erkaufen; aber dann iſt es nicht der Werth 
der Arbeit, ſondern der Werth dieſer Guͤter, welcher 
ſich verändert hat. An allen Enden und Orten iſt das 
theuer, was ſchwer zu bekommen iſt, oder deſſen Er- 
langung viel Arbeit koſtet; und das iſt wohlfeil, was 
leicht, oder mit weniger Muͤhe und Arbeit erlangt wer⸗ 
den kann. Arbeit alſo, als die einzige Sache, welche 
nie in ihrem Werthe wechſelt, iſt auch allein geſchickt, 
der letzte und der wirkliche Maßſtab zu ſeyn, wornach 
der Werth aller andern Waaren, an allen Orten, und 
zu allen Zeiten, geſchaͤtzt und verglichen wird. Sie iſt 
der eigentliche wahre Preis, der dafuͤr bezahlt wird; 
Geld iſt nur die Benennung, oder der Ausdruck dieſes 
Preiſes. 


Ohnerachtet nun gleiche Quantitaͤten von Arbeit, 
fuͤr den Arbeiter ſelbſt, immer von gleichem Werthe 
ſind: ſo ſind ſie doch in den Augen deſſen, welcher ihn 
beſchaͤftigt, bald ſteigend, bald fallend. Er erkauft 
dieſelben bald mit einer groͤßern, bald mit einer gerin⸗ 
gern Anzahl andrer Guͤter: und dem zu Folge, haͤlt er 
den Preis der Arbeit fuͤr eben ſo veraͤnderlich, als den 
Preis aller andrer Dinge. Er ſieht ſie zu der einen 
Zeit fuͤr theuer, zu der andern fuͤr wohlfeil an. In 
der That aber ſind es ſeine dagegen vertauſchten Waaren, 
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welche in jenem Falle wohlfeil, in dieſem theuer 
werden. 


Nach dieſer gemeinen Art zu urtheilen und ſich aus⸗ 
zudruͤcken, hat alſo die Arbeit eben ſo wohl, als jede 
andre Waare, ihren wirklichen, und ihren Nominal⸗ 
preis. Jener beſteht in der Quantität von Nothwen⸗ 
digkeiten und Bequemlichkeiten des Lebens, die dem. 
Arbeiter für feine Arbeit zu Theil wird; — dieſer beſteht in 
einer gewiſſen Geldſumme, die ihm dafuͤr bezahlt wird. 
Ein Arbeiter ift reich oder arm, nicht nachdem die Bez 
nennung des Preiſes, ſondern nachdem der wirkliche 
Preis ſeiner Arbeit, groß oder klein iſt. 


Dieſer Unterſchied zwiſchen dem wirklichen Preiſe 
und der bloßen Benennung des Preiſes im Gel— 
de, oder dem Nominalpreiſe, ift nicht ein Gegen« 
ſtand der bloßen Speculation, ſondern kann auch im 
praktiſchen Leben nuͤtzlich werden. Der reelle Preis hat 
auch immer denſelben Werth: der Nominalpreis iſt, 
wegen der Abwechſelungen, die in dem Werthe von 
Gold und Silber vorgehn, bald von groͤßerem, bald 
von geringerem Werthe. Wenn daher ein Landgut, 
mit der Bedingung einer immerwaͤhrend darauf haften⸗ 
den Zinſe, verkauft wird: ſo iſt es fuͤr die Familie, die 
ſich dieſe Zinſe ausbedingt, wichtig, zu wiſſen, daß, 
wenn dieſe Zinſe auf immer unveraͤndert bleiben ſoll, ſie 
in Naturallieferungen, und nicht in Gelde beſtimmt 
ſeyn muß. Im letztern Falle wuͤrde ſie einer doppelten 
Veraͤnderlichkeit unterworfen ſeyn; einmal der, daß in 
Muͤnzſorten derſelben Benennung, zu verſchiedenen 
Zeiten, 
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Zeiten, bald eine größere, bald eine kleinere Quanti⸗ 
tåt edler Metalle enthalten ift; zum andern der, daß 
dieſe Metalle ſelbſt bald von groͤßerm, bald von gerin⸗ 
gerem Werthe ſind. 


Die Staaten und ihre Regenten haben oft geglaubt, 
einen, wenigſtens voruͤbergehenden Vortheil darinn zu 
finden, wenn ſie ihre Muͤnzen verſchlechterten, oder die 
darinn enthaltene Quantität von Gold und Silber yer- 
minderten; aber hoͤchſt felten haben fie es fúr vortheil- 
haft angeſehen, dieſe Quantitaͤt zu vermehren. Daher 
koͤmmt es, daß in den Muͤnzen faſt aller Nationen der 
Welt, eine ſtufenweiſe Verminderung der Quantitat 
der darinn urſpruͤnglich enthaltenen edlern Metalle vor⸗ 
gegangen, nirgends aber eine aͤhnliche ſtufenweiſe Ver⸗ 
mehrung des Muͤnzgehalts zu finden iſt. — Eine in 
Geld ausgeworfne Rente alſo, kann durch die Veraͤn⸗ 
derungen, welche mit dem Gelde, nach aller Erfah⸗ 
rung, am erſten zu erwarten ſtehen, nicht anders als 
vermindert werden. 


Was das zweyte, den Werth von Gold und Sil⸗ 
ber ſelbſt, betrifft: fo ift derſelbe durch die Entdeckung 
der amerikaniſchen Bergwerke in Europa bekanntlich 
ſehr vermindert worden. Man glaubt, obgleich wie 
mich duͤnkt, ohne hinlaͤnglichen Beweis, daß dieſe 
Verminderung noch immer fortgeht; aber wenigſtens 
hat dieſelbe noch ihren moͤglichen letzten Termin bey wei⸗ 
tem nicht erreicht. Durch dieſe zweyte Veraͤnderung 
wuͤrde eine in Geld beſtimmte Rente, auch wenn ſie 
nicht nach der Zahl der Stuͤcke einer gewiſſen Muͤnz⸗ 
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ſorte, ſondern nach dem Gewichte von Gold und Silber 
einer gewiſſen Feinheit, feſtgeſetzt worden waͤre, doch 
immer noch verlieren muͤſſen. 


Diejenigen Zinſen, welche in Getreide bezahlt 
werden muͤſſen, ſind por Verminderung weit mehr ge- 
ſichert geblieben, als die, welche in Gelde ausbedungen 
worden, ſelbſt wenn auch die Geldſorten des Landes ſich, 
feit der Zeit des Vertrags, an Gehalt nicht verfehlech: 
tert haben. Durch eine Acte von dem achtzehnten Re- 
gierungsjahre der K. Eliſabeth wurde feſtgeſetzt, daß pin 
fort der dritte Theil des Pachtzinſes, von allen Univer⸗ 
ſitaͤtsguͤtern, in Korn folle abgefuͤhrt werden; welches 
Korn entweder in Natura geliefert, oder nach dem jedes⸗ 
mahligen Marktpreiſe des naͤchſten Getreidemarktes, bes 
zahlt werden muͤſſe. Heut zu Tage betraͤgt das aus die⸗ 
fer Kornzinſe geloͤſete Geld, ob es gleich urſpruͤnglich 
nur der dritte Theil des ganzen Pachts ſeyn ſollte, doch 
beynahe ſo viel, als das Doppelte der beyden andern 
Drittel. Die alten Geldzinſen alfo, welche die Colles 
gien der Univerſitaͤt erhalten, ſind auf den vierten Theil 
ihres ehemaligen Werthes herabgeſunken; und ſind nicht 

ehr als den vierten Theil des Getreides werth, welches 
ehedem dafuͤr gekauft werden konnte. Und doch ſind, 
ſeit der Regierung Philipps und der Maria, die engli— 
ſchen Muͤnzen, unter denſelben Benennungen, auch in 
ihrem Gehalte ziemlich unveraͤndert geblieben: und das 
Pfund Sterling, der Schilling, der Penny, oder der 
engliſche Pfennig enthalten beynahe noch eben die Duan- 
titaͤt reines Silbers, die die gleichnamigen Geldſorten 
damahls enthielten. Jene Herabwuͤrdigung der alten 
Geld⸗ 
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Geldzinſe alfo; welche den Univerfitärs - Collegien be: 
zahlt wird, ruͤhrt lediglich von dem verminderten Werthe 
des Silbers ſelbſt her. 


Der Verluſt iſt natuͤrlich noch weit groͤßer, wenn 
beydes, der Werth des Silbers uͤberhaupt, und die 
Quantitaͤt desjenigen Silbers, welches in jedem Stuͤcke 
einer gewiſſen Muͤnzſorte enthalten iſt, zu gleicher Zeit 
abnimmt. In Schottland, wo der Gehalt der Muͤn⸗ 
zen eine weit größere Veränderung, als in England erlit— 
ten hat, und in Frankreich, wo dieſe Verringerung des 
Gehalts noch groͤßer als in Schottland iſt, ſind manche, 
in aͤltern Zeiten feſtgeſetzten Geldzinſen, die bey ihrer 
Entſtehung ſehr anſehnlich waren, heut zu Tage bey⸗ 
nahe in ein Nichts verwandelt worden. 


Wenn man entfernte Zeiten vergleicht: ſo wird man 
finden, daß die Quantitaͤten Getreide, mit welchen man 
zu der einen und zu der andern, eine gewiſſe Quantitaͤt 
Arbeit hat erkaufen koͤnnen, weit gleicher geweſen ſind, 
als die Geldſummen oder die Quantitaͤten irgend einer 
andern Waare, die man für diefe Arbeit hat geben muͤſ⸗ 
ſen. Hieraus folgt, daß unter allen Guͤtern, Getreide 
ſeinen reellen Werth am unveraͤnderlichſten beybehaͤlt, 
oder daß deſſen Beſitzer am ſicherſten ſind, fuͤr gleiche 
Quantitaͤten davon zu allen Zeiten ohngefaͤhr gleiche 
Quantitaͤt Arbeit betreiben oder erkaufen zu koͤnnen. — 
Ich ſage, daß bey dem Getreide dieſe Unveraͤnderlichkeit 
des Werths groͤßer iſt, als bey jeder andern Waare: 
denn ganz unveraͤndert bleibt auch ſein Werth nicht. 
Der Unterhalt eines Tageloͤhners, nach welchem ſich, 
wie ich hernach zeigen werde, der reelle Preis der Arbeit 
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richtet, ift unter verſchiedenen Umſtaͤnden ſehr verſchie⸗ 
den: reichlicher in einem Staate, welcher in ſeinem 
Wohlſtande fortſchreitet, als in einem, welcher auf dem 
Puncte des Flors, den er erreicht hat, ſtille ſteht; — 
und reichlicher in einem, der ſtille ſteht, als in dem, 
welcher zuruͤckgeht. Nun wird aber, zu jeder Zeit, 
durch jede Waare, eine groͤßere oder kleinere Quantitat 
Arbeit erkauft werden koͤnnen, je nachdem die Summe 
von Lebensmitteln groͤßer oder kleiner iſt, welche fuͤr jene 
Waare zu haben ſind. Ein Getreidezins iſt alſo bloß 


„einer einzigen — ein Geldzins ift einer doppelten Vers 


aͤnderung in ſeinem Werthe ausgeſetzt. Jener Werth 
wird veraͤndert, wenn fuͤr dieſelbe Quantitaͤt Arbeit, zu 
der einen Zeit mehr oder weniger Getreide muß gegeben 
werden, als zu der andern; dieſer wechſelt erſtlich dann, 
wenn fuͤr daſſelbe Geld mehr oder weniger Getreide zu 
haben iſt, und dann hinwiederum, wenn mit dem 
naͤmlichen Getreide bald mehr, bald weniger Arbeit 
bezahlt werden kann. 

Ohnerachtet nun, wie ich gezeigt habe, der Werth 
eines Getreidezinſes, von Jahrhundert zu Jahrhun— 
dert, weniger abwechſelt, als der Werth eines 
Geldzinſes: ſo iſt hingegen von einem Jahre zum 
andern, die Abwechſelung des Werths bey dem Ge⸗ 
treidezinſe groͤßer, als bey dem Geldzinſe. Es iſt 
falſch, wie ich bald nachher zeigen werde, daß der 
Geldpreis der Arbeit mit den Preiſen des Getreides, 
von Jahr zu Jahr, gleichen Schritt halte. Vielmehr 
ſcheint er fich allenthalben nach dem, was im Durc)« 
ſchnitte mehrerer Jahre der mittlere Getreidepreis iſt, 
auf betraͤchtliche Zeitraͤume zu fix iren, ohne von den, 
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waͤhrend derſelben vorgehenden zufaͤlligen Schwankungen 
des letztern veraͤndert zu werden. Dieſer gewoͤhnliche 
oder Mittelpreis des Getreides aber, wird hinwiederum, 
wie ich ebenfalls weiter unten zeigen werde, durch den 
jedesmahligen Werth des Silbers beſtimmt, und dieſer 
hinwiederum durch die Ergiebigkeit oder die Unfrucht⸗ 
barkeit derjenigen Bergwerke, welche den Silbermarkt 
mit dieſem Metalle verſorgen, oder mit andern Wor- 
ten, durch die Quantitat Arbeit, und alfo durch die 
Quantitaͤt des die Arbeiter ernaͤhrenden Getreides, welche 
erforderlich iſt, um eine beſtimmte Quantitaͤt Silbers 
aus dem Bergwerke auf den Markt zu bringen. Aber 
dieſe Veraͤnderungen des Silberpreiſes, die, von einem 
Jahrhunderte zum andern ſehr groß ſeyn koͤnnen, ſind 
von einem Jahre zum andern ſehr unbetraͤchtlich. Ja 
durch halbe und ganze Jahrhunderte kann der Preis des 
Silbers ganz unveraͤndert fortdauern. Eben ſo lange 
wird alſo auch der gewoͤhnliche, oder der Mittelpreis des 
Getreides, und mit ihm der Geldpreis der Arbeit der: 
ſelbe bleiben koͤnnen, vorausgeſetzt, daß im uͤbrigen der 
Zuſtand der Geſellſchaft wenig oder keine Veraͤnde⸗ 
rung leidet. Waͤhrend eben dieſer Periode aber kann 
oft das Getreide, das eine Jahr das doppelte von dem 
gelten, was es das vorhergehende gegolten hat; der 
Quarter, der in dem einen, mit fuͤnf und zwanzig Schil⸗ 
lingen (8 Rthl. 8 ggr.) bezahlt worden ift, kann das 
folgende auf funfzig Schillinge ſteigen. Wenn nun dieß 
letztre der Preis des heurigen Jahres ift: fo iſt in vie- 
ſem Jahre der Werth eines Getreidezinſes, nicht nur in⸗ 
ſofern er in Gelde genannt, ſondern auch inſofern er 
nach ſeinem weſentlichen Gehalte beurtheilt wird, dop⸗ 
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pelt ſo groß, als zur Zeit, wenn der Quarter fuͤnf und 
zwanzig Schillinge koſtet, weil man mit demſelben jetzt 
doppelt ſo viel Arbeit bezahlen, folglich auch von jeder 
andern Waare doppelt ſo viel erhalten kann. Die Ur⸗ 
ſache iſt, weil unter dieſen jährlichen Abwechſelungen 
des Getreidepreiſes, der Geldpreis der Arbeit, und mit 
ihm der Preis der meiſten Waaren, unveraͤndert bleibt. 


Aus allem dieſem erhellet alſo deutlich, daß Arbeit 
eben fo wohl der einzige allgemeine, als dert einzige 
genaue Maßſtab des Werths iſt, und daß das Ver— 
haͤltniß aller andern Waaren gegen einander, dann 
am ſicherſten geſchaͤtzt wird, wenn man ihr Verhaͤltniß 
gegen die, fuͤr jede zu erkaufende Arbeit ausfindig gemacht 
hat. Schaͤtzen wir die verſchiedenen Waaren nach den 
Quantitaͤten von Silber, die dafuͤr gegeben werden 
muͤſſen: ſo wird dieſer Maßſtab, in großen Zeitraͤumen, 
unrichtig: weil von Jahrhundert zu Jahrhundert, der 
Preis des Silbers ſich leicht veraͤndert. Schaͤtzt man 
ſie nach den Quantitaͤten Getreide, welche man dafuͤr 
einhandeln kann: ſo ſind es die alljaͤhrlichen Schwan⸗ 
kungen des Getreidepreiſes, welche dieſe Schaͤtzung 
unſicher machen. Nach der Quantitaͤt von Arbeiten, 
welche damit bezahlt werden koͤnnen, iſt ihr Werth, eben 
ſo wohl fuͤr Jahrhunderte, als fuͤr einzelne Jahre, am 
genaueſten und ſicherſten beſtimmt. Von den beyden 
andern Maßſtaͤben des Werths, ift Getreide der beſſere, 
wenn entfernte Zeitpuncte, und Geld, wenn nahe 
mit einander verglichen werden. Wenn ganze Jabr- 
hunderte im Durchſchnitte genommen werden: ſo wird 
man die Quantitaͤten Getreide, und die Quantitaͤten von 
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Arbeit, die dafuͤr zu haben ſind, genauer als Sil⸗ 
ber und Arbeit, einander gleich finden. Von einem 
Jahre zum andern wird man aber gleiche Geldſummen 
richtiger, als gleiche Getreidemaße, für das Aequis 
valent von gleichen Arbeiten annehmen duͤrfen. 

Ob es nun gleich, bey Feſtſetzung immerwaͤhren⸗ 
der Renten, auch ſelbſt bey Pachtcontracten, die auf 
viele Jahre geſchloſſen werden, von Nutzen ſeyn kann, 
zwiſchen dem Nominal⸗ und dem wirklichen Preife der 
Dinge, einen Unterſchied zu machen: fo ift diefe Uns 
terſcheidung doch für das gewoͤhnlichere und alltägliche 
Geſchaͤft des bürgerlichen Lebens, Kaufen und Berfau- 
fen, von keiner Erheblichkeit. 

Zu einerley Zeit, und an einerley Orte ſind der 
Nominal- und der reelle Preis aller Baaren immer mit 
einander im genaueſten Verhaͤltniſſe. Wenn ich das 
Geld, welches ich auf dem Londoner Markte fuͤr eine 
Waare bekomme, zu eben der Zeit, auf dem Londoner 
Markte, zu Beſtellung von Arbeiten wieder anwenden 
will: ſo iſt gewiß, daß, je mehr Geld ich fuͤr die 
Waare bekomme, deſto mehr Arbeit ich mir dafuͤr wer⸗ 
de verſchaffen koͤnnen. Bleibe ich alfo bey einem bes 
ſtimmten Orte und einem beſtimmten Zeitpuncte ſtehen: 
ſo iſt allerdings Geld ein vollkommen genauer Maßſtab 
des Tauſchwerths aller Waaren. Aber es hoͤrt auf ein 
ſolcher zu ſeyn, ſo bald ich den Werth dieſer Waaren, 
an einem andern Orte, oder zu einer andern Zeit, da⸗ 
mit vergleiche. 

Dieſer Unfaͤhigkeit des Geldes ungeachtet, den 
wahren Werth der Waaren an entfernten Orten in ih⸗ 
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rem Verhaͤltniſſe gegen einander zu beſtimmen, hat 
doch der Kaufmann, welcher feine Waaren von einem 
dieſer Orte zum andern fuͤhrt, auf nichts weiter, als 
auf ihren Geldpreis, oder auf den Unterſchied der Quan⸗ 
titaͤt des Silbers, für welches er fie eingekauſt hat, und 
den, fuͤr welche er ſie wahrſcheinlich verkaufen wird, 
Achtung zu geben. Mit einer halben Unze Silbers, 
mag man vielleicht in Canton in China uͤber mehr Ar⸗ 
beit gebiethen, und ſich mehr von den Beduͤrfniſſen 
und Bequemlichkeiten des Lebens verſchaffen koͤnnen, 
als man mit einer ganzen Unze in London thun kann. 
Eine Waare, die zu Canton um eine halbe Unze ver⸗ 
kauft wird, mag alfo dort wirklich theurer, und für ih- 
ren Beſitzer von groͤßerer Erheblichkeit ſeyn, als zu 
London eine Waare, deren Marktpreis eine ganze Unze 
iſt. Nichts deſto weniger, wenn ein Kaufmann eine 
Waare in Canton fuͤr eine halbe Unze Silbers kaufen 
kann, die er nachmahls in London fuͤr eine ganze Unze 
verkauft: ſo gewinnt er bey dieſem Handel hundert Pro⸗ 
cent, gerade ſo viel, als er wuͤrde gewonnen haben, 
wenn die Unze Silbers in London von dem naͤmlichen 
Werthe, als in Canton, waͤre. Es liegt ihm nichts 
daran, daß mit einer Unze Silbers, er in Canton uͤber 
mehr Arbeit haͤtte zu gebiethen gehabt, und mehr von 
den Nothwendigkeiten und Bequemlichkeiten des Lebens 
haͤtte ankaufen koͤnnen, als ihm dieſe Unze in London 
verſchaffen kann. Genug, daß ſie ihm auch in London 
gerade das Doppelte von dem verſchafft, was er auf eben 
dieſem Platze für eine halbe Unze hätte haben koͤnnen. 
Dieß war alles was er wuͤnſchte. 


Da 
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Da alfo der namentliche, das beißt, der Geld- 
preis, derjenige iſt, nach welchem das Vortheilhafte 
oder Nachtheilige aller Käufe und Verkaͤufe zuletzt be- 
rechnet wird; und da nach ihm ſolchergeſtalt alle Gez 
ſchaͤfte des bürgerlichen bens, wobey es auf Beſtim⸗ 
mung eines Preiſes ankoͤmmt, ſich richten: fo darf 
man ſich nicht wundern, daß man ſo weit mehr auf 
ihn, als auf den reellen Preis der Dinge Achtung ge⸗ 
geben hat. 


In einem Werke aber, wie das gegenwaͤrtige, 
kann es zuweilen zur gruͤndlichen Unterſuchung des 
Gegenſtandes nothwendig ſeyn, die reellen Werthe, 
welche die Waaren, zu verſchiedenen Zeiten, und an 
verſchiedenen Orten haben, zu vergleichen, oder mit 
andern Worten, die verſchiedenen Grade des Vermoͤ— 
gens zu beſtimmen, welches ſie, unter verſchiedenen 
Umſtaͤnden, ihrem Beſitzer uͤber die Arbeit andrer 
Menſchen geben. Dazu iſt aber noͤthig, daß wir nicht 
bloß die Quantitaͤten Silbers ausfindig machen, fuͤr 
welche ſie gewoͤhnlicher Weiſe, in jedem dieſer Oerter 
und Zeiten, verkauft worden ſind, ſondern auch die 
Quantitat Arbeit, welche man für diefe Quantitaͤten 
Silbers hat haben koͤnnen. Von dieſen beyden Anga⸗ 
ben, iſt die letzte am ſchwerſten genau zu erfahren. 
Die gangbaren Arbeitspreiſe entfernter Zeiten und Oer— 
ter ſind faſt immer im Dunkeln. Auch von den Ge⸗ 
treidepreiſen hat man nur an wenigen Orten genaue und 
ununterbrochene Regiſter gehalten: aber doch ſind dieſe 
unter allen Preiſen, im Ganzen noch am meiſten be⸗ 
kannt, und von Geſchichtſchreibern und andern Schrift⸗ 
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ſtellern, am oͤfterſten erwaͤhnt worden. Mit ihnen 
muͤſſen wir uns alſo groͤßtentheils bey jener Schaͤtzung 
behelfen, nicht, als ob der gangbare Getreidepreis mit 
dem gangbaren Arbeitspreiſe immer in genauem Ver⸗ 
haͤltniſſe ſtuͤnde; aber wir haben doch keine andre Waa- 
re, deren Preiſe dieſem Verhaͤltniſſe naͤher kaͤmen. Ich 
werde in der Folge Gelegenheit haben, verſchiedene 
Schaͤtzungen der angezeigten Art zu machen. 


Bey zunehmender Betriebſamkeit haben die han⸗ 
delnden Nationen es zweckmaͤßig gefunden, verſchiedene 
Arten des Metalls zu Gelde auszuprägen; Gold zur 
Bezahlung großer Summen, Silber fuͤr Kaͤufe von 
mittelmaͤßigem Werthe, und Kupfer, oder ein andres 
gemeines Metall, fuͤr kleine Zahlungen zu beſtimmen. 
Doch haben ſie immer eines von dieſen Metallen vor 
den beyden andern ausgewaͤhlt, der Maßſtab der Wer⸗ 
the im vorzuͤglichen Verſtande zu ſeyn; und dieſen Vor- 
zug ſcheinen ſie faſt immer demjenigen Metalle gegeben 
zu haben, welches, zufaͤlliger Weiſe bey ihnen zuerſt 
zum Werkzeuge des Handels gedient hatte. Da ſie es 
einmahl zu ihrem Maßſtabe angenommen hatten, als 
ſie noch keinen andern kannten: ſo ſind ſie dabey geblie⸗ 
ben, auch nachdem dieſelbe Nothwendigkeit nicht mehr 
vorhanden war. 


Die Roͤmer, ſagt man, haben bis zum fuͤnften 
Jahre vor dem erſten Puniſchen Kriege, *) keine andre 
Münze, als Enpferne gekannt; und damahls die erſte 
Silbermuͤnze ſchlagen laſſen. Und Kupfer, ſcheint 
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deswegen auch in dieſer Republik der Maßſtab der Wer- 
the, zu allen Zeiten, geblieben zu ſeyn. Alle Red 
nungen ſcheinen nach Aſſen und Seſtertien gefuͤhrt, und 
der Werth aller liegenden Gruͤnde in dieſen Geldſorten 
geſchaͤtzt worden zu ſeyn. Das Wort As war immer 
der Name einer Kupfermuͤnze. Das Wort Seſter⸗ 
tius bedeutet zwey As und ein halbes. Ob alſo gleich 
der Seſtertius urſpruͤnglich eine Silber muͤnze war: fo 
wurde ſein Werh doch in Kupfer geſchaͤtzt. Man ſagte 
zu Rom von einem, der viel Schulden hatte, daß er 
Aes alienum, das heißt, viel von andrer Leute Kus 
pfer haͤtte. 

Die nordiſchen Nationen, die auf den Truͤmmern 
des roͤmiſchen Reichs neue Staaten errichteten, ſcheinen, 
von dem erſten Augenblick ihrer Beſitznehmung an, Sil⸗ 
bermuͤnzen gehabt, und mehrere Zeitalter hindurch we⸗ 
der Kupfer- noch Goldmuͤnzen gekannt zu haben. Sil⸗ 
bermuͤnzen gab es in England ſchon zu den Zeiten der ſaͤch⸗ 
ſiſchen Koͤnige: aber Gold wurde bis auf die Zeit Eduard 
des dritten wenig, und Kupfer vor der Regierung Jakobs 
des erſten gar nicht gemuͤnzt. Daher werden in Eng⸗ 
land und, wie ich glaube, bey allen andern Nationen 
des neuen Europa, aus gleicher Urſache, alle Rechnun⸗ 
gen in Silbermuͤnze gefuͤhrt, und der Werth aller Waa⸗ 
ren und aller liegenden Gründe in Silbermuͤnze berech⸗ 
net. Wir Engländer, zum Beyſpiel, wenn wir auss 
druͤcken wollen, wie hoch ſich eines Mannes Vermoͤgen 
belaufe, pflegen ſelten die Anzahl Guineen, ſondern 
gemeiniglich die Anzahl von Pfunden Sterling anzuge⸗ 
gen, welche wir fuͤr das Aequivalent ſeines Eigen⸗ 
thums halten. 
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Urſpruͤnglich konnte, eine nach den Geſetzen gülti« 
ge Zahlung, niche anders als in der Muͤnze desjenigen 
Metalls geſchehn, welches als der eigentliche Maßſtab 
aller Werthe angeſehen wurde. In England konnte, 
ſchon lange Zeit nachdem Gold war gemuͤnzt worden, 
doch keine Zahlung geſetzmaͤßig in Golde geleiſtet, und 
nach Golde berechnet werden. Das Verhaͤltniß 
zwiſchen dem Werthe der Gold- und Silbermuͤnzen 
war nie, weder durch eine Acte des Parlaments, noch 
durch eine Proclamation des Koͤnig, feſtgeſetzt wor⸗ 
den, ſondern blieb dem Handelsverkehr uͤberlaſſen. 
Wenn daher ein Schuldner die Zahlung in Golde anbot, 
ſo hatte der Glaͤubiger das Recht, ſie entweder ganz 
zu verwerfen, oder fie nur unter einer ſolchen Wuͤrdi⸗ 
gung des Goldes anzunehmen, als zwiſchen ihm und feis 
nem Schuldner verglichen wurde. In Kupfer kann 
man noch gegenwärtig gefeßmäßig niemanden eine Zah» 
lung anbiethen, ausgenommen bey der Verwechſelung 
kleiner Silbermuͤnzen. In dieſem Zuſtande der Dinge, 
war alſo der Unterſchied zwiſchen demjenigen Metalle, 
welches den eigentlichen Maßſtab der Werthe abgab, 
und dem, welches bloß nach dieſem berechnet wurde, 
etwas mehr, als ein bloßer Unterſchied in Namen. 


In der Folge der Zeit, nachdem die Menſchen mit 
dem Gebrauche der verſchiedenen zu Geld ausgemuͤnzten 
Metalle beffer bekannt, und folglich von dem Verhaͤlt— 
niſſe zwiſchen dem Werthe des einen und des andern ge- 
nauer unterrichtet worden waren: hat man es in den 
meiſten Ländern fúr gut befunden, dieſes Verhaͤltniß zu 
beſtimmen, und durch ein Landesgeſetz zu erklaͤren, daß, 
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zum Beyſpiele, eine Guinee von dem und dem Ge⸗ 
wichte und der und der Feine des Goldes, mit ein und 
zwanzig Schillingen ſoll verwechſelt, oder als eine voll⸗ 
guͤltige Zahlung fuͤr eine Schuld dieſes Betrages ange⸗ 
bothen werden koͤnnen. So bald dieß ſtatt findet, daß 
irgend ein ſolches Verhaͤltniß als unveraͤnderlich, und 
durch die Geſetze beſtaͤtiget, angenommen wird: hat der 
Unterſchied zwiſchen dem Metalle, welches geſetzlicher 
Maßſtab der Werthe, — und dem, welches es nicht 
iſt, keinen reellen Einfluß mehr in die Geſchaͤfte. 


Sobald aber in dieſem einmahl beſtimmten Ver⸗ 
haͤltniſſe zwiſchen Gold und Silber eine Veraͤnderung 
vorgeht: ſobald wird es, oder ſcheint es wenigſtens wich⸗ 
tiger, zu n welches von beyden als die erſte Baſis 
bey den Meſſungen der Werthe angenommen werde. 
Wenn, zum; Beyſpiele, der bisher durch Geſetze be- 
ſtimmte Werth einer Guinee, entweder auf zwanzig 
Schillinge herabgeſetzt, oder bis zu zwey und zwanzig 
Schillingen erhoͤht wuͤrde: ſo wuͤrden in beyden Faͤllen, 
da alle Rechnungen in Silbermuͤnzen gefuͤhrt werden, 
und alle Schuldverſchreibungen in Silbergeld ausge: 
drücke find, die meiſten Zahlungen noch mit der ném- 
lichen Quantitat Silbergeld gemacht werden koͤnnen, wie 
zuvor, aber ſie wuͤrden ganz verſchiedene Quantitaͤten 
von Goldmuͤnzen erfordern, — groͤßere als zuvor, im 
erſten, und kleinere im andern Falle. Silber wuͤrde 
alsdann ſcheinen, den Werth des Goldes abzumeſſen, 
ohne hinwiederum durch das Gold gemeſſen zu werden. 
Der Werth des Goldes wuͤrde fuͤr abhaͤngig von der 
Quantitat des Silbers, gegen welche man es verwech⸗ 
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ſeln koͤnnte, aber der Werth des Silbers wuͤrde fuͤr 
unabhängig vom Golde gehalten werden. Dieſer ganze 
Unterſchied wuͤrde demohnerachtet von nichts andern her⸗ 
kommen, als von der Gewohnheit, Buch und Rechnung 
in Silbergelde zu fuͤhren, und große, oder kleine Geld: 
ſummen in Silber- und nicht in Goldmuͤnzen auszu⸗ 
druͤcken. Eine Schuldverſchreibung auf fünf und 
zwanzig, oder fünfzig Guineen, würde, auch nach 
einer ſolchen Veraͤnderung des Muͤnzfußes, mit fuͤnf 
und zwanzig oder funfzig Guineen bezahlt werden muͤſ⸗ 
fen. Die zu ihrer Tilgung noͤthige Quantität Gol⸗ 
des wuͤrde dieſelbe geblieben ſeyn, die dazu noͤthige 
Quantitat Silbers würde fih verändert haben. Hier 
wuͤrde alſo Gold den Maßſtab von dem Werthe des Sils 
bers abzugeben ſcheinen, ohne in ſeinem Werthe durch 
das Silber gemeſſen zu werden. Wenn es je allge⸗ 
meine Gewohnheit werden ſollte, die Rechnungen in 
Golde zu fuͤhren, in Golde alle Schuldverſchreibungen 
und Vertrage über Geldſachen auszudrücken: ‚fo wuͤrde 
das Gold uͤber das Silber den Vorzug erhalten, und als 
der eigentliche Maßſtab aller Werthe angeſehen werden: 


In der That, ſo lange das zwiſchen dem Werthe 
der Gold- und Silbermuͤnzen feſtgeſetzte Verhaͤltniß, 
es ſey welches es wolle, unveraͤndert fortdauert: wird 
durch den Werth des koſtbarſten Metalls, immer der 
Werth des geſammten Geldes beſtimmet werden. Zwoͤlf 
kupferne Pence (Pfennige engliſchen Geldes) enthalten 
ein halbes Pfund, (das Pfund zu ſechszehn Unzen) nicht 
des allerbeſten Kupfers; welches halbe Pfund, ehe es 
gemünzt wurde, ſchwerlich mehr als ſechs Pence an 
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Silber werth war. Da aber durch die Muͤnzordnung 
gebothen ift, zwölf ſolche Pfennige für einen Schilling 
auc zuwechſeln: fo werden fie auch auf dem Markte ſo 
angeſehen, als wenn ſie einen Schilling werth waͤren; 
und jedermann ift bereit, fie im Handel dafür zu neh 
men. Selbſt vor der letzten Umpraͤgung der brittiſchen 
Goldmuͤnzen, war das Gold, wenigſtens ſo viel da= 
von in und um London im Umlaufe war, weit weniger 
abgenutzt, und hatte weniger von ſeinem Gewichte ver- 
lohren, als der größte Theil des umlaufenden E ilber- 
geldes. Demohnerachtet wurden ein und zwanzig ab- 
genutzte und verwiſchte Schillinge, immer noch fuͤr das 
volle Aequivalent einer Guinee gehalten, die, wenn 
ſie gleich auch nicht mehr neu und ganz vollwichtig 
war, doch bey weitem nicht ſo viel von ihrem Gewichte 
und ihrem Gepraͤge verlohren hatte. Die neuliche 
Muͤnzoperation, hat unſere Goldmuͤnze, ihrem geſetz⸗ 
maͤßigen Gehalte vielleicht ſo nahe gebracht, als irgend 
eine Nation im Stande iſt, die ihre zu bringen: und 
die Verordnung, kein Geld in den oͤffentlichen Kaſſen 
anders, als nach dem Gewichte anzunehmen, wird auch, 
ſo lange ſie genau beobachtet wird, die Goldmuͤnzen 
in ihrer Vollwichtigkeit erhalten. Das Silbergeld 
hingegen iſt noch jetzt eben ſo leicht und abgenutzt, als 
es vor der, mit den Goldmünzen vorgenommenen Res 
forme war. Demohnerachtet werden ein und zwanzig 
Schillinge dieſes ſchlechten und abgenutzten Silbergel⸗ 
des, im Handel und Wandel, für das volle Yequiva- 
lent einer Guinee, unſerer ſo vortreflichen Goldmuͤn⸗ 
ze, angenommen. 
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Die Umpraͤgung der Goldmuͤnzen, hat augenſchein⸗ 
lich auf die Vermehrung des Werths der Silbermuͤnze, 
welche man fuͤr jene umwechſeln kann, gewirkt. 


Ein Pfund Gold am Gewichte wird in der engliz 
ſchen Muͤnze zu vier und vierzig Guineen und einer 
halben ausgemuͤnzt, welches, die Guinee zu ein und zwan⸗ 
zig Schillingen gerechnet, ſechs und vierzig Pfund St. 
vierzehn Schillinge und einen halben ausmacht. Eine 
Unze dieſer Goldmuͤnze alſo, iſt drey Pfund Sterling, 
ſiebenzehn Schillinge, zehen und einen halben Pfennig, 
in Silber werth. Und da in England der Staat von 
dem Prägen der Münze kein Einkommen zieht: ſo bes 
koͤmmt der, welcher ein Pfund, oder eine Unze guten 
Goldes in Barren in die Muͤnze bringt, auch ein Pfund, 
oder eine Unze Goldes, ohne allen Abzug, in dem ge⸗ 
muͤnzten Golde, welches ihm dafuͤr bezahlt wird, zus 
ruͤck. Drey Pfunde alſo, ſiebenzehn Schillinge, zehn 
und ein halber Pfennig, werden fuͤr den Muͤnzpreis ei⸗ 
ner Unze Goldes in England gerechnet: das heißt, jene 
Summe zahlt die Muͤnze, ſo oft ihr eine Unze guten 
Goldes in Barren zum Verkaufe gebracht wird. 


Vor der Umpraͤgung der Goldmuͤnze, ſtand der 
Marktkreis einer Unze geſetzmaͤßigen Goldes in Barren, 
viele Jahre úber drey Pfund Sterling, achtzehn 
Schillinge, — und ſtieg zuweilen auf drey Pfund 
neunzehn Schillinge, ſogar bis zu vier Pfund Ster⸗ 
ling; ohne Zweifel, weil in jener abgenutzten und ge⸗ 
ringhaltigen Goldmuͤnze, dieſe Summe ſelten mehr als 
eine Unze Goldes enthielt. Seit der Umpraͤgung, iſt 
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den Marktpreis des Goldes in Barren, ſelten über drey 
Pfund Sterling, ſiebenzehn Schillinge, ſieben Pfen⸗ 
nige, die Unze, geſtiegen. Vor der Verbeſſerung der 
Goldmuͤnze alſo, ſtand der Marktpreis des Stangengol⸗ 
des, immer, mehr oder weniger, uͤber den Muͤnz⸗ 
preis; — ſeit der Reform, iſt er beſtaͤndig unter dem 
Muͤnzpreiſe geweſen. Und dieſer Marktpreis iſt derſel⸗ 
be, das Gold mag mit Gold- oder mit Silbermuͤnze 
bezahlt werden. Die neuliche Verbeſſerung der Gold- 
muͤnze alſo hat nicht nur den Werth der Goldmuͤnze, 
ſondern auch den Werth der Silbermuͤnze, im Verhaͤlt⸗ 
niſſe gegen das Stangengold, und wahrſcheinlich auch 
im Verhaͤltniſſe mit allen andern Waaren erhoͤhet: ob⸗ 
gleich bey dem Einkaufe dieſer, jene Erhoͤhung nicht ſo 
merklich ſeyn mag, weil auf den Preis derſelben ſo viele 
andere Umſtaͤnde Einfluß haben. 


Ein Pfund geſetzmaͤßiges Silber in Barren, wird 
in der engliſchen Muͤnze zu zwey und ſechzig Schillingen 
ausgemuͤnzt, welche daher wirklich ein Pfund guten 
Silbers in ſich enthalten. Fuͤnf Schillinge, zwey 
Pfennige fuͤr die Unze Silber, iſt der engliſche Muͤnz⸗ 
preis; oder mit andern Worten: ſo viel bezahlt die 
Muͤnze, wenn ihr eine Unze Stangenſilber von gehoͤri⸗ 
gem Gehalt, zum Verkaufe gebracht wird. Vor der 
Reform der Goldmuͤnzen, ſtand der Marktpreis des 
Barrenſilbers, nach Umſtaͤnden, auf fuͤnf Schillinge, 
vier Pfennige, fuͤnf Schillinge, fuͤnf Pfennige, ja bis 
auf ſieben und acht Pfennige, die Unze. Der Mittel⸗ 
preis war jedoch nicht höher als fuͤnf Schillinge, fieben 
Pfennige. Seit der Umpraͤgung des Goldes iſt der 
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Marktpreis des VBarrenſilbers gelegentlich auf fünf Schil⸗ 
linge, drey, vier, bis fuͤnf Pfennige, die Unze, gefal⸗ 
len, welchen letztren Preis es ſchwerlich je ſeitdem uͤber⸗ 
ſtiegen hat. Ob alſo gleich der Marktpreis des Bar⸗ 
renſilbers, ſeit der Umpraͤgung des Goldes, betraͤchtlich 
gefallen iſt: ſo iſt es doch noch nicht bis zum Muͤnz⸗ 
preiſe herabgeſunken. 


In dem Verhaͤltniſſe, welches die engliſche Muͤnz⸗ 
ordnung unter den Metallen annimmt, iſt Kupfer viel 
zu hoch, und Silber etwas zu niedrig geſchaͤtzt. Auf 
dem europaͤiſchen Markte, in den franzoͤſiſchen und hol⸗ 
laͤndiſchen Muͤnzen, wird eine Unze feinen Goldes fuͤr 

das Aequivalent von vierzehn Unzen feinen Silbers ge- 
rechnet. In der engliſchen Muͤnze wird ſie gegen bey⸗ 
nahe funfzehn Unzen Silbers verwechſelt, alfo fúr einen 
hoͤhern Preis, als fie nach der allgemeinen Schaͤtzung 
von Europa werth iſt. So aber, wie der Preis des 
rohen Kupfers, ſelbſt in England, nicht durch den hohen 
Werth des engliſchen Kupfergeldes, geſtiegen iſt: fo iſt 
auch der Preis des Barrenſilbers deswegen nicht gefal 
len, weil in den engliſchen Silbermuͤnzen das Silber 
zu einem ſo niedrigen Preiſe ausgegeben wird. — Bar⸗ 
renſilber behaͤlt noch immer gegen Gold ſein eigenthuͤm⸗ 
liches altes Verhaͤltniß; aus eben dem Grunde, aus 
welchem Stangenkupfer ſein beſondres Verhaͤltniß gegen 
Silber behaͤlt. Nach der, unter der Regierung Wil⸗ 
helms des dritten, vorgenommenen Umpraͤgung des 
Silbergeldes, blieb der Preis des Barrenſilbers eine 
Zeitlang noch etwas uͤber dem Muͤnzpreis erhoͤhet. Locke 
ſchreibt dieſen hohen Preis der verbothnen Ausfuhr des 
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p gemünzten, und der erlaubten Ausfuhr des Stangenſil⸗ 
bers zu. Die Erlaubniß der Ausfuhr macht, ſagt 
er, die Nachfrage nach Silberbarren groͤßer, als die 
Nachfrage nach gemuͤnztem Silber. Aber er bedenkt 
nicht, daß die Anzahl von Menſchen, welche Silber— 
geld zu dem taͤglichen Gebrauch des Kaufens und Ver⸗ 
kaufens in ihrer Heymath noͤthig haben, weit groͤßer 
iſt, als die Anzahl derer, welche Silberbarren, zur 
Ausfuhr in die Fremde, oder zu irgend einem andern 
Endzwecke brauchen. Gegenwärtig ift noch daſſelbe 
Verboth Goldmuͤnze auszufuͤhren, und dieſelbe Erlaub⸗ 
niß Goldbarren auszuführen, vorhanden. Nichtsdeſto⸗ 
weniger iſt der Marktpreis des Goldes unter den Muͤnz⸗ 
preis gefallen. Die wahre Urſache hiervon iſt: daß 
damahls, ſo wie jetzt, Silber in der engliſchen Muͤnze, 
gegen Gold etwas zu niedrig geſchaͤtzt wurde: und daß 
die Goldmuͤnze, (die uͤberdieß zu der Zeit noch keiner 
Verbeſſerung zu beduͤrfen ſchien) damahls ſo wie jetzt, 
den reellen Werth aller Geldmuͤnzen regulirte. Da 
damahls die Umpraͤgung des Silbergeldes den Werth 
des Stangenfilbers nicht bis zum Muͤnzpreiſe herunter 
brachte: ſo iſt es nicht wahrſcheinlich, daß eine aͤhnliche 
Reform jetzt dieß bewirken ſollte. 
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Wuͤrde die Silbermuͤnze dem Gewichte, welches 
ſie von rechtswegen haben ſoll, ſo nahe gebracht, als 
die Goldmuͤnze dem ihrigen iſt: ſo wuͤrde man, nach 
dem jetzigen Verhaͤltniſſe, für eine Guinee mehr Sil- 
ber bekommen, wenn man ſie gegen Silbergeld ver— 
wechſelte, als wenn man dafuͤr Stangenſilber einkaufte. 
Enthielte unſer Silbergeld ſein volles Gewicht: ſo wuͤrde 
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ein Vortheil dabey ſeyn, es einzuſchmelzen, es dann als 
Stangenſilber fuͤr Goldmuͤnze zu verkaufen, und dieſe 
wieder gegen Silbergeld zu verwechſeln, welches man 
von neuem einſchmelzen koͤnnte. Dieſem Uebel abzu⸗ 
helfen, ſcheint es kein andres Mittel zu geben, als das 
bisher angenommene Verhaͤltniß zwiſchen Silber und 
Gold etwas zu aͤndern. 


Vielleicht waͤre die Unbequemlichkeit nicht ſo groß, 
wenn in unſern Muͤnzen das Silber um eben ſo viel 
uͤber ſeinen wahren Werth gegen Gold geſchaͤtzt waͤre, 
als es jetzt unter demſelben ſteht: wofern es nur zugleich 
zum Geſetz gemacht wuͤrde, daß man mit Silber keine 
guͤltige Zahlung uͤber eine Guinee machen koͤnne, ſo wie 
man jetzt niemanden eine Zahlung in Kupfergelde uͤber 
den Werth eines Schillings anbiethen kann. In die⸗ 
fem Falle koͤnnte kein Gläubiger durch den hohen Preis 
des Silbers gefaͤhrdet werden: ſo wie jetzt keiner durch 
die hohe Würdigung des Kupfers im Kupfergelde bes 
eintraͤchtiget wird. Die Wechſelhaͤndler wuͤrden viel⸗ 
leicht die einzigen ſeyn, welche durch eine ſolche Ords 
nung der Dinge litten. Wenn ihnen zuweilen große 
Zahlungen zu einer unbequemen Zeit auf den Hals fal⸗ 
len: ſo ſuchen ſie dadurch Zeit zu gewinnen, daß ſie, 
in halben Schillingsſtuͤcken bezahlen; dieſe wenig Cres 
dit bringende Methode, der unmittelbaren Erfuͤllung 
ihrer Verbindlichkeiten auszuweichen, wuͤrde ihnen als⸗ 
dann abgeſchnitten ſeyn. Sie wuͤrden genoͤthiget wer⸗ 
den, eine groͤßere Summe baaren Geldes in ihren 
Kaſſen bereit liegen zu haben, als ſie deſſen gegenwaͤr⸗ 
tig beduͤren. Dieß würde ohne Zweifel von nicht ge⸗ 

ringer 
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ringer Unbequemlichkeit für fie feyn: aber es würde auch 
die Sicherheit ihrer Gläubiger, auf eine febr beträchte 
liche Weiſe vermehren. 


Drey Pfunde, ſiebenzehn Schillinge und zehn 
Pfennige Sterling (der Muͤnzpreis einer Unze Gold) ent⸗ 
halten ohne Zweifel, auch in unſrer neuen vortreflichen 
Goldmuͤnze, nicht mehr als eine Unze feinen Goldes; 
und ſollten alfo, wie man denken koͤnnte, auch nicht mehr 
als eine Unze Stangengold erkaufen koͤnnen. Aber ges 
muͤnztes Gold iſt zum Gebrauche bequemer, als unge- 
muͤnztes. Ueberdieß, obgleich in der engliſchen Muͤnze 
kein Schlageſchatz bezahlt wird: ſo koͤmmt doch das 
Gold, welches in Barren nach der Muͤnze gebracht 
wird, nicht eher als nach Verlaufe einiger Wochen, in 
Goldmuͤnze gepraͤgt, zu ſeinem Eigenthuͤmer zuruͤck. 
Hat die Muͤnze viel zu thun: ſo vergehen wohl einige 
Monate, ehe er es wiederbekoͤmmt. Dieſer Verzug 
iſt einer kleinen Abgabe gleich; und macht, daß Gold 
in Muͤnze etwas mehr gilt, als dieſelbe Quantitat Gol- 
des in Barren. Waͤre in der engliſchen Muͤnze, Sil⸗ 
ber nach ſeinem rechten Verhaͤltniſſe gegen Gold berech⸗ 
net: fo würde wahrſcheinlich, auch ohne eine Reform 
des Sübergeldes, der Preis des Stangenſilbers noch 
unter den Muͤnzpreis fallen: da, ſelbſt bey dem gegen⸗ 
waͤrtigen ſchlechten Zuſtande des Silbergeldes, der Werth 
deſſelben, weil es gegen die vortrefliche Goldmuͤnze vers 
wechſelt werden kann, auch durch den Werth dieſer ere 
hoͤhet wird. 


Eine kleine Abgabe, auf die Praͤgung der Gold⸗ 
ſowohl, als der Silbermuͤnze gelegt, mit einem Worte, 
ein 
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ein ſogenannter Schlageſchatz, wuͤrde wah ſcheinlicher 
Weiſe, dem engliſchen Geld einen noch größer Werth 
geben, und machen, daß das in demſelben enthaltene 
Gold und Silber, uͤber den gleichnamigen ungepraͤg⸗ 
ten Metallen, im Preiſe einen noch groͤßern Vorzug 
bekaͤme. Die Urſache, warum der Schlageſchatz den 
Werth des gepraͤgten Metalls, nach Verhaͤltniß der 
Praͤgungskoſten, vermehren kann, iſt eben dieſelbe, 
welche das in einem Tafelſervice verarbeitete Silber, 
nach Verhaͤltniß deſſen, was die Sason koſtet, theurer 
macht, als rohes Silber iſt. — Aus dieſem, uͤber den 
Werth der rohen Metalle erhoͤhten Preiſe der gepraͤgten, 
wuͤrde noch ein andrer Vortheil entſtehn. Es wuͤrde 
dadurch dem Einſchmelzen des Geldes vorgebeugt, und 
die Ausfuͤhrung deſſelben in die Fremde erſchweret wers 
den. Wenn es zu einer, oder der andern Zeit, durch 
irgend ein Staatsbeduͤrfniß, nothwendig werden ſollte, 
Geld auſer Landes zu ſchicken: fo wuͤrde der groͤßere 
Theil davon, den Weg von ſelbſt wieder nach Hauſe 
ſinden. Auswaͤrts wuͤrde es gegen Barren nur nach 
ſeinem wahren Gehalt verkauft werden koͤnnen; zu 
Hauſe wuͤrde es mehr gelten, als dieſer Gehalt betraͤgt: 
es wuͤrde alſo Gewinn dabey ſeyn, es ins Vaterland 
zuruͤckzubringen. In Frankreich wird vom tandes- 
herrn, ein Schlageſchatz der ungefähr acht vom Hun⸗ 
dert betraͤgt, als Muͤnzregal gefordert. Und man be⸗ 
hauptet, daß das franzoͤſiſche Geld, wenn es auch aus⸗ 
gefuͤhrt wird, immer wieder ſeinen Weg nach Frank⸗ 
reich zuruͤck nimmt. 
Die Abwechſelungen in den Marktpreiſen der Gold⸗ 
und Silberbarren, entſtehen aus den naͤmlichen Urſachen, 
um 
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um derentwillen die Preiſe aller andern Waaren ſteigen 
und fallen. Der haͤufige, durch mancherley Zufaͤlle, 
zu See und zu Lande verurſachte Verluſt dieſer Metalle, 
das unaufhoͤrliche Verbrauchen und Zerſtoͤren derſelben, 
bey Vergoldung und Plattirung anderer Materialien, 
bey Fabricirung goldner und ſilberner Borten, durch 
Stickereyen, durch das Begreifen und Abnutzen ſowohl 
des Geldes, als des Geſchirres: das alles macht in jedem 
Lande, welches nicht eigne Bergwerke hat, eine immer 
neue Einfuhr dieſer Metalle nothwendig, um jenen 
Abgang zu erſetzen. Die Kaufleute, welche fuͤr dieſe 
Einfuhr ſorgen, bemuͤhen ſich ohne Zweifel, ſo wie alle 
andre Kaufleute, nicht mehr von ihrer Waare ins Land 
zu bringen, als dem vermuthlichen Begehr derſelben 
angemeſſen iſt. Bey aller ihrer Aufmerkſamkeit aber 
auf dieſen Gegenſtand, iſt es doch ſehr wohl moͤglich, 
daß ſie zuweilen der Sache zu viel, zuweilen ihr nicht 
genug thun. Wenn fie mehr Gold und Silberſtangen 
eingefuͤhrt haben, als deren noͤthig ſind: ſo laſſen ſie 
oft es ſich lieber gefallen, einen Theil davon unter dem 
gewoͤhnlichen, oder unter dem mittlern Preiſe zu ver— 
kaufen, als die Gefahr und Mühe einer Wiederausſuhr 
zu uͤbernehmen. Wenn ſie, auf der andern Seite, weniger 
einfuͤhren, als der Landesbedarf betraͤgt: ſo erhalten 
ſie beym Verkauf etwas mehr, als den gedachten Preis. 
Wenn fih aber der Marktpreis von Gold- oder von 
Silberbarren, unter allen jenen, durch Zeitumſtaͤnde 
veranlaßten Schwankungen, doch mehrere Jahre pin- 
durch, ſtandhaft und unveraͤndert, uͤber oder unter dem 
Muͤnzpreiſe dieſer Metalle erhaͤlt: ſo koͤnnen wir ſicher 
annehmen, daß die Urſache hiervon nirgend anders al 
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in den Muͤnzverfaſſungen liege, und daß, zu e 
Zeit, etwas vorhanden ſeyn muͤſſe, welches dem gepråg 
ten Gelde einen groͤßern, oder einen geringern Werth 
giebt, als es, nach der Quantitat des in ihm enthaltenen 
Goldes oder Silbers, eigentlich haben ſollte. Wenn die 
Wirkung fortdauernd und unveraͤnderlich iſt: ſo muß 
auch die Urſache in etwas bleibendem und ſortdauerndem 
geſucht werden. 


Die Geldmuͤnzen jedes Landes ſind ein mehr oder 
minder genauer Maßſtab von dem Werthe der Dinge, 
nachdem ſie mehr oder weniger vollwichtig und vollguͤl⸗ 
tig ſind; das heißt, je mehr oder minder genau ſie dieje⸗ 
nige Quantität Goldes und Silbers wirklich enthalten, 
welche ſie nach den Vorſchriften der Geſetze enthalten 
ſollen. Wenn, zum Beyſpiel, in England vier und 
vierzig und eine halbe Guinee genau ein Pfund guten 
Goldes, das heißt, eilf Unzen ſein Gold und eine Unze 
Zuſatz enthielten: ſo wuͤrde die engliſche Goldmuͤnze einen 
ſo genauen Maßſtab des Preiſes der Dinge, zu allen 
Zeiten und an allen Orten, abgeben koͤnnen, als nur 
die Natur der Sachen zulaͤßt. Wenn aber ſo viel von 
dem Golde der vier und vierzig und einer halben Guineen 
durch das Tragen und Betaſten des Geldes, abgerieben 
ift: daß fie gewoͤhnlich weniger, als ein Pfund Probes 

haltenden Goldes, enthalten (wobey doch angenommen 

werden muß, daß die Verminderung in einigen dieſer 
Goldſtuͤcke größer fey, als in andern): fo wird dieſer 
Maßſtab der Werthe dadurch eben ſo ungewiß und 
ſchwankend werden, als die meiſten Maße und Gewichte 
zu ſeyn pflegen. Da dieſe felten mit dem Probege⸗ 
wichte 
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wichte und dem Probemaße genau uͤbereinkommen: ſo 
beſtimmt der Kaufmann den Preis ſeiner Waaren, nicht 
nach dem, was ſeine Gewichte und Maße eigentlich 
enthalten ſollten, ſondern nach dem, was ſie, ſeiner 
Erfahrung zu Folge, ungefaͤhr wirklich enthalten. Auf 
gleiche Weiſe wird, bey einer Unrichtigkeit der Muͤnze, 
der Waarenpreis nicht nach der Quantitaͤt reinen Goldes 
oder Silbers, welche die Muͤnze eigentlich enthalten 
ſollte, ſondern nach derjenigen Quantitaͤt beſtimmet, die 
ſie, der Erfahrung gemaͤß, ungefaͤhr wirklich enthaͤlt. 


Ich bitte den Leſer, zu bemerken, daß ich unter 
dem Geldpreiſe einer Waare, immer die Quantitaͤt 
Goldes und Silbers verſtehe, fuͤr welche ſie verkauft 
wird, ohne irgend eine Ruͤckſicht auf den Namen und 
die Anzahl der Geldſtuͤcke zu nehmen, in welchen dieſe 
Quantitat enthalten iſt. Sechs Schillinge und acht 
Pfennige, zum Beyſpiele, in den Zeiten Eduards des 
erſten, betrachte ich als einen, mit einem Pfunde 
Sterling unſrer Zeit, vollkommen gleichen Geldpreis, 
weil, nach den wahrſcheinlichſten hiſtoriſchen Angaben, 
ſie eben ſo viel reines Silber enthielten, als dieſes. 
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Sechſtes Kapitel. 


Von den Beſtandtheilen, in welche ſich der Preis 
aller Waaren zuletzt aufloͤſet. 


n dem erſten rohen Zuſtande der Geſellſchaft, als 

Grund und Boden noch kein Eigenthum war, und 
ſich noch nirgends in der Nation ein Kapital geſammelt 
hatte, ſcheint das Verhaͤltniß zwiſchen den Quantitaͤten 
von Arbeit, die zur Hervorbringung der verſchiedenen 
Lebensbeduͤrfniſſe erforderlich waren, der einzige Maf- 
ſtab geweſen zu ſeyn, nach welchem, bey dem Umtau⸗ 
fche dieſer letztern, ihr gegenſeitiger Werth ausgemittelt 
wurde. Wenn es, zum Beyſpiele, bey einer Jaͤger⸗ 
nation gewoͤhnlich zweymahl ſo viel Arbeit koſtet, einen 
Biber, als ein Reh zu erlegen: ſo wird natürlicher 
Weiſe, bey ihr Ein Biber fuͤr zwey Rehe eingetauſcht. 
Es ift begreiflich, daß das Product von zwey Tagen, 
oder zwey Stunden Arbeit, fuͤr zweymahl ſo viel werth 
gehalten wird, als das Produet der Arbeit eines 
Tages oder einer Stunde. 


Iſt eine Gattung der Arbeit ſchwerer und anſtren⸗ 
gender als die andere: ſo muß billiger Weiſe fuͤr die 
groͤßre Mühe auch eine größre Vergütung zugeſtanden 
werden: und ſo kann vielleicht das Product, von einer 
Stunde Arbeit der erſten Art, dem Producte von 
zwey Stunden Arbeit der andern, im Tauſche gleich 


gelten. 
Oder, 
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Oder, wenn die eine Gattung der Arbeit einen un- 
gewoͤhnlichen Grad von Verſtandeskraͤften, oder koͤrper⸗ 
licher Geſchicklichkeit erfordert: ſo kann die Achtung, 
welche die Menſchen fuͤr jene Eigenſchaften hegen, den 
dadurch hervorgebrachten Producten einen Werth ver- 
ſchaffen, welcher mit der auf ſie gewandten Zeit nicht 
mehr im Verhaͤltniſſe ſteht. Solche Talente koͤnnen ſelten 
anders, als durch ein langes Studium erworben werden: 
und der hoͤhere Preis des durch ſie Hervorgebrachten, 
kann oft für den bloßen Erſatz der Zeit und Koſten ange- 
ſehen werden, welche auf die Erlernung der dazu erfore 

erlichen Kunſt oder Wiſſenſchaft gewandt worden ſind. 
In einer Geſellſchaft, deren Cultur Fortſchritte gemacht 
hat, iſt es eine durchaus beobachtete Regel, daß die 
groͤßere Muͤhe oder die groͤßere Geſchicklichkeit, welche 
eine Arbeit erfordert, durch ein erhoͤhetes Lohn derſelben, 
verguͤtet werde: und ohne Zweifel fand etwas aͤhnliches 
ſelbſt in den fruͤhern Perioden des uncultivirten Natur⸗ 
ſtandes ſtatt. 


In dieſem Zuſtande gehoͤrt das ganze Product 
der Arbeit, ungetheilt, dem Arbeiter zu; und der Grad 
von Muͤhe, die Laͤnge der Zeit, die auf Verfertigung 
oder Herbeyſchaffung irgend einer Waare angewandt 
worden, machen den einzigen Umſtand aus, nach mel- 
chem ſich diejenige Quantitaͤt Arbeit, die man dafuͤr 
ſoll kaufen koͤnnen, richtet. 


Sobald ſich aber in den Haͤnden einzelner Perſonen 
eine groͤßere Anzahl nuͤtzlicher Erzeugniſſe, als ſie ſelbſt 
zu ihrem Gebranche beduͤrfen, angehaͤuft, — oder, 
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mit andern Worten, ein Kapital geſammelt hat: ſo 
werden wenigſtens einige dieſer Perſonen geneigt ſeyn, 
dieſes Kapital dazu anzuwenden, daß ſie andre fleißige 
Leute in Arbeit ſetzen, das heißt, daß ſie dieſelben mit 
den Materialien und den Werkzeugen der Arbeit ver- 
ſehen; — in der Abſicht, aus dem Verkaufe der hervor⸗ 
gebrachten Waare, oder aus dem, was der Arbeitsfleiß 
dem Werthe des rohen Materials zugeſetzt hat, einen 
Gewinn zu ziehen. Wenn nun alſo die vollendete 
Waare, entweder gegen Geld, gegen andre Waaren, 
oder gegen Arbeit vertauſcht wird: ſo muß in dem Ver⸗ 
kaufspreiſe uͤber das, was zur Bezahlung des rohen 
Materials und des Arbeitslohns noͤthig iſt, noch etwas 
fuͤr den Gewinn des Unternehmers, der ſein Kapital bey 
dieſer Sache gewagt hat, gerechnet werden. — Der 
Werth alſo, welcher durch die Fabrication dem rohen 
Material zugeſetzt wird, loͤſet ſich in dieſem Falle in zwey 
Theile auf: in den Lohn, welchen der Arbeiter für feia 
nen Fleiß bekoͤmmt, — und in den Gewinnſt, welchen 
der Unternehmer von dem Gelde zieht, womit er das 
Material angeſchafft und den Arbeitslohn bezahlt hat. 
Letztrer haͤtte gar kein Intereſſe dabey, den erſtern zu 
beſchaͤftigen, wenn er nicht von dem Verkaufe des durch 
ihn erzeugten Werks, etwas mehr als die bloße Wie⸗ 
dererſtattung ſeines Kapitals erwartete; und er haͤtte 
abermahls kein Intereſſe, lieber ein großes Kapital, als 
ein kleines auf ſolche Art anzuwenden, wenn nicht ſeine 
Gewinnſte, verhaͤltnißmaͤßig mit der Groͤße ſeines 

Kapitals, wuͤchſen. 
Man koͤnnte glauben, der von einem Kapital ge⸗ 
zogene Gewinn ſey im Grunde nur eine andere Art von 
Arbeits⸗ 
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Arbeitslohn: — er ſey die Verguͤtung derjenigen befon- 
dern Art von Arbeit, die in der Direction der Arbeiten 
andrer, und in der Aufſicht über fie beſteht. Aber die 
Sache verhaͤlt ſich in der That anders. Jene Ge⸗ 
winnſte ſind ihrer Natur nach von dem Erwerbe des Ar— 
beiters gänzlich verſchieden, richten fi) nach andert 
Geſetzen, und ſtehen in keinem Verhaͤltniſſe, weder mit 
der Dauer, noch mit der Schwierigkeit, noch mit dem 
Kunſtreichen jener vorgeblichen Arbeit des Kapitaliſten 
— der Direction und Aufſicht. Sie richten ſich 
lediglich nach dem Werthe und der Größe des angewand- 
ten Kapitals; werden groͤßer, oder geringer, nachdem 
dieſes erweitert, oder eingeſchraͤnkter wird. Wir wol- 
len, zum Beyſpiele, ſetzen, daß in einer Stadt, wo 
der gewoͤhnliche Gewinnſt der Fabrikunternehmer, 
zehn p. C. des Jahres vor ihrem Kapital betraͤgt, zwey 
verſchiedene Fabriken im Gange ſind, wovon jede zwan— 
zig Arbeiter beſchaͤftigt, und (jeden Arbeiter zu 15 Pf. 
Sterling des Jahrs gerechnet) an Arbeitslohn 300 Pf. 
Sterling koſtet. Wir wollen ferner annehmen, daß in 
der einen Fabrik nur grobe Materialien, jährlich zu dem 
Werthe von 700 Pf. Sterling; — in der andern ein 
feines Material, jaͤhrlich zu dem Werthe von 7000 
Pf. Sterling, verarbeitet werde. Das in der erſten 
Manufactur angewandte Kapital wird alſo nur 1000, 
das in der zweyten 7300 Pfunde Sterlings betragen. 
Den Gewinnſt des Kapitals alfo zu zehn pro Cent be- 
rechnet, wird der Unternehmer der erſten Fabrik von 
dem feinigen nur roo, der von der zweyten 730 Pf. 
Sterling, als Gewinnſt, erwarten. Demohnerachtet 
war die Arbeit beyder, inſofern ſie mit der Direction 
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und Aufſicht der Fabrikanten zu thun hatten, dieſelbe 
oder doch einander ſehr gleich. — Bey vielen großen 
Manufacturen uͤberlaͤßt der Unternehmer diefe ganze 
Arbeit einem Oberbuchhalter, oder Rechnungsfuͤhrer. 
Dieſes Mannes Beſoldung ſtellt eigentlich das Arbeits: 
lohn vor, welches auf Direction und Aufſicht gerechnet 
werden muß. Ob nun gleich bey Beſtimmung jener 
Beſoldung, nicht ganz allein auf die mit ſolcher Arbeit 
verbundnen Beſchwerden, oder die dazu erforderliche 
Geſchicklichkeit geſehen, ſondern etwas auch auf das in 
den Mann geſetzte Vertrauen, und die Groͤße dieſes 
Vertrauens gerechnet wird: ſo ſteht ſie doch nie in einem 
wirklichen und genauen Verhaͤltniſſe mit der Groͤße des 
verwalteten Kapitals. Der Inhaber des letztern aber 
erwartet, auch wenn er ſich auf ſolche Weiſe von aller 
Arbeit losgemacht hat, doch noch von ſeinem Kapital 
Gewinnſte, und zwar Gewinnſte, die dem Betrage 
deſſelben angemeſſen ſind. — Von dem Preiſe alſo, 
welcher für eine Waare bezahlt wird, ift der Gewinnſt, 
welchen der Unternehmer davon zieht, ein Beſtandtheil 
ganz andrer Art, und durch ganz andre Grundſaͤtze ge⸗ 
ordnet, als der Arbeitslohn, welchen der Fabrikant erhaͤlt. 


Sobald die Sachen ſich in dieſem Zuſtande befin⸗ 
den, gehoͤrt nicht mehr das ganze Product der Arbeit 
dem Arbeiter zu. Er muß es vielmehr, in den meiſten 
Fällen, mit dem Kapitaliſten, der ihn beſchaͤftiget, 
theilen. Auch iſt nicht mehr die in Erzeugung einer 
Waare angewandte groͤßere, oder geringere Arbeit, der 
einzige Umſtand, wornach fich die Quantität der dafür 
erkaͤuflichen Arbeit richtet. Zu dem Werthe der her⸗ 

vor⸗ 
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vorbringenden Arbeit, muß, im Verkaufpreiſe der her⸗ 
vorgebrachten Waaren, noch etwas fuͤr den Gewinnſt 
des Kapitaliſten, aus deſſen Fonds der Arbeitslohn vor⸗ 
geſchoſſen, und die Materialien herbeygeſchafft worden 
ſind, hinzukommen. 


Sobald als in einem Lande Grund und Boden 
Privateigenthum geworden iſt: wandelt auch die Guts- 
beſitzer die den Menſchen uͤberhaupt fo natürliche Neiz 
gung an, zu ernten, wo ſie nicht geſaͤet haben, und 
ſelbſt für die freywilligen Erzeugniſſe des ihnen zugehoͤri⸗ 
gen Feldes eine Rente zu fordern. Das Holz im Walde, 
das Gras auf dem Felde, welches, ſo lange Grund und 
Boden allen gemein war, dem welcher es haben wollte, 
nur die Muͤhe, es einzuſammeln, koſtete, wird nun, 
von dem Grundherrn mit einer Abgabe, oder einem 
Kaufpreiſe beladen. Es muß dieſem Grundherrn naͤm⸗ 
lich die Erlaubniß, das eine oder das andere ſammeln 
zu duͤrfen, abgekauft, — es muß ihm fuͤr dieſe Er⸗ 
laubniß ein Theil von dem, was man auf ſeinem Boden 
geſammelt, oder erbauet hat, uͤberlaſſen werden. Die⸗ 
ſer Theil, oder, welches auf eines hinauslaͤuft, der 
Geldpreis dieſes Theiles, iſt das, was man den Grund⸗ 
zins oder die Landrente nennt — und macht von dem 
Verkaufpreiſe der meiſten Waaren, den dritten weſent⸗ 
lichen Beſtandtheil aus. 


Der wirkliche Werth aller dieſer verſchiedenen Be⸗ 
ſtandtheile des Waarenpreiſes, iſt, wie ich ſchon mehr⸗ 
mahlen angemerkt habe, nach der Quantitaͤt Arbeit, 
welche man dadurch erkaufen, oder dadurch gleichſam 
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in ſeine Gewalt bekommen kann, zu beſtimmen. Ar⸗ 
beit mißt nicht bloß denjenigen Theil des Preiſes, der 
ſich ſelbſt wieder in Arbeit aufloͤſt, ſondern auch den, 
welcher zum Cewinnſt des Kapitaliſten, und den, wel⸗ 


cher zur Landrente des Grundeigenthuͤmers fließt. 


In jeder buͤrgerlichen Geſellſchaft iſt der Markt⸗ 
preis jeder Waare, entweder aus allen dieſen 
drey Theilen zuſammen geſetzt, ober. enthält we⸗ 
nigſtens einen oder den andern derſelben. Und 
je weiter dieſe Geſellſchaft an Cultur fortgeſchritten 
ift: deſto ſeltner find die Fälle, wo einer der genannten 
Theile in dem Verkaufpreiſe einer Waare nicht mit bes 
zahlt wuͤrde. 

Man nehme den Getreidepreis zum Beyſpiele. Mit 
einem Theile deſſelben muß dem Gutsbeſitzer ſeine Pacht 
oder Rente bezahlt werden; ein andrer muß aufs Ar⸗ 
beitslohn, oder den Unterhalt der, mit Hervorbringung 
des Getreides beſchaͤftigten Menſchen und Thiere ange⸗ 
wandt werden; und der dritte macht den Gewinnſt des 
Pachters aus. Dieſe drey Stuͤcke zuſammen genom⸗ 
men machen den jedesmahligen Kornpreis ganz vollſtaͤn⸗ 
dig aus. Zwar koͤnnte man denken, daß noch ein vier- 
ter Theil nothwendig waͤre, wovon das Kapital des 
Pachters wieder erſtattet, und das, was an dem arbeiten⸗ 
den Viehe, oder an den Werkzeugen der Landwirthſchaft 
eingeht, erſetzt wuͤrde. Man muß aber erwaͤgen, daß 
auch der Preis jedes Wirthſchaftsſtuͤcks, ſo wie der 
Preis des Zug- und Laſtviehes ſelbſt, eben aus jenen 
drey Theilen zuſammen geſetzt iſt; — der letztre, zum 
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Beyſpiele, aus der Rente, welche das Stuͤck Landes, 
worauf das Vieh gezogen iſt, dem Eigenthuͤmer bringt, 
aus dem Arbeitslohn, welches die Pflege und Wartung 
des Viehes koſtet, und aus dem Gewinnſte des Pachters, 
welcher jene Rente und dieſen Arbeitslohn vorgeſchoſſen 
hat. Ob alſo gleich der Getreidepreis eben ſowohl die 
Anſchaffung des Viehes, als feine Unterhaltung bezah⸗ x 
len muß: fo find doch, da der Preis des Viehes ſelbſt“ 
ſich wieder in die drey Theile von Rente, Gewinnſt und 
Arbeitslohn aufloͤſet, dieſe die einzigen letzten Elemente 
des Getreidepreiſes. 


Im Preiſe des Mehls, tritt zu dem Preiſe 
des Korus, noch der Gewinnſt des Muͤllers und der Ar⸗ 
beitslohn ſeiner Knechte; beym Preiſe des Brotes die 
Gewinnſte des Baͤckers, und der Lohn ſeiner Knechte 
hinzu. Und in den Preiſen beyder ſteckt uͤberdieß noch 
der Arbeitslohn fuͤr die Transportirung des Korns von 
dem Hauſe des Pachters zur Muͤhle, und von der 
Muͤhle zum Hauſe des Baͤckers, zugleich mit dem Ka⸗ 
pital⸗Gewinnſte deſſen, der die zu dieſem Transporte 
noͤthigen Geraͤthe angeſchafft, und den dabey aufgelau⸗ 
fenen Arbeitslohn zum voraus bezahlt hat. 


Der Flachspreis loͤſet ſich in die naͤmlichen drey 
Theile, wie der Getreidepreis, auf. Der Preis der 
Leinwand enthaͤlt aber auſerdem noch den Arbeitslohn 
fuͤr die Zurichtung des Flachſes, fuͤr das Spinnen, We⸗ 
ben und Bleichen, — nebſt dem Gewinnſte derer, welche 
zu Bezahlung dieſer verſchiedenen Arbeiten das Geld 
vorgeſchoſſen haben. 

Nach 
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Nach dem Verhaͤltniſſe, nach welchem eine Waare bey 
ihrer Fabricirung durch mehr oder weniger Haͤnde ge⸗ 
gangen iſt, mehr oder weniger auf einander folgende 
Arbeiten erfordert hat: nach dieſem Verhaͤltniſſe uͤbertrifft 
auch in dem Preiſe der verfertigten Waare, derjenige 
Theil, welcher das Arbeitslohn und die Gewinnſte der 
Unternehmer bezahlt, an Groͤße den andern Theil, wel⸗ 
cher den Grundbeſitzer als Landrente zufließt. So wie 
in einer Manufactur eine neue Arbeit zu einer ſchon vol⸗ 
lendeten hinzutritt: fo ift nicht nur wieder ein neues 
Kapital anzuwenden, welches auch neue Gewinnſte for- 
dert; ſondern dieſes letztre ift auch gemeiniglich größer, 
als die Kapitalien, welche auf die vorhergehenden fruͤhern 
Arbeiten der naͤmlichen Manufactur gewandt worden, 
ſind. Das Kapital, zum Beyſpiele, durch welches die 
Weberey im Gange erhalten wird, muß groͤßer ſeyn, 
als das, welches die zur Spinnerey noͤthigen Vorſchuͤſſe 
giebt. Denn erſtlich muß durch jenes dieſes letztre Ka⸗ 
pital ſelbſt wieder erſtattet, und dann muß noch das 
Arbeitslohn der Weber davon bezahlt werden. So wie 
nun das zur fpätern Manufacturarbeit nuͤthige Kapital 
größer ſeyn muß: fo iſt auch der davon erwartete Ge⸗ 
winnſt anſehnlicher. 


Doch giebt es in den Staaten, wo die Cultur am 
weiteſten fortgeſchritten iſt, noch immer einige, obwohl 
wenige Waaren, deren Preiſe ſich nur in die zwey 
Theile des Arbeitslohns und des Gewinnſtes am Kapital 
aufloͤſen; — und eine noch geringere Anzahl, bey de⸗ 
nen der Preis lediglich aus dem Arbeitslohn entſteht. 
Im Preife der Seeſiſche, zum Beyſpiele, wird ein 
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Theil fúr die Arbeit der Fiſcher, der andre fúr die Zinſen 
der Kapitalien bezahlt, welche bey der Unternehmung 
der Fiſchereyen angelegt worden ſind. — Der Theil, 
welcher bey Landproducten auf die Rente zu rechnen war, 
wird bey der Seefiſcherey ſelten, — obgleich, wie ich 


hernach zeigen werde, zuweilen bezahlt. Bey der 


Fiſcherey in Stroͤmen, iſt, wenigſtens im groͤßten Theile 
von Europa, die Sache anders. Ein Lachsfang be⸗ 
zahlt eine Rente; und obgleich dieß nicht im eigentlichen 
Verſtande Landrente heißen kann: fp iſt doch klar, daß 
in dem Preiſe der Lachſe ein Theil ſteckt, welcher der 
Landrente vollkommen analogiſch ifte In einigen Theis 
len von Schottland macht ſich eine geringe Anzahl armer 
Leute ein Gewerbe daraus, laͤngſt dem Seeufer diejenigen 
kleinen bunten Steinchen zu ſammeln, die unter dem 

kamen der Schottiſchen Kieſel bekannt find. Der 
Preis, welcher dieſen armen Leuten von dem Steins 
ſchneider davon bezahlt wird, ift blos ihr Arbeitslohn: 
und weder Kapital-Gewinnſt, noch Landrente hat den 
mindeſten Antheil daran. 


Es bleibt indeß richtig, daß der Preis jeder Waare, 
ohne Ausnahme, aus einem oder mehreren jener drey 
Elemente beſteht; weil alles, was nach Bezahlung der 
Landrente, und nach Bezahlung der ſaͤmmtlicher Ar- 
beiten, wodurch die Sache erzeugt, fabricirt, und zu 
Markte gebracht worden iſt, von ihrem Verkaufpreiſe 
uͤbrig bleibt, doch gewiß irgend jemanden als Gewinn 
zufließen muß. 

So wie der Preis jeder einzelnen Waare ſich in die 
oben angezeigten drey Grundbeſtandtheile aufloͤſen laͤßt: 
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ſo muß ſich auch der Totalpreis der ſaͤmmtlichen Waaren, 
welche die Arbeit eines ganzen Landes, in einem ganzen 
Jahre hervorbringt, in die naͤmlichen drey Theile aufs 
loͤſen laſſen, — und muß ſich unter drey verſchiedene 
Klaſſen von Einwohnern, als Lohn fuͤr ihre Arbeiten, 
als Gewinnſt von ihren Kapitalien, oder als Rente von 
ihrem Grund und Boden, vertheilen, Das ganze, 
was durch die Arbeit jeder bürgerlichen Geſellſchaft jähr- 
lich geſammelt oder hervorgebracht wird, oder, welches 
einerley iſt, der Preis dieſes Ganzen, wird am Ende, 
auf beſagte Weiſe, unter die Glieder dieſer Geſellſchaft 
ausgetheilt. Arbeitslohn, Kapitalgewinnſt und 
Landrente, find die urſpruͤnglichen Quellen aller Ein⸗ 
kuͤnfte, ſo wie ſie die letzten Beſtandtheile aller 
Preiſe ſind. 


Jeder, der ſeine Einkuͤnfte aus einem Fond zieht, 
welcher ſein eigen iſt, erhaͤlt ſie entweder durch ſeine 
Arbeit, oder von ſeinen Kapitalien, oder von dem 
Grund und Boden, den er beſitzt. Die Einkuͤnfte, die 
von der Arbeit kommen, heißen der Lohn der Arbeit; 
die, welche ein Kapital demjenigen bringt, der es ſelbſt 
zu einer nuͤtzlichen Beſchaͤftigung anlegt, haben den 
Namen Gewinnſt; und die, welche es bringt, wenn 
es einem andern zur Anlegung uͤberlaſſen wird, 
heißen Geldzinſen. Letztre ſind ein Erſatz, den der 
Ausleiher fuͤr den Gewinnſt bekoͤmmt, welchen er, bey 
eigner Anlegung ſeines Kapitals, ſelbſt haͤtte machen 
koͤnnen. Ein Theil dieſes Gewinnſts gehoͤrt natuͤrlicher 
Weiſe dem Borger, der die Gefahren der Gewinn bringen⸗ 
den Unternehmung laͤuft, und die Muͤhe davon uͤbernimmt: 

aber 
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aber ein andrer Theil gehört dem Ausleiher, der ihm 
die Gelegenheit verſchafft hat, jenen Gewinnſt zu machen. 
Die Zinſen fuͤr ausgeliehene Kapitalien ſind immer ein 
abgeleitetes Einkommen: weil, wenn der Borger 
fie nicht von dem Gewinnſt bezahlt, den er mit der An⸗ 
legung dieſes Kapitals macht, ſie aus irgend einer an⸗ 
dern Quelle ſeiner Einkuͤnfte herkommen muͤſſen; er 
muͤßte denn ein Verſchwender ſeyn, und eine neue 
Schuld machen, um die Zinſen der erſten zu be— 
zahlen. Das Einkommen, welches zunaͤchſt und al⸗ 
lein vom Grund und Boden gezogen wird, heißt Rente, 
und gehoͤrt dem Grundeigenthuͤmer. Das Einkommen 
des Pachters kommt theils von ſeiner Arbeit, theils von 
ſeinem Kapital her. Fuͤr ihn iſt Grund und Boden 
nur das Werkzeug, welches ihn in den Stand ſetzt, 
Arbeitslohn zu verdienen, und Gewinnſt mit ſeinem 
Kapital zu machen. Alle Auflagen und alle Staatsein- 
fünfte, die durch Auflagen erhoben werden, alle Be- 
ſoldungen, Jahrgehalte und Annuitaͤten muͤſſen, von 
welcher Art ſie auch ſeyn moͤgen, zuletzt aus einer oder 
der andern der genannten Quellen des Erwerbs, ihren 
erſten Urſprung nehmen; das heißt, ſie muͤſſen entwe⸗ 
der aus dem Arbeitslohne, oder aus dem Kapitalgewinnſte, 
oder aus der Landrente bezahlt werden. 


Wenn dieſe drey verſchiedenen Arten des Einkom⸗ 
mens, auch eben ſo vielen verſchiedenen Perſonen zuge- 
hoͤren: ſo laſſen ſie ſich leicht unterſcheiden. Wenn ſie 
aber in die Kaffe einer und eben derſelben Perſon flies 
ßen, ſo werden ſie oft, wenigſtens im gemeinen Sprach⸗ 
gebrauche, mit einander vermiſcht. 


Ein 
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Ein Edelmann, der fein Gut ſelbſt bewirthſchaftet, 
muß, nachdem er die Unkoſten des Anbaues bezahlt hat, 
ſowohl die Rente des Eigenthuͤmers, als den Gewinnſt 
des Pächters zu feinem Antheile erhalten,, Er wird 
aber, gewoͤhnlicher Weiſe, alles, was ihm ſein Gut 
einbringt, Gewinnſt nennen, und ſo die beyden Theile, 
Rente und Gewinnſt, mit einander vermiſchen. Von 
den nordamerikaniſchen und weſtindiſchen Pflanzern ſind 
die meiſten in dieſem Falle. Sie ſind groͤßtentheils die 
Pächter ihrer eignen Laͤndereyen. Daher hören wir 
auch ſehr wenig unter ihnen von Landrente, aber ſehr 
viel vom Gewinnſte reden. 


Gemeine Pächter bedienen fich felten eines Aufſe⸗ 
hers, um die Wirthſchaftsgeſchaͤfte im Allgemeinen zu 
dirigiren. Sie arbeiten auch wohl viel mit ihren eig⸗ 
nen Händen, und verrichten das Pflügen, Eggen und 
ſo weiter ſelbſt, welches ſonſt die Sache des Lohnarbei⸗ 
ters iſt. Was alſo von der Ernte, nach Abzug der 
Rente uͤbrig bleibt, muß ſolchen Paͤchtern nicht nur ihr 
auf dieſen Anbau gewandtes Kapital, mit den gehoͤrigen 
Zinſen wiedererſtatten, ſondern ihnen auch ihre eigene 
Arbeit, die ſie als Aufſeher, oder als Handarbeiter 
uͤbernommen haben, bezahlen. — Demohnerachtet 
pflegen ſie ſelbſt, alles was nach Bezahlung der Rente, 
und Wiedererſtattung des Kapitals, ihnen als Ueber⸗ 
ſchuß bleibt, Gewinnſt zu nennen. Das iſt irrig. — 
Arbeitslohn macht augenſcheinlich einen Theil jenes Ein⸗ 
kommens aus. Den Lohn, welchen der Pachter durch 
Selbſtarbeiten erſpart, muß er ſo anſehen, als wenn 
er ihn ſelbſt verdient haͤtte. In dieſem Falle alſo 
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wird der Arbeitslohn mit dem Kapitalsgewinn. 


ſte vermiſcht. 


Ein unabhaͤngiger Fabrikant, der Kapital genug 
hat, um ſich die Materialien zu ſeiner Arbeit ſelbſt an⸗ 
zuſchaffen, und ſich, bis er ſein Werk auf den Markt 
bringen kann, auch ſelbſt zu unterhalten, vereiniget in 
ſeinem Erwerbe das Tagelohn eines unter einem Mei— 
fter arbeitenden Geſellen, mit dem Gewinnſte des Mei- 
ſters, welcher den Geſellen haͤlt und beſchaͤftigt. Auch 
er pflegt demohnerachtet feinen ganzen Erwerb, Ge- 
winnſt zu nennen, und vermiſcht alfo gleichfalls Ge- 
winnſt mit Arbeitslohne. 


Ein Gaͤrtner, der ſeinen eignen Garten mit eig⸗ 
ner Haͤnden anbauet, vereinigt in ſeiner Perſon den 
dreyfachen Charakter, eines Landbeſitzers, eines Pach⸗ 
ters, und eines Handarbeiters. Das von ihm Er- 
zeugte muß ihm alſo alles Dreyes, die Rente des er 
ſten, den Gewinn des zweyten, den Tagelohn des dritten 
bringen. Er ſieht aber gemeiniglich das Ganze als die 
Frucht ſeiner Arbeit an. Rente und Gewinnſt werden 
daher, in dieſem Falle, mit dem Arbeitslohne vermiſcht, 
und find unter der Form deſſelben gleichſam verſteckt. 


Da, in einem wohlangebautem Lande, nur weni⸗ 
ge Waaren ihren Tauſchwerth von dem Werthe der Ar 
beit ganz allein erhalten, indem, bey den meiſten, 
Landrente und Kapitalsgewinnſt ihren Werth mit aus⸗ 
machen helfen: ſo wird auch das jaͤhrliche Erzeugniß 
der Arbeit des ganzen Landes, eine groͤßere Quantitat 
Arbeit zu bezahlen hinreichen, als diejenige war, durch 
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welche es erzeugt, und, bis zur Feilbiethung, fertig 
gemacht wurde. Koͤnnte die Geſellſchaft alljaͤhrlich 
die ganze Arbeit, welche ſie zu bezahlen im Stande iſt, 
auch wirklich in Gang bringen: ſo wuͤrde, mit jedem 
Jahre, die Quantität der in ihr verrichteten Arbeiten 
groͤßer werden, und um eben ſo viel wuͤrde auch jedes 
folgende Jahr, der Werth der geſammten Erzeugniſſe, 
den Werth der vorjaͤhrigen Erzeugniſſe, uͤbertreffen. 
Aber es giebt kein Land, deſſen ganzes jaͤhrliches Pro- 
duct darauf angewendet wuͤrde, die Arbeitenden davon 
zu unterhalten. Allenthalben wird ein Theil deſſelben 
von Muͤſſiggaͤngern verzehrt. Nach dem Verhaͤltniſſe 
aber, in welchem es unter dieſe beyden Klaſſen von 
Leuten, die fleißigen und die muͤßigen, vertheilt wird: 
nach dieſer muß auch daſſelbe im Ganzen jaͤhrlich am 
Werthe wachſen, oder abnehmen. 


TE — 


Siebentes Kapitel. 


Von dem natuͤrlichen Preiſe, und von dem 
Marktpreiſe der Waaren. 


— — 


jedem Lande, oder in jeder Gegend eines Landes, 
mð giebt es ſowohl fúr den Arbeitslohn, als fuͤr den 
Gewinnſt, einen gewiſſen Maßſtab, der beſtimmt, was 
gewoͤhnlicher Weiſe und im Durchſchnitte, der Arbeiter 
fúr feinen Fleiß zu erhalten, und der Kapitaliſt mit ſei⸗ 
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nem Gelde zu gewinnen erwarten kann. Dieſer Maß⸗ 
ſtab wird, wie ich hernach zeigen werde, theils durch 
die allgemeine Lage, in welcher die Geſellſchaft ſich be⸗ 
findet, ihren Reichthum oder ihre Armuth, das Vor⸗ 
waͤrtsgehn, Stillſtehn, oder Zuruͤckgehn ihres Wohl⸗ 
ſtandes, theils durch die beſondre Natur jeder Beſchaͤf⸗ 
tigung beſtimmet. 
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Eben ſo giebt es, in jedem Lande, in jeder Ge⸗ 
gend, eine gewiſſe Taxe fuͤr die Landrente, eine Der 
ſtimmung fuͤr das, was, gewoͤhnlicher Weiſe und im 
Durchſchnitte, von Grund und Boden als Rente be⸗ 
zahlt wird: und auch hier ſind, wie ich bald zeigen 
werde, der Zuſtand der Geſellſchaft uͤberhaupt, — und 
die Beſchaffenheit des Bodens insbeſondre, — feine 
natuͤrliche, oder durch Kunſt erzeugte Fruchtbarkeit, — 
die beyden Urſachen, welche jenes Verhaͤltniß beſtimmen. 
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Dasjenige Maß des Arbeitslohns, der Kapitals⸗ 
gewinnſte, und der Landrente, das an einem gewiſſen 
Orte, oder zu einer gewiſſen Zeit das gewöhnliche ift, 
kann an dieſem Orte, zu dieſer Zeit, fuͤr das natuͤr⸗ 
liche angeſehen werden. 


Iſt der Verkaufspreis einer Waare weder groͤßer 
noch kleiner, als noͤthig iſt, um die Rente von dem 
Stuͤcke Landes, den Lohn fuͤr die Arbeit, und den Ge⸗ 
winnſt von dem Kapitale, welche ſaͤmmtlich angewandt 
worden ſind, die Waare zu erzeugen, zu verfertigen 
und zu Markte zu bringen, — nach den an jedem Orte, 
zu jeder Zeit gewoͤhnlichen Taxen, — zu bezahlen: fo 
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für die Waare fo viel zu geben bereit find, als an Rente, 
Arbeitslohn und Gewinnſt, unumgaͤnglich bezahlt wer 
den mußte, wenn die Waare auf dem Markte erſchei⸗ 
nen ſollte, damit verſorgt werden. Einige dieſer Kaͤu⸗ 
fer werden alſo, ehe ſie die Waare ganz entbehren, ge⸗ 
neigt ſeyn etwas mehr fuͤr ſie zu bezahlen. Sogleich 
wird eine Concurrenz unter ihnen entſtehen, und der 
Marktpreis wird über den natürlichen Preis ſteigen, — 
mehr, oder weniger, nachdem entweder die fehlende 
Quantitaͤt größer oder geringer ift, oder nachdem der 
Reichthum und die Ueppigkeit der mit einander wetkei⸗ 
fernden Kaͤufer, ihre Hitze ſich zu uͤberbiethen, mehr 
oder weniger lebhaft macht. Unter Kaͤufern von glei⸗ 
chem Reichthume und gleichem Luxus und bey einem glei⸗ 
chen Mangel der Waare, wird die Lebhaftigkeit ihrer 
Concurrenz, gemeiniglich darnach beſtimmt, wie wich⸗ 
tig und unentbehrlich fúr fie die Waare if. Daher der 
ungeheure Preis, der, in einer belagerten oder blokir⸗ 
ten Stadt, fuͤr Lebensmittel bezahlt wird. 


Ueberſteigt die Quantitaͤt der zu Markte gebrachten 
Waare, die Groͤße des wirkſamen Begehrs: ſo kann 
ſie nicht ganz an diejenigen abgeſetzt werden, welche die 
zu ihrer Hervorbringung vorauszuzahlenden Renten, Ar⸗ 
beitsloͤhne und Gewinnſte, nach ihrem vollen Betrage 
wieder zu erſtatten, geneigt ſind. Ein Theil der Waa⸗ 
re alſo, ſoll er uͤberall verkauft werden, muß an dieje⸗ 
nigen uͤberlaſſen werden, die etwas weniger, als jene 
Summe, dafuͤr geben wollen; und der niedrige Preis, 
welchen dieſe Kaͤufer geben, muß auf den Preis des 
ganzen Vorraths einigen Einfluß haben, ihn herab⸗ 
zu⸗ 
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zufegen Der Marftpreis wird alfo dann unter den 
natürlichen Preis herabfallen: und dieß mehr oder wez 
niger, nachdem entweder die Groͤße des Ueberfluſſes die 
Concurrenz bey den Verkaͤufern mehr oder minder leb⸗ 
haft macht, oder die Nothwendigkeit, auf der Stelle zu 
verkaufen, mehr oder weniger dringend fuͤr ſie iſt. Bey 
gleichem Ueberfluſſe einer Waare wird, bey einer ver- 
derblichen Waare, jene Concurrenz groͤßer ſeyn, als 
bey einer dauerhaften; groͤßer, wenn der Markt, zum 
Beyſpiele, mit Citronen, als wenn er mit altem Eiſen 
überführt ift. 


Iſt die zu Markte gebrachte Quantitaͤt Waare, ge⸗ 
rade dem Verhaͤltniß des wirkſamen Begehrs ange- 
meſſen, und, es zu befriedigen eben hinlaͤnglich: fo fälle 
der Marktpreis mit dem natuͤrlichen Preiſe genau zu⸗ 
ſammen, oder koͤmmt ihm doch ſo nahe, als moͤglich 
iſt. Die ganze, in den Haͤnden der Verkaͤufer, vor⸗ 
handne Quantitaͤt kann alsdann fuͤr dieſen Preis abge⸗ 
ſetzt, — aber es kann kein hoͤherer dafuͤr erhalten wer⸗ 
den. Die Concurrenz der Verkaͤufer noͤthigt ſie, mit 
dieſem Preiſe zufrieden zu ſeyn; aber die Concurrenz 
der Kaͤufer erlaubt ihnen, einen niedrigern abzuweiſen. 


Naluͤrlicher und gewoͤhnlicher Weiſe richtet fich die 
Quantitat der zu Markte gebrachten Waare, nach dem 
wirkſamen Begehr, und koͤmmt von ſelbſt in Gleichheit 
mit demſelben. Es iſt allen, die ihren Grund und 
Boden, ihr Kapital, oder ihre Arbeit anwenden, eine 
Waare zu Markte zu bringen, daran gelegen, daß die 
Quantitat derſelben, das Verhaͤltniß des wirkſamel! Be- 
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gehrs nicht uͤberſteige; und es iſt dagegen das Intereſſe 
aller uͤbrigen Menſchen, daß dieſe Quantitaͤt nie dieſem 
Verhaͤltniſſe unangemeſſen ſey. 


Wenn zu irgend einer Zeit, der Waare auf dem 
Markte mehr iſt, als des wirkſamen Begehrs: ſo muß 
einer, oder der andre von den Beſtandtheilen ihres Preiſes 
weniger betragen, und alfo der Perſon, welcher er zue 
fließt, weniger abwerfen, als der gewoͤhnliche und na⸗ 
tuͤrliche Maßſtab fuͤr dieſe Art des Einkommens forder⸗ 
te. Iſt dieſer verminderte Theil die Rente: ſo wird 
der Gutsbeſitzer durch fein Intereſſe ſogleich bewogen 
werden, einen Theil des zu der Hervorbringung jenes 
Objects bisher gewidmeten Bodens auf eine andre Weiſe 
anzulegen; iſt er der Arbeitslohn, oder der Gewinnſt: 
fo werden, auf gleiche Weiſe, der Arbeiter und der Kapi- 
taliſt, durch ihr Intereſſe, dazu bewogen werden, der 
eine von ſeiner Zeit, der andre von ſeinem Kapital, 
weniger, als bisher, auf den Gegenſtand zu wenden. In 
kurzem wird ſich die Quantitaͤt deſſelben auf dem Markte 
ſo vermindern, daß ſie nur gerade noch zu Befriedigung 
des wirkſamen Begehrs hinlaͤnglich ſeyn wird. Der 
Marktpreis der Waare wird fih zu dem naturlichen 
Prelſe erheben, und die Beſtandtheile deſſelben, wer⸗ 
den, nach dem gewöhnlichen und natürlichen Maßſtabe 
der Zeit und des Orts, an ihre Behörde bezahlt wer⸗ 
den koͤnnen. 


Wenn im Gegentheile, die Quantität der zu 
Markte gebrachten Waare, zu irgend einer Zeit, dem 
wirkſamen Begehr nicht beykoͤmmt: ſo wird einer, oder 
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der andre von den Beſtandtheilen ihres Preiſes mehr be- 
tragen, als die gewoͤhnliche Taxe fuͤr ſie verlangt. Iſt 
dieſer erhoͤhete Theil Rente: ſo werden alle Gutsbeſitzer 
natuͤrlicher Weiſe darauf denken, mehr Land auf die 
Hervorbringung dieſes Erzeugniſſes anzuwenden. Iſt 
er Arbeitslohn, oder Kapitalgewinnſt: ſo werden alle 
Arbeiter und Kapitaliſten durch ihr Intereſſe bewogen, 
mehr Arbeit, oder ein groͤßeres Kapital, als bisher, 
der Zubereitung und Fertigung der Waare fuͤr den Markt 
zu widmen. In kurzem wird die Quantitaͤt derſelben 
dem wirkſamen Begehr gleich, und zu Befriedigung 
deſſelben zureichend werden. Alsdann wird der Markt⸗ 
preis bis zum natuͤrlichen Preiſe zuruͤckſinken, und jeder 
Beſtandtheil deſſelben wird feinem natürlichen Verhaͤlt⸗ 
niß gemaͤß werden. 


Der natürliche Preis ift alfo gleichſam der Mittet- 
punct, gegen welchen die wandelbaren Marktpreiſe 
aller Waaren beſtaͤndig gravitiren. Zufaͤlle verſchied⸗ 
ner Art koͤnnen diefe letztern, eine Zeitlang, von jenem 
Mittelpunct entferne halten, — fie úber ihn erheben, 
oder unter ihn erniedrigen. Sie moͤgen aber durch 
noch fo große Hinderniſſe abgehalten werden, fich in 
dieſem Ruhepuncte feſtzuſetzen: fo aͤußern fie doch ein 
beftändiges Streben, ſich demſelben zu nähern. 


Ja, die ſaͤmmtliche Quantitat des jährlich in einer 
Nation angewandten Fleißes richtet fich, auf diefe Weiſe, 
von ſelbſt und durch den natuͤrlichen Einfluß der Um⸗ 
ſtaͤnde, nach der Größe des wirkſamen Begehrs. Die⸗ 
fer Fleiß hat natürlicher Weiſe zur Abſicht gerade nur 
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die Quantitaͤt von Waaren, und nicht mehr hervor⸗ 
zubringen, als zu Befriedigung des wirkſamen Be⸗ 
gehrs hinreicht. 


Es giebt aber Arbeiten, bey welchen der naͤmliche 
Grad und die naͤmliche Dauer des Fleißes, in ver⸗ 
ſchiedenen Jahren, doch ſehr verſchiedne Quantitaͤten 
von Waaren hervorbringt: dahingegen in andern, glei⸗ 
che Arbeit immer ein der Quantitaͤt nach gleiches Erzeug⸗ 
niß giebt. Die naͤmliche Anzahl von Ackersleuten, und 
der naͤmliche Fleiß derſelben wird in verſchiednen Jah⸗ 
ren, ſehr ungleiche Quantitaͤten von Korn, Wein, Oel, 
Hopfen, und ſo weiter hervorbringen. Eine gleiche 
Anzahl von Webern und Spinnern hingegen, wird, 
mit gleichem Fleiße, alle Jahre eben dieſelbe, oder eine 
ungefaͤhr gleiche Quantitaͤt von Leinwand und Tuͤchern 
hervorbringen. Ben der erſten Art der Arbeiten, kann 
nur das im Durchſchnitte mehrerer Jahre berechnete 
Erzeugniß, dem wirkſamen Begehr einigermaßen ange⸗ 
meſſen werden: das wirkliche Erzeugniß jedes Jahres 
aber muß nothwendig bald groͤßer, bald geringer, als 
jenes Durchſchnittserzeugniß ſeyn. Die Quantitaͤt 
ſolcher zu Markte gebrachter Waaren wird alſo auch 
bald das wirkſame Begehr ſehr weit uͤbertreffen, bald 
hinter demſelben zuruͤckbleiben. Geſetzt alſo auch, daß 
die Groͤße dieſes Begehrs immer dieſelbe bliebe, ſo 
wuͤrde doch der Marktpreis jener Waaren ſehr ſchwan⸗ 
ken, und bald um ein großes Theil ſich uͤber den natuͤr⸗ 
lichen Preis erheben, bald eben ſo viel unter ihn herab⸗ 
ſinken muͤſſen. — Bey der zweyten Gattung der Ar⸗ 
beiten, — da der naͤmliche Fleiß immer das naͤmliche 
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Product, oder doch ziemlich gleiche Producte Her- 
vorbringt: — kann die Quantitat der verfertigten 
Waaren, weit genauer nach der Groͤße des wirkſamen 
Begehrs abgemeſſen werden. So lange das Begehr 
demnach ſich nicht verändert: geht wahrſcheinlich auch 
in dem Marftpreife der Waaren keine Veraͤnderung vor, 
ſondern dieſer bleibt dem natürlichen Preife fo nahe, als 
moͤglich. Daß die Leinwand- und Tuͤcherpreiſe nicht 
fo große Abwechſelungen leiden, als die Preiſe des Ge- 
treides, iſt eine jedermann durch die Erfahrung bekann⸗ 
te Sache. Jene aͤndern ſich nur, wenn die Nachfra⸗ 
ge und der davon abhaͤngende Abſatz, groͤßer oder kleiner 
wird: diefe ändern fich zwar ebenfalls bey veraͤndertem 
Begehr, aber noch weit öfter und ſtaͤrker, wegen der 
vergrößerten oder verminderten Quantitat der zu Markte 
gebrachten Waare. 


Die vorübergehenden, durch Zeitumſtaͤnde veran⸗ 
laßten Schwankungen in den Marktpreiſen der Waaren, 
fallen vornaͤmlich auf diejenigen Theile ihrer Preife, die 
fich zuletzt in Tagelohn und Kapitalgewinnſt aufloͤſen, 
und wenig auf den, welcher der Landrente zufließt. 
Eine ſeſte in Geld beſtimmte Rente, wird dad urch gar 
nicht, weder ihrer Groͤße, noch ihrem Werthe nach, ver⸗ 
ändere. Eine in natürlichen Erzeugniſſen beſtimmte 
Rente, leidet freylich alle die jaͤhrlichen Schwankungen 
des Berths, welchen jene Erzeugniſſe unterworfen find: 
aber ihr reeller Betrag, wird ſelten dadurch veraͤndert, 
weil in den Pachtcontracten, natuͤrlicher Weiſe, Guts- 
beſitzer und Paͤchter auf jene Schwankungen Ruͤckſicht 
nehmen, und den Maßſtab der Rente, nicht nach den 
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zufaͤlligen und vorübergehenden, ſondern den gewoͤhnli⸗ 
chen und Mittelpreiſen der Erzeugniſſe beſtimmen. 


Arbeitslohn aber und Kapitalgewinnſt wird, durch 
die Schwankung der Waarenpreiſe, in ſeiner Groͤße 
und in ſeinem Werthe zugleich veraͤndert. Es iſt von 
einem großen Einfluſſe auf beyde, ob der Markt mit 
Waaren und mit Arbeit uͤberfuͤhrt, oder ob er unzu⸗ 
laͤnglich damit verſorgt iſt; ob er einen Ueberfluß an 
gethaner, oder an begehrter Arbeit hat. Eine Land⸗ 
trauer ſteigert den Preis der ſchwarzen Zeuge, (mit wel⸗ 
cher alsdann der Markt immer unzulaͤnglich verſorgt iſt) 
und macht, daß die Kaufleute, welche große Quanti⸗ 
taͤten davon haben, mehr als gewoͤhnlich daran gewin⸗ 
nen. Auf das Arbeitslohn der Weber hat dieß keinen 
Einfluß. Der Markt iſt unzulaͤnglich mit Waaren, 
aber nicht unzulaͤnglich mit Arbeit verſorgt. Was bes 
gehrt wird, ift eine ſchon gethane, nicht eine erſt zu ma- 
chende Arbeit. Aber den Arbeitslohn der Schneider 
kann die Trauer erhoͤhen. In Abſicht dieſer fehlt es auf 
dem Markte an Arbeit. Es iſt ein wirkſames Begehr, 
zur Beſchaͤftigung mehrerer Schneider, als bisher be⸗ 
ſchaͤftiget waren, vorhanden. Eben diefe Trauer wird 
in Abſicht bunter Zeuge, wollener ſowohl als ſeidener, 
die entgegengeſetzte Wirkung thun: und zwar wird hier 
der Einfluß ſich auf den Weber und den Kaufmann zu⸗ 
gleich erſtrecken. Da alle Nachfrage nach ſolchen Waa⸗ 
ren auf ſechs, vielleicht auf zwoͤlf Monate unterbrochen 
iſt: ſo wird der Kaufmann, der etwas davon abſetzen 
will, mit einem kleinern Gewinnſte, und der Weber, wels 
cher Arbeit der Art haben will, mit einem geringern Lohne 

zu⸗ 


= Á —— — — —— pd — 


des National-Reichthums. 109 


zufrieden ſeyn muͤſſen. Der Markt iſt ſowohl mit 
Waaren, als mit Arbeit uͤberfuͤhrt. 


Ob nun gleich, nach der bisherigen Entwickelung, 
die Marktpreiſe der Waaren ſich den natuͤrlichen ſtets zu 
nähern ſuchen: fo koͤnnen doch bald natuͤrliche Urſachen, 
bald kuͤnſtliche Paliceyverordnungen, dieſe Harmonie 
ſtoͤren, und viele Waaren, auch fuͤr eine lange Zeit, 
in einem hoͤhern oder niedrigern Preiſe auf dem Markte 
erhalten, als ihr natuͤrlicher Preis iſt. 


Wenn, durch eine Zunahme des wirkſamen Be⸗ 
gehrs, eine Waare im Marfrpreife merklich über ihren 
natuͤrlichen Preis ſteigt: ſo ſind diejenigen, welche ihr 
Kapital bisher zur Lieferung derſelben angelegt haben, 
gemeiniglich bemuͤht, diefe Veränderung vor andern zu 
verbergen. Wuͤrde ſie ſogleich allgemein bekannt: ſo 
wuͤrde der groͤßere Gewinnſt ihnen ſo viele neue Mitwerber 
erwecken, — ſo viele wuͤrden bewogen werden, ihr 
Kapital auf dieſem vortheilhafteren Wege anzulegen, daß 
in kurzem das vermehrte wirkſame Begehr noch der 
Waare vollſtaͤndig wuͤrde befriedigt ſeyn, und ihr Preis 
wieder auf den natürlichen, vielleicht auch eine Zeitlang 
unter den natuͤrlichen Preis, herabſinken wuͤrde. Iſt 
der Markt von dem Wohnorte der Perſonen, die ihn 
mit Waaren verſehen, ſehr entfernt: ſo iſt es zuweilen 
möglich, daß, viele Jahre hindurch, diefe das Ge- 
heimniß fuͤr ſich behalten, und eben ſo lange des Vor⸗ 
theils der erhöhten Preiſe, ohne irgend einen Mit 
werber, genießen. Doch muß man geſtehn, daß Sa⸗ 
chen der Art felten lange geheim bleiben; und find fie 
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einmahl offenbar: ſo kann auch der daraus entſtehende 
groͤßere Gewinnſt nicht lange dauern. 


Fabrikengeheimniſſe koͤnnen länger, als Handels 
geheimniſſe, verſchwiegen bleiben. Ein Faͤrber, der 
die Kunſt erfunden haͤtte, eine gewiſſe Farbe mit halb 
ſo theuren Materialien, als bisher dazu gebraucht wur⸗ 
den, zu verfertigen, wuͤrde, mit einiger Sorgfalt in 
Bewahrung ſeines Geheimniſſes, die Vortheile ſeiner 
Entdeckung, Zeit ſeines Lebens genießen, und ſelbſt ſie 
noch auf ſeine Kinder forterben laſſen koͤnnen. Sein 
auſerordentlicher Gewinnſt entſteht aus dem hohen Prei⸗ 
ſe, der fuͤr eine Arbeit, welche er allein machen kann, 
bezahlt wird. Er iſt alſo eigentlich nichts anders, als 
ein hoher Arbeitslohn. Da aber dieſer Lohn ihm fuͤr 
die ganze Arbeit, woran er ſein Kapital angelegt hat, 
bezahlt wird; und da er, dem zu Folge, der Groͤße 
dieſes Kapitals angemeſſen iſt: ſo ſieht man ihn 
fuͤr nichts anders, als fuͤr einen auſerordentlichen, von 
dem Kapital gezogenen Gewinnſt an. 


Solche Erhöhungen des Marftpreifes find augen» 
ſcheinlich die Wirkungen zufälliger Umſtaͤnde, deren 
Einfluß demohnerachtet zuweilen mehrere Jahre fort⸗ 
dauern kann. 


Gewiſſe Naturproducte erfordern einen in ſeiner 
Art ſo einzigen Boden, und eine ſo eigne Lage deſſel⸗ 
ben, daß, ſelbſt in einem großen Lande, der dazu taug⸗ 
liche Theil zu klein ſeyn kann, um eine für das wirk⸗ 
fame Begehr hinreichende Quantitat davon hervorzu⸗ 
bringen. Es wird alſo die ganze davon zu Markte ge⸗ 
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brachte Quantitat an Leute abgeſetzt werden koͤnnen, die 
mehr dafuͤr zu geben willens ſind, als bloß hinlaͤnglich 
iſt, die Rente des Bodens, auf welchem ſie erzeugt 
worden, den Lohn der Arbeit, welche ihr Anbau koſtet, 
und den Gewinnſt des Kapitals, das darauf angelegt 
worden iſt, zu bezahlen. Waaren dieſer Art koͤnnen 
Jahrhunderte hindurch ſich bey hohen Preiſen erhalten: 
und unter den Beſtandtheilen des Preiſes iſt es die Ren⸗ 
te, welche durch jene Erhoͤhung am meiſten affieive 
wird. Ein Stück Landes, welches ſolche feltne und 
ſehr geſuchte Erzeugniſſe hervorbringt, als zum Bey⸗ 
ſpiele, gewiſſe feine franzoͤſiſche Weine find, die nur in 
einem engen Bezirk, oder auf gewiſſen beſtimmten Ber» 
gen wachſen, bezahlt eine Rente, die mit der gewoͤhn⸗ 
lichen Rente gleich fruchtbarer, und gleich gut angebau⸗ 
ter Laͤndereyen in feiner Nachbarſchaft, in keinem Ber- 
haͤltniſſe ſteht. Die Arbeiter hingegen, die in einem 
ſolchen Weinberge arbeiten, bekommen deswegen nicht 
mehr Lohn; und das Kapital, welches dabey angelegt 
wird, bringt nicht hoͤhere Zinſen. 


In dieſem Falle iſt alſo der erhöhte Preis augen⸗ 
ſcheinlich die Wirkung natürlicher Urſachen, welche ma- 
chen, daß das Erzeugniß nicht bis zu der Quantitaͤt ver⸗ 
mehrt werden kann, in welcher es dem wirkſamen Be⸗ 
gehr Genuͤge thaͤte. Urſachen der Art koͤnnen un— 
abaͤnderlich ſeyn: und ſolche erhoͤhete Preiſe alſo koͤnnen 
ohne Ende fortdauern. 


Eine andre Urſache der Theurung eines Erzeugniſſes 
iſt das Monopolium, oder der Alleinhandel mit demſelben. 
Ein 
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Ein Monopol, es gehoͤre einer einzelnen Perſon oder 
einer Geſellſchaft zu, hat dieſelbe Wirkung, wie die 
Fabrik⸗ oder Handelsgeheimniſſe. Der Monopolift, 
indem er den Markt unzulaͤnglich verſorgt, und dem 
wirkſamen Begehr nie völlig Gnuͤge thut, verkauft ſeine 
Waare uͤber ihren natürlichen Preis, und treibt alfo 
ſeine Vortheile, ſie moͤgen in Arbeitslohn, oder in Ka⸗ 
pitalsgewinnſt beſtehn, hoͤher, als ſie nach dem gewoͤhn⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe ſeyn ſollten. 


Der Preis einer Waare, die unter einem Mono⸗ 
pol ſteht, iſt immer der hoͤchſte, welcher zu erhalten 
moͤglich iſt; der Preis derjenigen hingegen, bey welcher 
freye Concurrenz ſtatt findet, iſt der niedrigſte, fuͤr wel⸗ 
chen fie, — zwar nicht in beſondern und voruͤbergehen⸗ 
den Fällen, aber für eine lange Zeit, — gelaſſen werden 
kann. Ein hoͤherer, als jener, laͤßt ſich von den Kaͤu⸗ 
fern nicht erpreſſen: und einen niedrigern als dieſen, koͤn⸗ 
nen die Verkaͤufer ſich nicht gefallen laſſen, wenn ſie ihr 
Gewerbe fortſetzen ſollen. 


Alle Privilegien der Zuͤnfte, die Geſetze, welche 
die Dauer der Lehrjahre beſtimmen, kurz, was in einem 
gewiſſen Gewerbe, die Concurrenz der Verkaͤufer ein⸗ 
ſchraͤnkt: das alles wirkt, der Art nach, wie ein Mono⸗ 
pol, wenn es auch in dem Grade der Wirkung von ihm 
verſchieden iſt. Oder vielmehr, durch dieſe Einrichtun⸗ 
gen wird ſelbſt ein Monopol, nur ein unter mehreren 
Perſonen ausgebreitetes Monopol geſtiftet. Daher wird 
auch dadurch der Marktpreis gewiſſer Waaren, Fahr- 
hunderte lang, uͤber den natuͤrlichen erhoͤht: wovon die 
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weitere Folge iſt, daß auch der Lohn der damit beſchaͤf⸗ 
tigten Arbeiter, und der Gewinnſt der ihre Fonds dars 
auf anlegenden Kapitaliſten, eben ſo lange Zeit, ſein 
natürliches und gewoͤhnliches Maß uͤberſteigt. 


Solche verhoͤhete Marktpreiſe koͤnnen fo lange fort- 
dauern, als die Polizeyeinrichtungen dauern, durch 
welche ſie ſind veranlaſſet worden. 


Der Marktpreis einer Waare kann lange Zeit uͤber 
dem natuͤrlichen Preiſe erhoͤhet, aber er kann nicht lange 
unter demſelben ſtehen bleiben. Durch die fortdauernde 
Wohlfeilheit muß ſich nothwendig die eine, oder die an- 
dere der Portionen, welche aus dem Verkaufspreiſe be- 
zahlt werden, vermindern. Dieſer Verluſt mag tref⸗ 
fen, wen er will: der, welcher ihn empfindet, wird ſogleich 
feine Maßregeln darnach nehmen. Iſt es der Guts- 
befiger: fo wird er von feinen Laͤndereyen, ift es der Un⸗ 
ternehmer: ſo wird er von ſeinen Kapitalien, iſt es der 
Arbeiter: ſo wird er von ſeinen Kraͤften und ſeiner Zeit, 
weniger als bisher auf dieſen Gegenſtand wenden. 
Und dieß werden ſie ſo lange fortfahren zu thun, bis die 
auf den Markt gebrachte Quantitaͤt der Waare das 
wirkſame Begehr nicht mehr uͤberſteigt. Sogleich aber 
wird auch ihr Marktpreis bis zu dem natuͤrlichen in die 
Hoͤhe ſteigen. — Dief ift wenigſtens der Hergang der 
Sachen, da, wo Handel und Induſtrie ihre volle 
kommne Freyheit haben. 

Zwar iſt es moͤglich, daß eben die Einſchraͤnkungen 
in Abſicht der Lehrjahre und alle andere Zunftgeſetze, 
welche, bey bluͤhendem Gewerbe, dem Arbeiter erlau— 
ben, feinen Lohn etwas über deffen natuͤrliches Maß in 
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die Hoͤhe zu treiben, ihn, wenn das Gewerbe in Ver⸗ 
fall geräth, noͤthigen, fie unter dieſes Maß fallen zu 
laſſen. So wie im erſten Falle jene Geſetze viele Leute 
von ſeinem Gewerbe ausſchließen: ſo ſchließen ſie, im 
andern Falle, auch ihn hinwiederum von vielen andern 


Gewerben aus. Indeß kann dieſe letztere Wirkung der 


Zunftgeſetze — den Lohn der Arbeiter herabzuſetzen — 
bey weitem nicht ſo dauerhaft ſeyn, als die erſte, ihn 
hinaufzutreiben. Ihr Einfluß zur Vertheuerung der 
Arbeit kann Jahrhunderte fortdauern; ihr Einfluß, ſie 
unnatuͤrlich wohlfeil zu machen, kann nur fo lange dau⸗ 
ern, als die Menſchen leben, welche waͤhrend der Zeit 


des bluͤhenden Gewerbes, zu demſelben erzogen worden 


waren. Sind dieſe ausgeſtorben: ſo wird die Anzahl 
derer, welche ſich nachher dem Gewerbe widmen, ſich 
natuͤrlicher Weiſe nach dem Grade ſeines Flors richten. 
Die Polizeygeſetze eines Landes muͤſſen ſo einſchraͤnkend 
und tyranniſch, als die hindoſtaniſchen und aͤgyptiſchen 
ſeyn, (durch welche es dem Sohn zur heiligſten Religi⸗ 
onspflicht gemacht wird, das Gewerbe ſeines Vaters zu 
treiben) wenn ſie Arbeitslohn und Kapitalgewinnſt, durch 
mehrere Generationen hindurch, ſollen fortdauernd un⸗ 
ter ſein natuͤrliches Maß erniedrigen koͤnnen. 


Dieß iſt alles, was ich fuͤr jetzt von den, entweder 


vorüber gehenden, oder dauerhaften Abweichungen des 


Marktpreiſes der Waaren, von ihrem natuͤrlichen Preiſe, 
anzumerken nothwendig finde. 


Dieſer natuͤrliche Preis ſelbſt aͤndert ſich, ſo wie 
ſich der eine, oder der andere feiner Beſtandtheile — 


ſo 
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a fo wie ſich die Rente, der Kapitalgewinnſt und der Ar⸗ 
“u beitslohn ändert. Alles dieß hat in jeder bürgerlichen 
e Geſellſchaft fein Maß, das durch die Umſtaͤnde der Ge⸗ 
n ſellſchaft, ihren Reichthum oder ihre Armuth, ihren fort⸗ 
n gehenden, ſtilleſtehenden, oder ruͤckgaͤngigen Flor, be⸗ 
er ſtimmt wird. Von den Abwechſelungen dieſer Art und 
5 ihren Urſachen werde ich im folgenden Kapitel, ſo voll⸗ 
n ſtaͤndig als möglich, zu handeln ſuchen. 
er 
ie Zuerſt werde ich die Urſachen erklaͤren, welche die 
„Groͤße des Arbeitslohns beſtimmen; und es wird ſich 
it zeigen, daß ſie, wie ich eben ſagte, in Reichthum oder 
n] Armuth: in dem Fortgange, dem Stilleſtehen, oder 
bl dem Ruͤckgange des Staats an Wohlhabenheit liegen. 
ch 
n. Ich werde zweytens, auf gleiche Weiſe, die Urſa⸗ 
id chen des groͤßern oder kleinern Kapitalsgewinnſtes auf⸗ 
W ſuchen, und zeigen, inwiefern auch auf ihn jene großen 
i⸗Veraͤnderungen in dem Zuſtande der Geſellſchaft Ein⸗ 
ju fluß haben. 
ch 
n⸗ Obgleich Arbeit und Kapital, in der einen Art der 
Beſchaͤftigungen angelegt, weit groͤßres Lohn und gró- 
fern Gewinn bringt, als in der andern: ſo ſcheint doch 
er zwiſchen dem Geldlohne aller Arten von Arbeit, und dem 
es Geldgewinne bey allen Arten der Kapitalsanlegung, ein 
e, gewiſſes Verhaͤltniß fich einzufinden. Dieſes Verhaͤleniß 
| hänge, wie fich in der Folge zeigen wird, theils von 
der Natur dieſer verſchiedenen Arten der Beſchaͤftigung, 
ie | theils von den Polizeygeſetzen der Geſellſchaft ab, in 
welcher fie getrieben werden. Ob aber dieſe Geſellſchaft 
ſo 92 veich 
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reich oder arm, — ob ihr Wohlſtand im Wachfen, ftit: 
leſtehend, oder in der Abnahme ſey: dieß ſcheint auf 
jenes Verhaͤltniß wenig Einfluß zu haben. — Es wird 
den dritten Theil der folgenden Abhandlung ausmachen, 
alle, das gedachte Verhaͤltniß beſtimmenden Umſtaͤnde zu 
unterſuchen. 


Im vierten und letzten Theile werde ich eben dieſe 
Unterſuchung in Abſicht der Landrente anſtellen. Welches 
find die Urſachen, welche die Landrente zum Steigen oder 
zum Fallen bringen, oder mit andern Worten, welche Ur⸗ 
ſachen erhöhen oder erniedrigen die Preiſe aller Erdpro⸗ 
ducte? Dieß ſind die Fragen, die hierbey zu beant⸗ 
worten vorkommen. 


Achtes Kapitel. 


Vom Arbeitslohne. 


— 


KD was die Arbeit hervorbringt, ift ihre natuͤrliche 
€ Belohnung, und macht alfo den erſten Ar 
beitslohn aus. 


In dem urſpruͤnglichen Znſtande der Geſellſchaft, 
wo noch kein Landeigenthum, und kein geſammeltes | 
Kapital war, gehörte dem Arbeiter das Product feiner 
Arbeit ganz. Er hatte weder einen Grundherrn, noch 
einen Meiſter, mit dem er theilen mußte. 

Haͤtte 
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Haͤtte dieſer Zuſtand fortgedauert: ſo wuͤrde der 
Lohn der Arbeit mit der Zunahme der productiven Kraͤfte 
derſelben, (die von der Vertheilung der Arbeiten Her- 
ruͤhrt,) in gleichem Grade vermehrt worden ſeyn. Alle 
Dinge waͤren ſtufenweiſe wohlfeiler geworden. Sie 
wären nämlich durch eine kleinere Quantitat Arbeit her: 
vorgebracht worden; und da, in dieſem Zuſtande 
der Dinge, Producte gleich vieler Arbeit, auch im 
Tauſche, von gleichem Werthe geweſen waͤren, fo hätten 
ſie ebenfalls mit einer kleinern Quantitaͤt Arbeit erkauft 
werden koͤnnen. 


Aber obgleich alle Dinge wirklich wohlfeiler ges 
worden wären: fo hätten doch manche, dem Scheine 
nach, theurer werden, oder einer groͤßern Quantitaͤt an⸗ 
drer Guͤter im Tauſche gleich gelten koͤnnen. Wir wol⸗ 
len zum Beyſpiele ſetzen, daß die hervorbringende Kraft 
der Arbeit in den meiſten Arten der Beſchaͤftigung auf 
das zehnfache erhoͤhet worden ſey, ſo daß, was urſpruͤng⸗ 
lich die Arbeit von zehn Tagen war, nun von eben der 
Anzahl Menſchen in einem zu Stande gebracht werde — 
daß aber in einer Gattung, diefe Zunahme der hervor⸗ 
bringenden Kraft nur bis zur Verdoppelung gehe, ſo daß in 
einem Tage das urſpruͤngliche Werk von zweyen verfer⸗ 
tiget werde. Wenn nun das Product von einem Tage 
Arbeit, in jenem groͤßern Theile der Gewerbe, mit 
einem Tagewerke in dieſem einzelnen Gewerbe umge⸗ 
tauſcht werden ſoll: ſo wird das Zehnfache des urſpruͤng⸗ 
lichen Tagewerks in jenem, nur das Doppelte des ur⸗ 
ſpruͤnglichen Tagewerks in dieſen erkaufen koͤnnen. Die 
letztere Waare wird alſo fuͤnfmahl theurer zu ſeyn ſcheinen, 
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als vorhin. Und doch iſt ſie in der That noch einmahl 
ſo wohlfeil geworden. Ob ſie gleich von allen andern 
Waaren fuͤnfmahl fo viel, als ehedem, erfordert, wenn 
ſie damit ſoll erkauft werden koͤnnen: ſo verlangt ſie doch 
nur halb fo viel Arbeit, es fey, daß man fie produciren, oder 
daß man ſie einhandeln will. Die Erwerbung ihres 
Eigenthums iſt alſo nur halb ſo ſchwer, als ehedem. 


Aber dieſer erſte Zuſtand der Dinge, in welchem 
der Arbeiter das ganze Product feiner Arbeit fih zueig— 
nen konnte, dauerte nicht laͤnger, als bis Grund und 
Boden ein Eigenthum geworden war, und Kapitalien 
ſich geſammelt hatten. Er war ſchon lange zu Ende, ehe 
die hervorbringenden Kraͤfte der Arbeit ihre betraͤchtlichſten 
Fortſchritte machten: und es wuͤrde daher unnuͤtz ſeyn, 
den fernern Veraͤnderungen nachzuſpuͤren, die, im Fall 
ſeiner Fortdauer, in der dem Lohne der Arbeit haͤtten 
entſtehen muͤſſen. 


Sobald Land ein Eigenthum geworden iſt, verlangt 


der Beſitzer von Grund und Boden einen Antheil von 


allen den Producten, die durch Arbeit auf feinem Ge 
bieth entweder eingeſammelt oder erzeugt werden. Sei⸗ 


ne Rente muß alfo zuerſt von dem Producte dieſer Ara | 


beit abgezogen werden. 


Selten geſchieht es, daß eben der Mann, welcher 
den Acker pfluͤgt, auch Vermögen genug hat, ſich fo 


lange zu unterhalten, bis die Ernte reift. Sein Un⸗ 


terhalt wird ihm alſo gemeiniglich von dem Kapital eines 
andern vorgeſchoſſen. Dieſer andre iſt der Pachter, der 
ihn 


des National-Reichthums. 119 


ihn in Arbeit ſetzt, — der aber gar keinen Vortheil da⸗ 
von haben wuͤrde, ihn als Arbeiter anzuſtellen, wenn 
er nicht an dem Producte ſeiner Arbeit einen Antheil be⸗ 
kaͤme, — und von demſelben fein aufgewandtes Kapi- 
tal mit Gewinnſte zuruͤck erhielte. Dieſer Gewinnſt ver- 
urſacht den zweyten Abzug von dem Producte der auf 
Laͤndereyen gewandten Arbeit. 


Faſt alle andre Arten der Arbeit leiden einen glei⸗ 
chen Abzug von ihrem Producte, um den Gewinnſt des 
Kapitaliſten davon zu bezahlen. In allen Kunſt⸗ und 
Fabrikgewerben, hat der groͤßere Theil der Arbeiter ei⸗ 
nen Meiſter noͤthig, der ihm die Materialien zur Arbeit 
darreiche, und ihm, bis zur Vollendung derſelben, fei- 
nen Unterhalt und ſeinen Lohn vorſchieße. Dieſer Mei⸗ 
fter verlangt feinen Antheil an dem Producte ihrer Arbeit, 
oder an dem Werthe, welcher dem rohen Materiale durch 
die darauf gewandte Arbeit zugeſetzt wird: und dieſer 
Antheil macht ſeinen Gewinnſt aus. 


In einzelnen Faͤllen geſchieht es zwar, daß unab⸗ 
haͤngige Arbeiter Fond genug haben, um ſich ſowohl die 
Materialien zu ihrem Werke ſelbſt zu verſchaffen, als 
ſich bis zur Vollendung deſſelben zu unterhalten. Die⸗ 
ſe Leute ſind alsdenn Meiſter und Geſellen zugleich, — 
ſie ernten den Vortheil von dem ganzen Producte ihrer Ar⸗ 
beit ein, oder erwerben fuͤr ſich das Eigenthum des ganzen, 
dem Materiale zugeſetzten Werthes. Das, was eigent⸗ 
lich zwey verſchiedne Arten des Einkommens ausmacht, 
und ſonſt zwey verſchiedenen Perſonen zufließt, der Ge⸗ 
winnſt des Kapitaliſten, und der Lohn des Arbeiters, 
iſt hier der Erwerb eines Einzigen. 
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Solche Faͤlle ſind demohnerachtet ſelten; und in 
ganz Europa ſind vielleicht fuͤr Einen Arbeiter, der 
auf eigne Rechnung arbeitet, zwanzig, die von einem 
Meiſter bezahlt werden. Und wenn man, im gewoͤhnli⸗ 
chen Sprachgebrauche, vom Arbeitslohne redet: fo verſtehet 
man immer den Lohn darunter, der zwiſchen zwey Per⸗ 
ſonen, einem Arbeiter, und einem Eigenthuͤmer eines 
Kapitals, welcher jenen in Arbeit ſetzt, verabredet 
worden ift 


Von dieſem Vertrage, und von den Bedingungen, 
die dabey an jedem Orte die gewoͤhnlichen ſind, haͤngt 
es ab, wie viel der Tagelohn an dieſem Orte betragen 
ſoll. Die Partheyen, zwiſchen welchen er geſchloſſen 
wird, haben bei weitem nicht ein gemei: haftliches 
Intereſſe: die Arbeiter wuͤnſchen fo viel als moͤglich zu 
bekommen; die Meiſter wuͤnſchen ſo wenig als moͤglich iſt, 
zu geben. Die erſteren ſind geneigt, ſich zu vereinigen, 
um die Arbeitsloͤhne zu erhöhen, die andern, um fie 
zu erniedrigen. 


Es iſt demohnerachtet nicht ſchwer vorauszuſehen, 
welche von den beyden Parteyen für gewöhnlich die Ober⸗ 
hand in dieſem Streite behalten, und die andere zur 
Einwilligung in die ihr vorgeſchriebenen Bedingungen 
noͤthigen wird. Die Meiſter, da ihre Anzahl geringer 
iſt, koͤnnen ſich auch leichter mit einander vereinigen, 
und uͤberdieß werden ihre Verbindungen von den Ge⸗ 
ſetzen beguͤnſtigt, wenigſtens nicht verbothen; indeß die 
Verbindungen der Arbeitsleute ſtrenge unterſagt ſind. 
England hat keine Parlementsacten, welche Verabre— 

dungen, 
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dungen, die die Abſicht haben, den Arbeitslohn niedrig 
zu erhalten, für ſtraͤflich erklaͤrten: aber ſehr viele, wel⸗ 
che alle diejenigen verbiethen, wodurch der Arbeitslohn 
erhoͤhet werden ſoll. Ueberdieß koͤnnen in dieſem Streite 
der Meiſter mit den Arbeitern, jene weit laͤnger aus⸗ 
halten. Ein Gutsbeſitzer, ein Pachter, ein Hand⸗ 
werksmeiſter, ein Kaufmann, ſind gemeiniglich im 
Stande, ein oder zwey Jahre von ihrem geſammelten 
Kapital zu leben, wenn ſie auch nicht einen ejne 
zigen Arbeiter in ihrem Gewerbszweige beſchaͤftigen. 
Unter den Arbeitsleuten und Geſellen hingegen, werden 
viele auch nicht eine Woche, wenige werden einen 
Monat, und vielleicht keiner wird ein ganzes Jahr, 
von ſeinen bereits erworbenen Mitteln, ohne neuem 
Arbeitsr dienſt, zu leben wiſſen. In der Länge 
der Zeit koͤnnen freylich die Arbeiter dem Meiſter ſo 
nothwendig werden, als dieſer ihnen iſt: aber dieſe 
Nothwendigkeit tritt nicht ſo bald ein. 


Man erwiedert dagegen, daß man ſelten von den 
unter den Meiſtern geſchloſſenen Verbindungen, aber 
ſehr oft von dem Zuſammenrotten der Arbeitsleute reden 
hoͤret. Wer aber daraus ſchließt, daß die Meiſter ſich 
ſeltener unter einander verabreden, kennet eben ſo wenig 
die Welt, als die Sache, wovon hier die Nede iſt. 
Die Meiſter und Unternehmer in derſelben Gattung von 
Gewerbe, find allezeit und an allen Orten, in ei 
ner immerwaͤhrenden, gleichfoͤrmigen, aber ſtillſchwei⸗ 
genden Verbindung, welche zur Abſicht hat, das Are 
beitslohn nicht über fein gegenwaͤrtiges Maß ſteigen zu 
laffen. Handelt einmahl ein Meifter gegen diefe fill- 
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ſchweigende Uebereinkunft, ſo wird dieß unter ſeinen 
Nachbarn und Gewerbsgenoſſen, für ein ſehr gehaͤſſiges 
Verfahren angeſehen, und zieht ihm von allen Seiten 
bittere Vorwuͤrſe zu. Freylich hoͤren wir von dieſen 
Verbindungen wenig: aber die Urſache iſt, weil dieß 
der gewoͤhnliche, und, man darf ſagen, der natürliche 
Zuſtand der Dinge iſt, von dem man niemahls viel re⸗ 
den hoͤrt. Zuweilen treten die Meiſter noch in eine en⸗ 
gere Verbindung zuſammen, um den Arbeitslohn unter 
ſeine gewoͤhnliche Taxe herunter zu bringen. Dieß 
wird aber immer, bis zum Augenblicke der Ausfuͤhrung, 
aͤuſerſt geheim gehalten; und wenn die Arbeiter, wie 
es zuweilen geſchieht, ohne Widerſtand zu leiſten, nad)» 
geben: ſo hoͤrt niemand etwas von der Veraͤnderung, ſo 
empfindlich ſie auch die Arbeiter fuͤhlen. Indeß werden 
allerdings ſolche Verbindungen der Meiſter, oft durch 
ähnliche Buͤndniſſe der Arbeiter, die aber nur Verthei⸗ 
digungsbuͤndniſſe find, beſtritten. Zuweilen treten auch 
dieſe, ohne durch irgend etwas gereitzt worden zu ſeyn, 
von ſelbſt zuſammen, um den Preis ihrer Arbeit zu er⸗ 
hoͤhen. Der gewoͤhnliche Vorwand dazu iſt die Theu⸗ 
rung der Lebensmittel: zuweilen iſt es der große Ge⸗ 


5 


winnſt, den vorgeblich ihre Meiſter durch ihre Arbeit 
machen. Dieſe Verbindungen der Arbeiter aber, moͤ⸗ 
gen Vertheidigung oder Angriff zur Abſicht haben: ſo 
werden ſie immer ſehr ruchtdar. Gemeiniglich machen 
ſie, (weil ſie glauben, mit ihrem Geſuche auf dieſe 
Weiſe ſchneller durchzudringen) ein ſehr lautes Geſchrey, 
und nehmen ſogar Gewaltthaͤtigkeiten und Mishandlun⸗ 
gen zu Huͤlfe. Sie ſind in einer Art von Verzweiflung: 
und ſie handeln mit der Thorheit und Ausſchweifung 

ver⸗ 
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verzweifelter Menſchen — als ſolche, die entweder 
Hungers ſterben, oder ihren Meiſtern die augenblickliche 
Bewilligungen ihrer Forderungen, durch eingejagtes 
Schrecken abzwingen muͤſſen. Die Meifter find, bey 
ſolchen Gelegenheiten, nicht weniger laut, und rufen 
mit ſo viel Geſchrey, als ſie machen koͤnnen, den Bey⸗ 
ſtand der Obrigkeit auf, um von ihr die ſtrengſte Voll» 
ziehung der Geſetze, die gegen die Verbindungen der 
Arbeiter, Dienſtbothen und Tageloͤhner vorhanden find, 
zu begehren. Die Arbeiter gewinnen daher auch ge⸗ 
meiniglich, von der Heftigkeit ihrer aufruͤhreriſchen Ver⸗ 
bindungen, ſehr wenig Vortheil, die vielmehr — theils 
weil die buͤrgerliche Obrigkeit dazwiſchen tritt, theils 
weil die Meiſter ihren gemachten Plan ſtandhafter, als 
die Arbeiter verfolgen, theils weil ein großer Theil der 
letztern, der Nothwendigkeit feinen taͤglichen Unterhalt 
zu haben, nachgeben muß — ſich mit der Beſtrafung 
und dem Ungluͤcke der Anführer zu endigen pflegen. 


Aber obgleich, in dem Streite der Meiſter mit den 
Arbeitern, uͤber die Beſtimmung des Tagelohns, der 
Sieg gemeiniglich auf der Seite der erſtern iſt: ſo iſt 
es doch, nach der Natur der Sache unmoͤglich, den 
Lohn, auch der gemeinſten Arbeiten, unter ein gewiſſes 
Verhoͤltniß, auf lange Zeit zu erniedrigen. 


Ein Menſch muß doch immer von ſeiner Arbeit le⸗ 
ben koͤnnen, wenn er arbeiten ſoll; und der Lohn der 
Arbeit muß alfo wenigſtens hinreichend feyn, einem 
Menſchen den Unterhalt zu geben. In den meiſten 
Faͤllen muß er noch etwas mehr betragen: ſonſt wuͤrde 
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der Arbeiter unmoͤglich eine Familie errichten und Kin⸗ 
der aufziehen koͤnnen; und das ganze Geſchlecht der ar⸗ 
beitenden Leute muͤßte mit der erſten Generation ausſter⸗ 
ben. Cantillon nimmt es, um dieſer Urſache willen, 
als einen wahrſcheinlichen Satz an, daß der geringſte 
Tagelohn, auch der gemeinſten Arbeiter, wenn die Art 
ihrer Beſchaͤftigungen fortdanern ſoll, das Doppelte ih⸗ 
res eigenen Unterhalts betragen muͤſſe: damit naͤmlich 
jeder von ſeinem Lohne im Durchſchnitte zwey Kinder zu 
erziehen im Stande ſey. — Die Arbeit des Weibes 
wird durch Niederkunften und Kinderwarten zu oft un⸗ 
terbrochen, als daß man mehr als die Erwerbung ihres 
eignen Unterhalts von ihr erwarten koͤnnte. Mun rech⸗ 
net man aber, daß die Hälfte der neugebohrnen Kinder 
vor Erreichung des mannbaren Alters ſtirbt. Es muß, 
dem zu Folge, jeder Arbeiter, auch der aͤrmſte, im Durch⸗ 
ſchnitte vier Kinder aufziehn und verpflegen, wenn, nach 
der Rechnung des Wahrſcheinlichen, zwey davon gewiß 
zum mannbaren Alter gelangen ſollen. Aber das, was 
vier Kinder zu unterhalten koſten, iſt ungefähr fo viel, 
als die Beduͤrfniſſe Eines erwachſenen Mannes betra- 
gen. Eben dieſer Autor ſagt ferner, man rechne, daß 
die Arbeit eines Skladen von geſunder und ſtarker Lei⸗ 
besbeſchaffenheit, ungefähr doppelt fo viel einbringe, als 
ſein Unterhalt koſtet: er glaubt aber, daß man die Ar⸗ 
beit des gemeinſten Tageloͤhners nicht geringer am Werthe 
anſetzen koͤnne, als die eines robuſten Sklaven iſt. So 
viel iſt wenigſtens gewiß, daß, wenn Kinder, in der 
Familie eines Tageloͤhners, groß gezogen werden ſollen, 
Mann und Weib zuſammen ſich etwas mehr verdienen 
muͤſſen, als zu ihrem eigenen Unterhalte noͤthig ift. 

In 
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In welchem Verhaͤltniſſe aber dieſer Ueberſchuß ſtehen 
muͤſſe, ob in dem oben angezeigten, oder in irgend einem 
andern, wage ich nicht, genau zu beſtimmen. 


Es giebt demohnerachtet gewiſſe Umſtaͤnde, welche 
den Arbeitern den Vortheil in die Haͤnde geben, und 
ihnen erlauben, ihren Lohn uͤber das gewoͤhnliche Maß, 
welches immer das kleinſte iſt, wobey ein Menſch be⸗ 
ſtehen kann, zu erhoͤhen. 


Wenn in einem Lande die Nachfrage nach Leuten, 
die vom Arbeitslohne leben, das heißt, nach Arbeitern, 
Tageloͤhnern und Dienſtbothen aller Art waͤchſt; wenn 
jedes folgende Jahr, fuͤr eine groͤßre Anzahl derſelben 
Beſchaͤftigung liefert, als deren in dem vorhergehenden 
befchäftiget waren: fo haben die Arbeitsleute nicht nå- 
thig, fich zu verbinden, um ihren Lohn in die Höhe zu 
treiben. Die Seltenheit arbeitender Haͤnde veranlaßt 
von ſelbſt eine Concurrenz unter denen, welche Arbeiter 
noͤthig haben; ſie uͤberbieten einander, um deren zu be⸗ 
kommen: und fo brechen fie ſelbſt den fonft natürlich un- 
ter ihnen beſtehenden Vertrag, das Tagelohn nicht ſtei⸗ 
gen zu laſſen. 


Die Nachfrage nach Leuten, die vom Arbeitslohne 
leben, kann nicht wachſen, als wenn die Fonds gewach⸗ 
ſen ſind, woraus das Arbeitslohn bezahlt wird. Dieſe 
Fonds ſind von zweyerley Art: ſie beſtehen entweder aus 
dem Ueberſchuſſe der Einkuͤnfte eines Mannes, oder 
dem Ueberſchuſſe ſeiner Kapitalien, das heißt, aus 
dem, was er von dem erſten nicht zu feinem eignen Un⸗ 

terhalte 


| 
| 
| 
| 


126 Unterſ. über die Natur und die Urſachen 


terhalte braucht, oder was er von den andern nicht bey 
ſeiner eigenen Arbeit anlegt. 


Wenn der Gutsbeſitzer, der Geldreiche, oder der 
Inhaber von Staatspapieren, mehr einnimmt, als er 
glaubt, zu ſeinem und der Seinigen Unterhalt zu be⸗ 
duͤrfen: ſo wendet er ſehr wahrſcheinlich das ganze oder 
einen Theil dieſes Ueberſchuſſes dazu an, einen oder meh⸗ 
rere Bedienten zu halten. Man vermehre dieſen Meber« 
ſchuß: und er wird natuͤrlicher Weiſe auch die Anzahl 
ſeiner Dienſtbothen vermehren. 


Wenn ein für eigne Rechnung arbeitender Hand⸗ 
werksmann, zum Beyſpiele, ein Schuhmacher, oder ein 
Weber, mehr Kapital geſammelt hat, als er braucht, 
die zu ſeiner eignen Arbeit noͤthigen Materialien anzu⸗ 
ſchaffen, und fich bis zur Endigung der Arbeit ſelbſt zu 
unterhalten, ſo wird er natuͤrticher Weiſe den Ueberſchuß 
dazu anwenden: einen oder mehrere Geſellen zu halten, 
im von dem, was dieſe verfertigen, ſeinen Gewinnſt 
zu ziehen. Waͤchſt jener Ueberſchuß, ſo wird auch die 
Anzahl ſeiner Geſellen zunehmen. 


Mit dem Einkommen und dem Kapitale jedes landes 
waͤchſt alſo zugleich und im Verhaͤltniſſe die Nachfrage 
nach Leuten, welche einen Lohn durch ihre Arbeit ver— 
dienen wollen; und ohne die erſtere Vermehrung kann 
die letztere nicht ſtatt finden. Die Vermehrung des 
Einkommens und des Kapitals in einer Nation iſt ſo 
viel, als die Vermehrung des Nationalreichthums. 
Die Nachfrage alfo nach Arbeitern und die Concurrenz 
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in den ihnen gemachten Anerbiethungen waͤchſt mit 
dem Nationalreichthume und kann ohne ihn ſchwerlich 
wachſen. 


Nicht die Groͤße, zu welcher der Nationalreichthum 
ſchon gelangt iſt, ſondern ſein fortwaͤhrendes Wachſen 
ift es, welches das Steigen des Arbeitslohnes veranlaſ⸗ 
ſet. Daher ſehen wir, daß nicht in den reichſten 
Landern, ſondern in den aufbluͤhenden und empor- 
wachſenden, in denen, welche am ſchnelleſten reich 
werden, die Arbeitsloͤhne am hoͤchſten ſind. England 
iſt gewiß in der gegenwaͤrtigen Zeit ein weit reicheres 
Land, als irgend ein Theil von Nordamerika. Demohn⸗ 
erachtet iſt in Nordamerika der Tagelohn weit hoͤher, als 
in irgend einem Theile von England. In der Provinz 
Neuyork koͤnnen gemeine Tageloͤhner“) des Tages drey 
Schillinge und einen halben, daſigen Geldes, oder zwey 
engliſche Schillinge (16 gr.) verdienen. — Schiffzimmer⸗ 
leute bekommen des Tages 104 Schilling dort curſiren⸗ 
den Geldes, nebſt einer Pinte Rum, welche einen Hal- 
ben engliſchen Schilling werth iſt; beydes zuſammen 
macht 62 Schilling engliſchen Geldes aus. Gemeine 
Zimmerleute und Maͤurer bekommen des Tages 8 daſige 
oder 44 engliſche Schillinge; Schneidergeſellen fünf 
Schillinge in amerikaniſchen, oder ungefähr zwey Shil 
linge und zehn Pfennige in engliſchem Gelde. Dieſe 
Preiſe find alle hoͤher als die Sondner Preiſe. Und wie der 
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Tagelohn in Neuyork iſt: ſo iſt er auch, ſagt man, in 
allen uͤbrigen Kolonien. Der Preis der Lebensmittel 
hingegen iſt, in ganz Nordamerika, weit niedriger als in 
England: von einer Theurung iſt daſelbſt nie etwas ge⸗ 
hoͤrt worden. In den ſchlechteſten Jahren haben ſie 
immer Getreide genug zu ihrer eignen Comſumtion ge⸗ 
habt, wenn ſie auch gleich kein Getreide ausfuͤhren 
konnten. Wenn daher der Geldpreis der Arbeit in 
den Kolonien auch hoͤher, als irgendwo im Mutterlande, 
ift: fo uͤbertrifft der reelle Preis derſelben, der wirk- 
liche Antheil, den fie dem Arbeiter an den Nothwendig⸗ 
keiten und Bequemlichkeiten des Lebens verſchaffet, eben 
dieſen Preis in England noch in einem weit groͤßern Ber- 
häfeniffe. Ob nun gleich Nordamerika noch nicht fo 
reich, als England iſt: ſo iſt es doch weit mehr aufbluͤ⸗ 
hend, und geht zu dem Erwerbe neuer Reichthuͤmer mit 
weit ſchnelleren Schritten fort. Der ſicherſte Beweis 
von dem wachſenden Wohlſtande eines Landes, iſt die 
Zunahme der Zahl ſeiner Einwohner. In Großbritan⸗ 
nien und den meiſten andern europaͤiſchen Laͤndern 
nimmt man an, daß nicht weniger als 500 Jahre dazu 
gehoͤren, die Zahl der Einwohner zu verdoppeln. In 
den Brittiſchen Kolonien von Nordamerika hat man ges 
funden, daß ſich die Menſchenzahl in zwanzig oder fuͤnf 
und zwanzig Jahren verdoppelt. Dieſe Vermehrung 
koͤmmt jetzt nicht mehr von der Ankunft neuer Einwoh⸗ 
ner her, ſondern ſie iſt eine Vervielfaͤltigung des daſelbſt 
lebenden Menſchengeſchlechts ſelbſt. Alte Leute koͤnnen 
dort oft, wie man ſagt, eine Nachkommenſchaft von 
funfzig, hundert und mehrern Perſonen zaͤhlen. Ara 
beit iſt eine ſo wohlbelohnte Sache, daß eine zahlreiche 
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Familie, anſtatt, wie an andern Orten, eine Laft für 
die Eltern zu ſeyn, eine Quelle von Reichthum und 
Wohlhabenheit fuͤr ſie wird. Man rechnet das, was 
jedes Kind, ehe es das vaͤterliche Haus verlaͤßt, den 
Eltern durch ſeine Arbeit einbringen kann, auf hundert 
Pfund Sterling reinen Gewinn. Eine junge Wittwe 
mit vier oder fuͤnf Kindern, die, in den mittlern oder 
untern Staͤnden der europaͤiſchen Nationen, ſo wenig 
Ausſicht auf eine zweyte Heurath hat, wird dort als 
eine Perſon, mit der man ſein Gluͤck machen kann, ge⸗ 
ſucht. Die groͤßte aller Ermunterungen zum ehelichen 
Leben iſt der Werth, welchen Kinder haben. Wir duͤr⸗ 
fen daher uns nicht wundern, daß die Einwohner von 
Nordamerika, im Ganzen genommen, ſehr jung heu⸗ 
rathen. Und dieſes großen, durch ſo fruͤhzeitige Ehen 
veranlaßten Zuwachſes der Menſchenzahl ungeachtet, 
iſt doch das Klagen in Nordamerika allgemein und un⸗ 
aufhoͤrlich, daß es an Händen fehle. Es ſcheint alfo, 
daß das Verlangen nach Arbeitern, und die Fonds, 
welche beſtimmt ſind, ſie zu unterhalten, noch ſchneller 
wachſen, als die Zahl der Menſchen waͤchſt, aus wel⸗ 
chen die Arbeiter genommen werden. 


Der Reichthum eines Landes mag aber noch ſo groß 
ſeyn; wenn es eine Zeit lang auf demſelben Grade des 
Flors ſtille geſtanden hat: ſo duͤrfen wir nicht erwarten, 
den Tagelohn in demſelben hoch zu finden, Wie an⸗ 
ſehnlich auch an fih die Fonds, aus welchen das Are 
beitslohn bezahlt wird, die Einkuͤnfte und das Kapi⸗ 
tal der ſaͤmmtlichen Einwohner ſeyn moͤgen; wenn bey⸗ 
de mehrere Jahre hindurch unveraͤndert geblieben ſind: 
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ſo werden die, in dem vorhergehenden Jahre gebrauchten 
Arbeiter, leicht zureichen, und mehr als zureichen, die 
im folgenden entſtehende Nachfrage nach arbeitenden 
Haͤnden zu befriedigen. Es wird nie ein ſolcher Man⸗ 
gel derſelben geſpuͤrt werden, der die Meiſter und Un⸗ 
ternehmer noͤthigte, ſich einander zu uͤberbiethen. Ja 
im Gegentheil wird, wenn jener Stilleſtand fortdauert, 
die Anzahl der Haͤnde ſchneller, als die Anzahl von Be⸗ 
ſchaͤftigungen wachſen. Es wird an Arbeit fehlen, und 
die, welche gerne arbeiten wollen, werden genoͤthigt ſeyn, 
mit einander in der Wohlfeilheit ihrer Forderungen zu 
wetteifern. Wenn je zuvor, in dieſem Lande, der Arz 
beitslohn mehr als zureichend geweſen iſt, den Arbeiter 
zu ernaͤhron, und ihm ſeine Familie erziehen zu helfen: 
ſo wird er in kurzem durch den Eigennutz der Meiſter, 
und die Concurrenz der Arbeitſuchenden ſo weit herunter 
gebracht werden, daß er gerade nur die unentbehrlich⸗ 
fien Beduͤrfniſſe der Natur zu befriedigen hinlaͤnglich 
ſeyn wird. China iſt lange Zeit eines der reichſten, 
das heißt, eines der fruchtbarſten, am beſten angebaue⸗ 
ten, durch die Anzahl und den Fleiß ſeiner Einwohner 
ausgezeichnetſten Laͤnder geweſen. Aber es ſcheint auch 
lange her zu ſeyn, daß es in allen dieſen Sachen keine 
weitere Fortſchritte mehr macht. Marco Polo, der es 
vor mehr denn fuͤnfhundert Jahren beſuchte, ſchildert 
uns deſſen Anbau, Kunſtfleiß und Bevoͤlkerung, un⸗ 
gefaͤhr in denſelben Ausdruͤcken, mit welchen die Rei⸗ 
fenden der gegenwärtigen Zeit dieſes Land beſchrei⸗ 
ben. Vielleicht war es ſelbſt ſchon lange vor Po⸗ 
los Zeiten, daß es das hoͤchſte Ziel des Flors er⸗ 
reicht hatte, zu welchem ihm feine Geſetze und Verfaſ⸗ 
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ſungen zu gelangen erlauben. Die Nachrichten aller 
Reiſenden, ſo widerſprechend ſie in mancher andern 
Abſicht ſind, kommen darinn uͤberein, daß der Tagelohn 
ſehr niedrig, und daß es fuͤr einen Arbeiter in China 
äuferft ſchwer iſt, eine Familie aufzuziehn. Wenn er 
fuͤr einen ganzen Tag, den er mit dem Grabſcheit im 


Acker arbeitet, ſo viel erhaͤlt, daß er ſich dafuͤr des 


Abends eine kleine Mahlzeit Reis kaufen kann: ſo iſt er 
zufrieden. Die Handwerker ſind, wenn es moͤglich iſt, 
noch ſchlimmer daran. Anſtatt daß ſie, wie die in Eu⸗ 
ropa, ruhig in ihren Werkſtaͤtten, auf die Beſtellun⸗ 
gen ihrer Kunden warten ſollten, laufen ſie mit ihrem 
Handwerkszeuge unaufhoͤrlich Straße auf Straße ab, 
biethen ihre Dienſte an, und betteln, ſo zu ſagen, um 
Arbeit. Die Armuth der untern Volksklaſſen in China 
uͤbertrifft weit die Armuth derſelben Staͤnde bey den 
armſeligſten Nationen von Europa. In der Nachbar⸗ 
ſchaft von Canton, leben Hunderte, ja, menn den all- 
gemeinen Nachrichten zu trauen ift, Tauſende von Fa⸗ 
milien, ohne eine Wohnung auf dem Lande zu haben, 
in kleinen Fiſcherkaͤhnen auf den Stroͤmen und Kanaͤlen. 
Der Unterhalt, den ſie in ihrer Lage ſich zu verſchaffen 
wiſſen, iſt ſo armſelig, daß ſie die ſchmutzigſten Ein⸗ 
geweide geſchlachteter Thiere, die aus einem europaͤi⸗ 
ſchen Schiffe uͤber Bord geworfen werden, begierig 
auffiſchen. Jedes Aas, todte Hunde und Katzen zum 
Beyſpiele, wenn ſie auch ſchon halb faul ſind und ſtinken, 
ſind ihnen ſo willkommen, als unſerm gemeinen Volke 
die geſundeſten Gerichte. Die Ermunterung zum Heu⸗ 
rathen beſteht in China nicht, in dem Vortheile, den 
Kinder bringen, ſondern in der Erlaubniß, welche El- 

J 2 tern 


132 Unterſ. über die Natur und die Urſachen 


tern haben, ſie auszuſetzen. In allen großen Staͤdten, 
wird jede Nacht mehr als ein Kind auf die Straße 
gelegt, oder, wie die Brut von Hunden und Katzen, er⸗ 
ſaͤuft. Man behauptet ſogar, daß dieſes abſcheuliche 
Geſchaͤfte einen eignen Nahrungszweig fuͤr gewiſſe | 
Leute ausmache. 


Indeß, obgleich China in feinem Wohlſtande viel: 
leicht ftille ſteht, fo ſcheint es doch nicht zuruͤckzugehn. 
Seine Staͤdte ſind nirgend menſchenleer. Die Laͤn— 
dereyen, die ehemahls angebauet waren, liegen auch 
jetzt noch nicht brache. Es muß alſo noch immer der 
naͤmliche, oder doch eine ziemlich gleiche Quantitaͤt von 
Arbeit alle Jahre gethan werden, und die zur Unterhal⸗ 
tung derſelben beſtimmten Fonds muͤſſen, dem zu Fol- 
ge, noch nicht merklich abgenommen haben. Die un⸗ 
terſten Klaſſen muͤſſen auch, ihres ſo aͤuſerſt kaͤrglichen 
Unterhalts ungeachtet, auf eine oder die andre Art Mit- 
tel finden, ihr Geſchlecht in der Maße fortzupflanzen, 
daß ihre Anzahl immer dieſelbe bleibe. 


| | In einem Lande, worinn die, zur Befchäftigung 
Eh) der arbeitenden Klaffe beſtimmten Fonds abnaͤhmen, 
wuͤrde dieſes ganz anders ſeyn. Jedes folgende Jahr wuͤr⸗ 
de das Verlangen und die Nachfrage nach Dienſtbothen 
und Arbeitern, in jeder Art der Beſchaͤftigung geringer 
ſeyn, als das Jahr zuvor. Viele, die in einer hoͤhern | 
Klaſſe gebohren wären, würden nun nicht mehr in ihrem 
eignen Gewerbe Beſchaͤftigung finden, und genoͤthigt 
ſeyn, zu einer niedrigern herabzuſteigen. Die unter⸗ 
ſte Klaſſe, die nicht nur mit den in ihr ſelbſt erzeugten 
Arbeitern uͤberfuͤllt wäre, ſondern auch die überflüßigen 
Haͤnde, 
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Haͤnde, aus allen uͤbrigen Klaſſen zuletzt aufnehmen 
müßte, wuͤrde eine fo große Concurrenz unter ihren Yr- 
beitſuchenden Haͤnden entſtehn ſehen, daß ihr Lohn bis 
auf die, zum nothduͤrftigſten und armſeligſten Unter⸗ 
halt eines Menſchen unentbehrliche Summe, herabſin⸗ 
ken wuͤrde. Viele wuͤrden auch auf dieſe ſo harten Be⸗ 
dingungen nicht Arbeit zu ſinden im Stande ſeyn, und 
entweder Hungers ſterben, oder zum Betteln ihre Zu- 
flucht nehmen, oder vielleicht zu den größten Verbre— 
chen getrieben werden. Mangel und Elend wuͤrde bald 
die Sterblichkeit in dieſer Klaſſe vermehren; und ſie 
ſelbſt von da uͤber die hoͤhern Klaſſen ausbreiten. Das 
wuͤrde ſo lange fortgehn, bis die Einwohner des Landes 
zu derjenigen Zahl vermindert worden waͤren, welche von 
dem im Lande noch vorhandenen Kapitale und Einkommen 
bequem beſchaͤftigt und unterhalten werden koͤnnte. Dieß 
iſt vielleicht ziemlich genau der gegenwaͤrtige Zuſtand 
von Bengalen, und verſchiedenen andern Beſitzungen 
der Englaͤnder in Oſtindien. In einem fruchtbaren 
Lande, in welchem, ob es gleich kurz zuvor viele Ein⸗ 
wohner verlohren hat, und alſo Unterhalt darinn nicht 
ſchwer zu finden ſeyn ſollte, demohnerachtet drey oder 
viermahl hunderttauſend Menſchen in Einem Jahre 
Hungers ſterben, muͤſſen gewiß die zur Unterhaltung 
der arbeitenden Armen beſtimmten Fonds ſehr ſchnell 
abnehmen. Der Unterſchied zwiſchen dem Geiſte der 
brittiſchen Staatsverfaſſung, welche Nordamerika (ehe⸗ 
dem) unter ihrem Schutze und ihrer Aufſicht hatte, und 
zwiſchen dem Geiſte der Regierung einer Handelsgeſell⸗ 
ſchaft, wie die iſt, welche Bengalen mehr unterdruͤckt, 
als regiert, laͤßt ſich vielleicht nirgends ſo augenſchein⸗ 
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lich erkennen, als in dem verſchiedenen Zuſtande jener 
beyden auf diefe zwiefache Art beherrſchten Lander. 


Die reichliche Belohnung der Arbeit, iſt demnach 
ſowohl die natürliche Wirkung, als das ſicherſte Kenn⸗ 
zeichen, des wachſenden Nationalreichthums. Der 
kaͤrgliche Unterhalt des arbeitenden Armen ift ein natuͤr⸗ 
liches Symptom des Stilleſtandes; und wenn der 
Arbeiter Noth leidet, ſo iſt es ein Beweis, daß die 

Nation ſchnell ruͤckwaͤrts gehe. 


Gegenwärtig ift in Großbritannien der Tagelohn 
augenſcheinlich groͤßer, als zu dem Unterhalt eines Man⸗ 
nes und ſeiner Familie durchaus nothwendig iſt. Um 
über dieſen Punct aus der Ungewißheit zu kommen, 
wird es nicht noͤthig ſeyn, ſich in weitlaͤuftige, und doch 
immer zweifelhafte Berechnungen daruͤber einzulaſſen, 
welches die kleinſte Summe ſey, von welcher ein Mann 
leben, und Kinder groß ziehen koͤnne. Klare und in 
die Augen fallende Thatſachen beweiſen uns, daß an 
keinem Orte unſers Landes der Tagelohn, nach der nies 
drigſten Tare, wobey der Menſch gerade nur beſtehen 
kann, beſtimmt fey, 


Zuerſt finden wir, faſt durch ganz Großbritannien, 
einen Unterſchied zwiſchen dem Sommer und Winter: 
tagelohn. Im Sommer ift er immer am hoͤchſten. 
Nun erfordert aber der Unterhalt einer Familie, im 
Winter, wegen der unentbehrlichen Feuerung, den mei⸗ 
ſten Aufwand. Wenn alſo der Arbeitslohn dann am 
hoͤchſten iſt, wenn die Ausgaben des Arbeiters die klein⸗ 
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ſten ſind: ſo ſcheint es klar, daß er ſich nicht nach dem⸗ 
jenigen richtet, was zu dieſen Ausgaben unentbehrlich 
iſt, ſondern nach der Quantitaͤt, und dem geglaubten 
Werthe, des durch die Arbeit zu Stande gebrachten 
Werks. Man kann freylich ſagen: daß ein Arbeiter 
einen Theil des im Sommer erworbenen Lohns auſſparen 
muͤſſe, um ſeine Winterausgaben zu beſtreiten; und 
daß alfo der Lohn des ganzen Jahres nicht mehr als ger 
rade hinlaͤnglich fey, ihm und feiner Familie durchs 
ganze Jahr Unterhalt zu verſchaffen. Indeſſen wuͤrde 
doch ein Sklave, oder ein von uns, in Abſicht ſeiner 
Erhaltung, durchaus abhaͤngender Menſch, nicht auf 
dieſe Weiſe behandelt werden. Ein ſolcher würde jeden 
Tag nicht mehr zu ſeinem Unterhalt bekommen, als er 
gerade dieſen Tag brauchte. 


Zweytens, der Tagelohn in Großbritannien ver⸗ 
aͤndert fich nicht immer zugleich mit dem Preiſe der Le⸗ 
bensmittel. Dieſer wechſelt von Jahr zu Jahr, oft 
von Monate zu Monate. Der Geldpreis der Arbeit 
aber bleibt an vielen Orten durch halbe Jahrhunderte 
derſelbe. Wenn daher an ſolchen Oertern, der arbei⸗ 
tende Arme ſeine Familie in theuren Jahren ernaͤhren 
kann: fo muß er bey mittelmaͤßigen Getreidepreiſen, bes 
quem, und in Zeiten auſerordentlicher Wohlfeilheit, im 
Ueberfluſſe leben koͤnnen. Der hohe Preis der Lebens- 
mittel in den letzten zehn Jahren!) ift in wenigen Theis 
len des Koͤnigreichs, mit einem merklichen Steigen des 
Tagelohns begleitet geweſen. In einigen freylich: aber 
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dieß hatte wahrſcheinlich mehr in der vermehrten Nach⸗ 
frage nach Arbeitern, als in der Theurung der Lebens⸗ 
mittel ſeinen Grund. 


Dritteus, ſo wie, von einem Jahre zum andern, 
ſich der Preis der Lebensmittel mehr, als der Lohn der 
Arbeit, veraͤndert: ſo wechſelt hingegen, von Ort zu 
Ort, der Preis der Arbeit mehr, als der Preis der 
Nahrungsmittel. Brot und Fleiſch ſind, durch alle 
drey vereinigte Koͤnigreiche, durchaus, oder ziemlich 
von gleichem Preiſe. Dieſe und viele andre Dinge 
ſind, wenn ſie einzeln gekauft werden, — (die einzige 
Art, wie der arbeitende Arme ſie kauft,) in großen 
Staͤdten eben ſo wohlfeil, oder noch wohlfeiler, als in 
den entlegenen Gegenden des Landes, und dieß aus Urs 
ſachen, die ich bald hernach Gelegenheit haben werde 
zu entwickeln. Aber der Arbeitslohn in einer großen 
Stadt und deren Nachbarſchaft, iſt oft zwanzig oder 
fuͤnf und zwanzig Procent, um den vierten oder fuͤnften 
Theil, — höher, als der in der Entfernung weniger 
Meilen. Anderthalb Schillinge (zwoͤlf gute Groſchen) 
koͤnnen fuͤr den gemeinen Tagelohn in und um London 
gehalten werden. Wenige Meilen davon faͤllt er bis 
auf vierzehn und funfzehn Pfennig Sterling (neun gute 
Groſchen, vier Pfennige, und zehn gute Groſchen). In 
und um Edinburg iſt zehn Pfennig Sterling (ſechs gute 
Groſchen, acht Pfennige) der gewoͤhnliche Tagelohn. 
Wenige Meilen davon faͤllt er auf acht Pfen. St. (fünf gus 
te Groſchen, vier Pfennige) welches der durch das ganze 
übrige niedere Schottland gewoͤhnliche Preis gemeiner 
Arbeiten iſt; wie er denn uͤberhaupt hier viel weniger, 
als 
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als in England abwechſelt. — Eine ſolche Verſchie⸗ 
denheit der Preiſe, wuͤrde, wenn ſie eine Waare be⸗ 
traͤfe, hinlaͤnglich ſeyn, eine fo große Verſendung der⸗ 
ſelben, nicht bloß von einem Ende des Königreichs, ſon⸗ 
dern von einem Ende der Welt zum andern zu veraulaſ⸗ 
ſen, daß die Preiſe bald an beyden ins Gleichgewicht 
kommen wuͤrden. Hier aber, bey der Bezahlung der 
Arbeit, vermag ſie, wie es ſcheint, nicht Einen Mann 
aus einem Kirchſpiel in das benachbarte zu bringen. 
Troz allem dem, was man von der Unbeſtaͤndigkeit und 
dem Leichtſinn, als Erbfehlern der menſchlichen Natur 
ſagt, erhellet doch durch augenſcheinliche Erfahrungen, 
daß unter allen zu transportirenden Laſten, der Menſch 
am ſchwerſten aus der Stelle zu bringen ſey. — Wenn 
nun der arbeitende Arme, auch in denjenigen Theilen 
des Reichs, mit ſeiner Familie beſtehen kann, wo der 
Arbeitslohn am niedrigſten iſt: ſo muß er da, wo er 
am hoͤchſten ift, im Ueberfluſſe leben. 


Viertens, die Abwechſelungen, die im Aıbeits- 
lohn an einem und demſelben Orte vorgehn, ſind weder 
mit den Veraͤnderungen der Victualienpreiſe immer 
gleichzeitig, noch denſelben proportionirt; ja oft ſind ſie 
ihnen entgegengeſetzt. 


Korn, das Nahrungsmittel gemeiner Leute, iſt in 
Schottland theurer, als in England, — und muß es 
ſeyn, da Schottland alle Jahre große Vorraͤcthe an Ge- 
treide von England erhaͤlt. Das engliſche Getreide 
muß in Schottland, wohin es erſt gefuͤhrt wird, noth⸗ 
wendig theurer ſeyn, als in England, wo es waͤchſt: — 
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aber es kann doch, nach Verhaͤltniß ſeiner Guͤte, nicht 
theurer ſeyn, als das ſchottiſche Getreide, weil es mit 
dieſem, auf demſelben Markte, die Concurrenz aus⸗ 
haͤlt. Die Guͤte des Getreides zeigt ſich hauptſaͤchlich 
dadurch, wenn es viel Mehl giebt: und hierinn ift das 
engliſche Getreide dem ſchottiſchen fo ſehr überlegen, daß, 
wenn es auch dem Scheine nach, oder nach Verhaͤltniß 
ſeines Maßes, theurer iſt, als dieſes, es doch in der 
That, das heißt, nach Verhaͤltniß feiner Güte, oder 
ſelbſt nach Verhaͤltniß feines Gewichts, wohlfeiler iſt. 
Hingegen iſt der Preis der Arbeit in England theurer 
als in Schottland. — Wenn demnach der arbeitende 
Arme ſich in dem einen der vereinigten Koͤnigreiche ers 
halten kann: ſo muß er in dem andern im Ueberfluſſe 
leben. — Es iſt wahr, daß Hafermehl das gewoͤhn⸗ 
lichſte und ſelbſt oft das beſte Nahrungsmittel des ge⸗ 
meinen Volks in Schottland ausmacht, wo uͤberhaupt 
die unterſten Klaſſen weit ſchlechter, als ihre Nachbarn 
gleiches Standes in England, genaͤhrt werden. Dieſe 
Verſchiedenheit in der Art ihres Unterhalts iſt nicht der 
Grund, ſondern die Folge von der Verſchiedenheit ihres 
Arbeitslohns; obgleich durch ein ſeltſames Misverſtaͤnd⸗ 
niß, das Gegentheil von ſehr vielen behauptet wird. 
Nicht deswegen, weil der eine Mann Kutſche und Pfer⸗ 
de haͤlt, indeß ſein Nachbar zu Fuße geht, iſt jener 
reich und dieſer arm: ſondern weil jener reich iſt, halt 
er ſich Kutſche und Pferde, und weil dieſer arm if, 
geht er zu Fuße. 


Waͤhrend des vorigen Jahrhunderts, war, ein 
Jahr ins andre gerechnet, das Getreide in beyden Thei⸗ 
len 
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len der brittiſchen Monarchie theurer, als in dem jetzi⸗ 
gen. Dieß iſt eine Thatſache, die keinen vernuͤnftigen 
Zweifel zuluͤßt; und die in Abſicht Schottlands, wo 
moͤglich, noch durch klaͤrere Beweiſe dargethan worden 
iſt, als in Abſicht Englands. In Schottland beruht 
ihre Gewißheit auf dem Zeugniſſe der ſo genannnten 
Fiars, oder der nach eidlichen Ausſagen abgefaßten 
jährlichen Preisliſten für alle Getreidearten, die in jes 
der ſchottiſchen Graſſchaft zu Markte kommen. Wenn 
ein ſolcher vollſtaͤndiger Beweis noch unterſtuͤtzende 
Gründe noͤthig hätte: fo würde ich hinzuſetzen, daß in 
Frankreich, und wahrſcheinlich durch ganz Europa der 
nämliche Fall ſtatt gefunden hat. Aber eben fo gewiß, 
als das Brot in beyden vereinigten Koͤnigreichen unſrer 
Inſel, im vorigen Jahrhunderte theurer war, als im 
jetzigen: eben ſo gewiß war die Arbeit wohlfeiler. 
Konnte alſo damahls, ein arbeitſamer Armer eine Fa⸗ 
milie groß ziehen: ſo muß er jetzt dieß mit noch weit 
mehr Bequemlichkeit thun koͤnnen. Im vorigen Jahr⸗ 
hunderte, war das gewöhnliche Tagelohn, durch den 
größten Theil von Schertland, im Sommer ein halber 
Schilling, (vier gute Groſchen) im Winter fuͤnf Pfen. St. 
(drey gute Groſchen, vier Pfennige). Drey Schillinge 
die Woche, welches ungefähr der naͤmliche Preis iſt, 
wird noch jetzt in einigen Gegenden von Hochſchottland 
und den weſtlichen Inſeln fuͤr gemeine Arbeit bezahlt. 
Im ganzen niedern Lande aber ift, acht Pfen. St. Cfünf 
gute Groſchen, vier Pfennige) auf den Tag, der ges 
woͤhnliche Lohn dafuͤr. In Edinburg und den an Eng⸗ 
land graͤnzenden Grafſchaften ift, vielleicht eben dieſer 
Nachbarſchaft wegen, — und in Glasgow und in eini⸗ 
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gen wenigen andern Staͤdten, iſt, wegen des ſchnellen 
Zuwachſes ihres Handels, — der Tagelohn gegenwär- 
tig, zehn Pfen. St., bis zu einem Schillinge (ſechs gute 
Groſchen, acht Pfennige, bis acht gute Groſchen). In 
England haben die Fortſchritte im Ackerbaue, Fabriken 
und Handel weit fruͤher, als in Schottland angefangen. 
Mit ihnen mußte nothwendig die Nachfrage nach arbei: 
tenden Haͤnden, und alſo der Preis der Arbeit ſteigen. 
Daher war ſchon im vorigen Jahrhunderte der Tagelohn 
in England hoͤher, als in Schottland, ſo wie er es noch 
in dem jetzigen iſt. Seit der Zeit aber iſt er auch in 
England betraͤchtlich geſtiegen; ob es gleich hier, we⸗ 
gen der großen Verſchiedenheit des Tagelohns an ver⸗ 
ſchiednen Plaͤtzen, ſchwerer wird, das Verhaͤltniß dieſes 
Steigens genau zu beſtimmen. Im Jahr 1614 war 
der Sold eines gemeinen Infanteriſten, was er noch 
jetzt ift, acht Pfen. St. des Tages, (fünf gute Groſchen, 
vier Pfennige). Als er zuerſt feſtgeſetzt wurde, be- 
ſtimmte man ihn ohne Zweifel, nach dem gewoͤhnlichen 
Lohne gemeiner Arbeitsleute, — derjenigen Klaſſe der 
Einwohner, aus welcher der gemeine Soldat genommen 
wird. Der Oberrichter Hales, der zur Zeit Karls des 
zweyten ſchrieb, rechnet die nothwendigen Ausgaben ei⸗ 
ner Tageloͤhnerfamilie, die aus ſechs Perſonen, Vater, 
Mutter, zwey zu einiger Arbeit ſchon faͤhigen, und 
zwey zu aller Arbeit noch unfähigen Kindern beſteht, 
anf zehn Schillige die Woche, oder ſechs und zwanzig 
Pfund Sterling des Jahrs. Koͤnnen ſie dieſes nicht 
durch ihre Arbeit erwerben: ſo muͤſſen ſie das Fehlende 
durch Betteln oder Stehlen voll machen. Hales 
ſcheint über dieſen Gegenſtand ſehr genaue Machforſchun⸗ 
gen 
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gen angeſtellt zu haben“). Im Jahr 1688 rechnete 
Gregorius King, deſſen Erfahrenheit in politiſchen Be⸗ 
rechnungen Davenant ſo ſehr ruͤhmt, das gewoͤhnliche 
Einkommen von Arbeitsleuten und Lohnbedienten auf 
funfzehn Pfunde Sterling des Jahres; wobey er an⸗ 
nimmt, daß jeder von ihnen eine Familie, im Durch⸗ 
ſchnitt von viertehalb Perſonen, unterhaͤlt. Seine Rech⸗ 
nung iſt, von der des Oberrichters nur ſcheinbar unter⸗ 
ſchieden, im Grunde aber mit ihr einſtimmig. Beyde 
rechnen in ſolchen Familien auf jeden Kopf einen Auf⸗ 
wand von zwanzig Pfen. St. (dreyzehn gute Groſchen, vier 
Pfennige). Seit der Zeit haben ſich ſowohl die Ein⸗ 
fünfte, als die Ausgaben ſolcher Familien, durch alle 
Theile des Königreichs betraͤchtlich vermehrt; an eini 
gen Orten mehr, an andern weniger; an keinem aber 
gewiß ſo viel, als einige neulich zum Vorſchein gekom⸗ 
mene uͤbertriebene Berechnungen der jetzigen Arbeitsprei⸗ 
fe, das Publicum haben überreden wollen. Ganz genau 
kann dieſer Preis an keinem Orte beſtimmt werden, 
weil, an demſelben Orte, zu einer und eben derſelben 
Zeit, fuͤr einerley Arbeit, ungleiche Preiſe bezahlt wer— 
den, — nicht bloß nachdem der Arbeiter mehr oder wes 
niger geſchickt, ſondern auch, nachdem der, welcher 
arbeiten laͤßt, karger oder freygebiger iſt. Allent⸗ 
halben, wo der Tagelohn nicht durch Geſetze beſtimmt 


iſt, laͤßt ſich nichts weiter mit Gewißheit angeben, als 


was der gewoͤhnliche Tagelohn iſt. Durch Geſetze 
aber den Tagelohn beſtimmen zu wollen, iſt, wie die 
Er⸗ 


) In Burns hiftory of the Poor laws, ifp ein Project dies 
fes Hales zur Unterhaltung der Armen. 
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Erfahrung gelehrt hat, immer unſchicklich, ſo oft man 
auch ſolches zu thun verſucht hat. 


Doch der Geldpreis der Arbeit hat ſich in unſerm 
Jahrhunderte noch nicht fo fehe vermehrt, als ihr reel- 
ler Preis, das heißt, die Quantitat von Bebürfniffen 
und Bequemlichkeiten, die fidh der Arbeiter wirklich 
dafür zu verſchaffen im Stande iſt. Nicht bloß Getrei⸗ 
de, ſondern viele andere Erzeugniſſe, welche eine ange⸗ 
nehme und geſunde Nahrung fuͤr den arbeitenden Armen 
ausmachen, ſind wohlfeiler geworden. Kartoffeln, zum 
Beyſpiele, koſten, im groͤßten Theile des Koͤnigreichs, 
jetzt nicht die Haͤlfte von dem, was ſie vor dreyßig Jah- 
ren koſteten. Ruͤben, Moͤhren, Kraut ſind in eben 
dem Falle, — Gemuͤſe, die vor Zeiten nur mit dem 
Grabſcheite angebauet wurden, und jetzt mit dem Pfluge 
gebauet werden. Alle Arten von Gartengewaͤchſen ſind 
gleichfalls wohlfeiler geworden. Noch vor hundert Jah⸗ 
ren, kam der größte Theil der in Großbritannien vers 
brauchten Aepfel und ſogar der Zwiebeln, aus Flan— 
dern. — Die groben wollenen und leinenen Zeuge, in 
welche der gemeine Arbeitsmann ſich kleidet, kommen 
durch die in dieſen Fabriken vorgegangenen Verbeſſerun⸗ 
gen, in groͤßrer Guͤte, und fuͤr geringere Preiſe, als 
ehedem, in ſeine Haͤnde. Aehnliche Fortſchritte bey 
den Eifen- und Stahlmanufacturen, ſchaffen ihm beſ⸗ 
ſeres und wohlfeileres Handwerkszeug, und zugleich 
manches angenehme und nuͤtzliche Hausgeraͤthe. Seife, 
Salz, Lichter, Leder, und gegohrnes Getraͤnke „ find 
zwar in der That, vornaͤmlich durch die darauf gelegten 
Abgaben, etwas theurer geworden. Indeß hat der ar⸗ 
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beitende Arme von dieſen Waaren eine ſo geringe Quan⸗ 
titaͤt noͤthig, daß die Erhöhung ihrer Preiſe, ihm nicht 
ſo viel ſchadet, als die Verminderung der Preiſe ſo vie⸗ 
ler andern Sachen ihm nutzt. Die allgemeine Klage 
die man daruͤber fuͤhren hoͤrt, daß der Luxus bis zu der 
unterſten Klaſſe durchgedrungen, und daß der arbeiten⸗ 
de Arme jetzt nicht mehr mit derſelben Koſt, Kleidung, 
und Wohnung zufrieden ſey, die ihm in vorigen Zeiten 
genuͤgte, iſt ein hinlaͤnglicher Beweis, daß nicht bloß 
der Geldpreis, ſondern der reelle Preis der Arbeit ſich 
vermehrt haben muͤſſe. ' 


Iſt dieſe Verbeſſerung in den Umſtaͤnden des ges 
meinen Mannes, ein Ungluͤck, oder ein Vortheil fuͤr das 
gemeine Weſen? Die Frage ſcheint auf den erſten 
Blick beantwortet werden zu koͤnnen. Die Dienſtbo⸗ 
then, Arbeiter und Tageloͤhner aller Arten machen bey 
weitem den groͤßern Theil jeder buͤrgerlichen Geſellſchaft 
aus. Was aber die Umſtaͤnde des groͤßern Theils ver⸗ 
beſſert, kann unmoͤglich als ein Ungluͤck fuͤr das Ganze 
angeſehen werden. Sicherlich kann keine Geſellſchaft 
bluͤhend und gluͤcklich ſeyn, deren meiſten Glieder arm 
und elend ſind. Ueberdieß iſt es nicht mehr als gemeine 
Billigkeit, daß die, welche durch ihre Arbeit dem gan⸗ 
zen Körper der Nation, Nahrung, Kleidung und Woh- 
nung verſchaffen, an den Erzeugniſſen ihrer eignen Ar⸗ 
beit ſoviel Antheil haben, daß ſie ſelbſt ertraͤglich gut 
fich naͤhren, kleiden und wohnen koͤnnen. 


Armuth, ſchreckt allerdings vom Heurathen ab, 
aber ſie verhindert es nicht ſchlechterdings. Sie ſcheint 
ſogar 
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fogar das Kinderzeugen zu befoͤrdern. Eine halb yers 
hungerte Bergſchottin wird oft die Mutter von mehr 
als zwanzig Kindern, indeß die wohlgenaͤhrte und uͤber⸗ 
zaͤrtlich verpflegte Dame unvermoͤgend iſt, ein einziges 
zur Welt zu bringen, und hoͤchſtens durch zwey oder 
drey Niederkunften ſchon erſchoͤpft iſt. Unfruchtbarkeit, 
eine bey dem weiblichen Geſchlecht in den vornehmern 
Staͤnden ſo gemeine Sache, iſt in den untern beynahe 
gaͤnzlich unbekannt. Eine uͤppige Lebensart, ſcheint 
es, entflammt zwar bey dieſem Geſchlechte, die Be⸗ 
gierde nach dem Genuſſe, aber ſchwaͤcht zugleich die 
Kräfte der Fortpflanzung. 


So wenig aber die Erzeugung der Kinder durch 
die Armuth verhindert wird: fo fehr wird das Aufziehen 
derſelben dadurch erſchwert. Die zarte Pflanze ſproßt 
freylich hervor, aber in einem ſo rauhen Klima, und 
in einem ſo duͤrren Boden, daß ſie bald welkt und ab— 
ſtirbt. Man hat mich oft verſichert, daß in Hodi 
ſchottland, von den zwanzig Kindern, die eine Mutter 
zur Welt bringt, oft nur zwey am Leben bleiben. So 
habe ich von erfahrnen Officieren gehört, daß es fo wenig 
moͤglich iſt, aus den bey einem Regimente aufgewach⸗ 
ſenen Soldatenkindern, das Regiment zu recrutiren, 
daß diefe nicht einmahl zu Pfeiſern und Trommelſchlaͤ⸗ 
gern zureichen. Und doch ſieht man ſchwerlich an ita 
gend einem Orte eine ſo große Anzahl huͤbſcher Kinder, 
als um eine Soldatencaſerne herum. Aber wenige der⸗ 
ſelben erreichen, wie es ſcheint, das dreyzehnte oder 
vierzehnte Jahr. An einigen Orten ſtirbt die Haͤlſte 
dieſer Kinder noch vor dem fünften, an vielen vor dem 
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ſiebenten, und an allen beynahe vor dem neunten oder 
zehnten Jahre. Dieſe große Sterblichkeit wird ſich 
demohnerachtet nirgends anders, als in den Familien ar⸗ 
mer gemeiner Leute finden, welche ihren Kindern nicht 
die Pflege geben koͤnnen, welche Eltern von beſſerm 
Stande auf ihre Kinder wenden. Obgleich die Ehen 
der erſtern gewoͤhnlicher Weiſe fruchtbarer ſind, als die 
Ehen vornehmer Leute: ſo erreicht doch von ihren Kin⸗ 
dern ein kleinerer Theil das maͤnnliche Alter. In Fin⸗ 
delhaͤuſern, und unter Kindern, die auf Koſten des 
Publicums verpflegt werden, iſt die Sterblichkeit noch 
viel groͤßer, als unter den Kindern, die von armen 
Eltern ſelbſt aufgezogen werden. 


Jede Thiergattung vermehrt ſich natuͤrlicher Weiſe 
im Verhaͤltniſſe der Unterhaltsmittel, die fie hat; und 
keine Gattung kann ſich je uͤber dieſes Verhaͤltniß ver⸗ 
mehren. Aber in einer ordentlichen buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft koͤnnen es nur die untern Klaſſen des Volks 
ſeyn, bey welchen der Mangel des Unterhalts der Ver⸗ 
mehrung der Menſchen Graͤnzen ſetzt: und er kann dieſe 
Graͤnze nur dadurch ſetzen, daß er einen großen Theil 
der Kinder, welche ihre fruchtbaren Ehen ‚erzeugen, 
wieder ums Leben bringt. 


Die reichliche Belohnung der Arbeit, indem ſie den 
Arbeiter in Stand ſetzt, fuͤr ſeine Kinder beſſer zu 
ſorgen, und alſo eine groͤßere Anzahl derſelben aufzu⸗ 
ziehen, hat unſtreitig zur Folge, jene Graͤnzen zu er⸗ 
weitern. Und ſie erweitert ſie, welches hierbey noch 
zu merken iſt, ſo genau als moͤglich im Verhaͤltniſſe 
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mit der wachſenden Nachfrage nach arbeitenden Haͤnder⸗ 
Waͤchſt dieſe Nachfrage immer fort: ſo ſteigt mit ihr 
der Lohn der Arbeit, mit dieſem die Ermunterung zum 
Heurathen, und Kinder groß zu ziehn, und hiermit 
die Volksmenge eben ſo unaufhoͤrlich und in gleichem 
Verhaͤltniſſe. Sobald zu irgend einer Zeit die Be— 
lohnung kleiner wäre, als zu Beförderung des letztern 
Endzwecks erforderlich iſt: ſo wuͤrde ſich ſehr bald eine 
Seltenheit arbeitender Haͤnde hervorthun, die den Lohn 
wieder in die Hoͤhe bringen wuͤrde; und waͤre ſie zu einer 
andern Zeit uͤbermaͤßig groß: ſo wuͤrde der Ueberfluß eben 
dieſer Hände bald eine Concurrenz veranlaſſen, wodurch der 
Lohn auf ſeinen mittleren Standpunet zuruͤckſinken würde, 
Der in dem einen Falle mit Arbeit uͤberfuͤhrte, in dem 
andern, nicht hinlaͤnglich mit Arbeit verſorgte Markt, 
wuͤrde ohne Verzug den Preis mit den Umftänden der 
Geſellſchaft in Uebereinſtimmung bringen. Die Nach- 
frage nach Menſchen ift, wie die Nachfrage nach jeder 
andern Waare, dasjenige, was ihre Hervorbringung 
regulirt: das, was ſie beſchleunigen kann, wenn ſie zu 
langſam von ſtatten geht, und ſie verzoͤgern kann, wenn 
fie zu ſchnell ſich vergroͤßert. Von dieſer Nachfrage, 
dieſem Verlangen nach Menſchen haͤngt die Vermehrung 
des menſchlichen Geſchlechts in allen Ländern der Welt, 
in Nordamerika, Europa und China ab; ſie iſt die Ur⸗ 
ſache, daß die Bevoͤlkerung in dem erſten ſo ſchnell, in 
dem andern ſo langſam und ſtufenweiſe waͤchſt, und in 
dem dritten völlig ſtille ſteht. 


Ein Sklave, ſagt man gemeiniglich, lebt und 
ſtirbt auf Koſten feines Herrn; ein freyer Arbeitsmann 
und 
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und Dienſtbothe auf ſeine eignen. Das iſt aber nicht 
richtig: im Grunde lebt und ſtirbt der letztere eben ſo⸗ 
wohl auf Unkoſten ſeines Meiſters oder Dienſtherrn, als 
der erſtere. Der Lohn der Tageloͤhner und Dienftbo- 
then jeder Art muß allenthalben ſo groß ſeyn, als noͤthig 
iſt, um das Geſchlecht der Tageloͤhner und Dienſtbothen 
in verhaͤltnißmaͤßiger Anzahl mit dem Beduͤrfniſſe und 
dem Verlangen der Geſellſchaft nach arbeitenden Haͤnden 
zu erhalten. Aber obgleich auf gleiche Weiſe der Sklave 
und der freye Lohnbediente auf Unkoſten des Herrn un⸗ 
terhalten, beyde auf gleiche Weiſe, im Falle des Ab⸗ 
gangs, auf Unkoſten des Herrn erſetzt werden muͤſſen: 
ſo ſind doch dieſe Unkoſten bey den Sklaven viel groͤßer, 
als bey den freyen Dienſtbothen. Das zur Unterhal⸗ 
tung, oder zum Erſatz eines Sklaven beſtimmte Kapital, 
wird von einem fahrlaͤſſigen Herrn, oder einem ſorgloſen 
Haushalter verwaltet; die zu derſelben Abſicht bey dem 
freyen Arbeiter beſtimmten Fonds, werden dieſem freyen 
Manne ſelbſt zur Verwaltung anvertrauet. In jene 
Verwaltung ſchleichen ſich gemeiniglich alle die Unord⸗ 
nungen ein, die in der Oekonomie der Reichen überhaupt 
herrſchen; in dieſer wird diejenige genaue Sparſamkeit 
und aufmerkſame Sorgfalt beobachtet, die der Haushal⸗ 
tung des Armen eigen zu ſeyn pflegt. Bey zwey ſo un⸗ 
gleichen Verwaltungen muß die Erreichung deſſelben 
Endzwecks ſehr ungleichen Aufwand erfordern. Und 
dem zu Folge zeigt es ſich auch, wie ich glaube, in der 
Erfahrung aller Voͤlker und Zeiten, daß freyer Leute 
Arbeit weit wohlfeiler zu ſtehen koͤmmt, als Sklaven⸗ 
arbeit. Dieß findet ſich ſelbſt in Boſton, Neuyork 
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und Philadelphia wahr, wo doch der Arbeitslohn ſo 
ausnehmend hoch iſt. 


So wie demnach die freygebige Belohnung der 
Arbeit die Folge des wachſenden Reichthums iſt: ſo iſt 
ſie die Urſache der wachſenden Volksmenge. Daruͤber 
klagen, heißt, die oͤffentliche Wohlfahrt ſelbſt bejammern, 
wovon jene Größe des Arbeitslohns Urſache und Wir- 
kung zugleich iſt. 


Es verdient ohne Zweifel bemerkt zu werden, daß 
der Zuſtand des arbeitenden Armen, oder der zahlreich⸗ 
ſten Volksklaſſen, in der Zeit, wenn die buͤrgerliche 
Geſellſchaft fih dem Puncte ihres hoͤchſten Flors nähert, 
—— glücklicher und erwuͤnſchter zu ſeyn ſcheint, als in 
der, wo ſie dieſen Punct erreicht hat. Steht die Ge⸗ 
ſellſchaft in ihrem Wohlſtande ſtill: fo lebt der gemeine 
Arbeiter kuͤmmerlich; geht ſie zuruͤck: ſo lebt er elend. 
In der That iſt fuͤr alle Staͤnde und Klaſſen der Men⸗ 
ſchen, das Fortgehn und Zunehmen, der Zuſtand der 
Gluͤckſeligkeit und der Freude; das Stilleſtehen iſt die 
Beraubung aller Empfindungen, und das Abnehmen 
macht traurig und troſtlos. 


Die reichliche Belohnung der Arbeit befoͤrdert nicht 
bloß die Fortpflanzung beym gemeinen Manne, ſondern 
vermehrt auch den Fleiß deſſelben. Der Arbeitslohn iſt 
das natuͤrliche Ermunterungsmittel des Fleißes, und 
dieſer nimmt, wie jede andre Vollkommenheit des Men⸗ 
ſchen, in dem Maße zu, als er mehr oder weniger Auf⸗ 
munterungen erhaͤlt. Eine reichliche Nahrung giebt 
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dem Koͤrper des Arbeiters Kräfte, und die ſchmeichel⸗ 
hafte Hoffnung, ſeine Umſtaͤnde zu verbeſſern, und 
vielleicht ſeine Tage in Wohlhabenheit und Ueberfluß 
zu enden, giebt ſeinem Geiſte Muth und Neigung, alle 
ſeine Kraͤfte anzuſtrengen. Wo daher der Tagelohn 
hoch iſt, da finden wir den Arbeiter immer thaͤtiger, 
unermuͤdeter und foͤrderhafter, als da, wo er niedrig ift; 
wir finden ihn, zum Beyſpiel, mehr fo in England als 
in Schottland, mehr in der Nachbarſchaft großer Staͤdte, 
als in abgelegenen Oertern. Freylich giebt es Arbeits 
leute, die, wenn ſie in vier Tagen ſo viel erarbeiten 
koͤnnen, als fie für die ganze Woche noͤthig haben, die 
uͤbrigen drey Tage muͤſſig gehen. Dieß iſt aber auf 
keine Weiſe der groͤßere Theil. Im Gegentheil ſind 
Handwerksgeſellen, die nach dem Stuͤcke und reichlich 
bezahlt werden, eher geneigt, ſich zu uͤberarbeiten, 
und ihre Geſundheit, durch uͤbermaͤßigen Fleiß zu 
Grunde zu richten. Ein Zimmermann in London und 
einigen andern Oertern, behaͤlt, wie man glaubt, ſeine 
vollen Kräfte nicht viel über acht Jahre. Etwas aͤhnli⸗ 
ches findet in vielen andern Gewerben ſtatt, in welchen die 
Arbeiter nach dem Stuͤcke bezahlt werden: ſelbſt bey den 
Feldarbeiten iſt es nichts ungewoͤhnliches, wenn mehr 
als das gewöhnliche Tagelohn bezahlt wird. Jede 
Gattung der Handwerker iſt, nach Beſchaffenheit ihrer 
Art von Arbeit, auch eigenen Krankheiten ausgeſetzt. 
Ramuzzini, ein berühmter italieniſcher Arzt, bat über 
die Krankheiten der Handwerker ein eignes Buch 
geſchrieben. 
Man haͤlt den gemeinen Soldaten gerade nicht für 
den arbeitſamſten Menſchen; demohnerachtet, wenn 
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Soldaten zu gewiſſen Arbeiten der Induſtrie ge⸗ 
braucht, und nach dem Stuͤcke gut bezahlt worden ſind: 
ſo haben die Officiere oft mit den Unternehmern Abrede 
nehmen muͤſſen, daß fie den bey ihnen arbeitenden Sols 
daten, nicht mehr als eine gewiſſe Summe des Tages ſich 
zu verdienen, geſtatten ſollen. Ehe dieſes ausgemacht 
wurde, geſchah es ſehr oft, daß gegenſeitige Nacheife⸗ 
rung und die Begierde nach Gewinn die Soldaten ver⸗ 
anlaßte, ſich zu überarbeiten, und ihrer Geſundheit durch 
uͤbertriebene Anſtrengung zu ſchaden. Selbſt der vor⸗ 
gedachte Muͤſſiggang von drey Tagen der Woche, deſſen 
manche gut bezahlte Arbeiter ſo allgemein und ſo laut 
angeklagt werden, iſt oft nur eine Folge der unmaͤßigen 
Arbeit, die ſie in den vier uͤbrigen Tagen der Woche 
verrichtet hatten. Es iſt den meiſten Menſchen natuͤr⸗ 
lich, nach einigen Tagen ununterbrochener Anſtrengung 
von Geiſt oder Koͤrper, eine Abſpannung heftig zu ver⸗ 
langen: und dieſer Begierde kann der Menſch, wenn 
nicht aͤuſere Gewalt, oder die groͤßte Noth ihn zuruͤck 
haͤlt, ſchwerlich widerſtehen. Die erſchoͤpfte Natur 
will durchaus durch etwas geſtaͤrkt und erquickt ſeyn. 
Zuweilen iſt die bloße Ruhe dazu hinlaͤnglich; oft aber 
iſt auch Zerſtreuung und Vergnügen dazu noͤthig. Muß 
fich der Arbeiter alle diefe Dinge verſagen: fo find die 
Folgen davon für Körper und Geiſt ſchaͤdlich, oft gez 
faͤhrlich; die gemeinſte Folge davon iſt, daß, fruͤher 
oder ſpaͤter, ſich die dem Gewerbe eigenthuͤmlichen Krank⸗ 
heiten einſtellen. Waͤren die Meiſter immer geneigt, 
auf die Eingebungen der Vernunft und Menſchlichkeit 
zu hören; fo wuͤrden fie oͤfterer Urſache finden, den Fleiß 
ihrer Arbeitsleute zu maͤßigen, als anzuſpornen. Ich 
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glaube, man wird in jeder Art der Gewerbe finden, daß 
der Menſch, welcher mit fo viel Maͤßigung arbeitet, als 
noͤthig iſt, um immer ſort arbeiten zu koͤnnen, nicht 
nur ſeine Geſundheit am beſten erhalt, ſondern auch am 
Ende des Jahres die meiſte Arbeit zu Stande ge⸗ 
bracht hat. 


Man behauptet, der Arbeitsmann ſey in wohlfei⸗ 
len Jahren fauler, und in theuren Jahren fleißiger, 
als gewoͤhnlich. Man hat daraus geſchloſſen, daß ein 
reichlicher Unterhalt ſeinen Fleiß erſchlaffe, und ein 
frarfamer ihn anſtrenge. — Das mag allerdings wahr 
ſeyn, daß ein ungewöhnlicher Heberfluß manche Arbei- 
ter zur Faulheit verleitet: daß er aber diefe Wirkung 
bey allen thue, oder daß überhaupt Menſchen beſſer 
arbeiten — wenn ſie ſchlecht, als wenn ſie gut genaͤhrt 
werden, wenn fie entfräftet und muthlos, als wenn ſie 
ſtark und munter find, — beffer, wenn fie oͤftere An⸗ 
fälle von Krankheiten haben, als wenn fie ſich immer 
wohl befinden, das iſt auf keine Weiſe wahrſcheinlich. 
In theuren Jahren herrſchen, nach ſichern Beobachtun⸗ 
gen, unter dem gemeinen Volke mehr Krankheiten, 
und die Sterblichkeit iſt groͤßer: es kann nicht fehlen, 
daß dadurch das Product ihrer Betriebſamkeit ver · 
mindert werde. 


In fruchtbaren Jahren verlaſſen Dienſtbothen und 
Geſellen oft ihre Herren, und verſuchen, ob ſie ſich nicht 
durch ihren Fleiß in einem unabhängigen Zuſtand erhal- 
ten koͤnnen. Aber eben dieſe Wohlfeilheit der Lebens⸗ 
mittel vermehrt die Fonds, die zur Unterhaltung von 
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Dienſtleuten und Arbeitern angewandt zu werden pfle⸗ 
gen, und ermuntert alſo die Herren, vorzuͤglich die 
Pachter, eine groͤßere Anzahl jener zu beſchaͤft gen. 
Letztre glauben naͤmlich, in ſolchen Zeiten, daß ihre 
Producte ihnen mehr Gewinn bringen, wenn ſie dafuͤr 
eine Anzahl Knechte und Arbeiter mehr halten, als 
wenn ſie ſie fuͤr die wohlfeilen Preiſe auf dem Markte 
weggeben. Dieß verurſacht eine zunehmende Nach⸗ 
frage nach Dienſtbothen, indeß zugleich die Anzahl de⸗ 
rer, die ſich dazu gebrauchen laſſen wollen, abnimmt. 
Und auf diefe Weiſe kann es geſchehen, daß in wopke 
feilen Jahren der Arbeitslohn ſteigt. 


Im Gegentheil macht, in theuren Jahren, die Schwie⸗ 
rigkeit und Ungewißheit des Unterhalts alle ſolche Leute 
begierig, in die Dienſte andrer zuruͤckzukehren. Zu glei⸗ 
cher Zeit aber macht der hohe Preis der Lebensmittel, 
indem er die zur Unterhaltung von Dienſtbothen anwend⸗ 
baren Fonds vermindert, die Herren geneigt, die Zahl 
der ihrigen eher zu vermindern als zu vermehren. Dazu 
koͤmmt, daß in theuren Jahren arme Handwerksleute, 
die zuvor fuͤr eigene Rechnung arbeiteten, das kleine 
Kapital, von welchem ſie ſich ſonſt die Materialien zu 
ihrer Arbeit anſchaffen, aufzehren, und, um Brot zu 
haben, genoͤthigt werden, wieder um Lohn fuͤr andre zu 
arbeiten. Der Menſchen, welche Arbeit noͤthig haben, 
iſt alsdann mehr, als der Arbeit, die dieſe Menſchen 
beſchaͤftigen ſollte. Viele laffen fich alfo ſchlechtere Be⸗ 
dingungen, als bisher gefallen: und ſo ſinket oft in theu⸗ 
ren Jahren der Lohn, fuͤr Arbeiter ſowohl, als fuͤr 
Dienſtbothen. ; 
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Weil demnach die Meiſter aller Klaſſen, oft, in 
theuren Jahren vortheilhaftere Vergleiche, mit denen, 
die ihnen dienen oder fuͤr fie arbeiten, als in wohlfeilen, 
ſchließen, weil fie fie in jenen demuͤthiger und von fih 
mehr abhängig finden, als in dieſen: fo glauben und 
behaupten fie ganz natürlicher Weiſe, daß theure Jahre 
den Fleiß überhaupt befördern. Gutsbeſitzer und Pach⸗ 
ter, die beyden zahlreichſten Klaſſen von Meiſtern pa- 
ben noch einen andern Grund, mit theuren Jahren zu⸗ 
frieden zu ſeyn. Die Renten, die der erſte bekoͤmmt, 
die Gewinnſte, die der zweyte mit ſeinem Kapitale ma⸗ 
chen ſoll, haͤngen ſehr von dem Preiſe der Lebensmitte 
ab. — Im Grunde aber iſt nichts ungereimter, als 
zu glauben, daß im Ganzen genommen, die Menſchen 
weniger arbeiten, wenn ſie fuͤr ſich ſelbſt, als wenn ſie 
für andere arbeiten. Ein armer Handwerksmann, der 
unabhangig fein Gewerbe treibt, ift gewöhnlich fleißiger, 
als ſelbſt ein Geſelle, welcher nach dem Stuͤcke bezahlt 
wird. Der eine hat das, was er durch ſeinen 
Fleiß hervorbringt, ganz zu genießen; der andere muß 
es mit ſeinem Meiſter theilen. Der eine iſt in ſeinem 
eigenen unabhaͤngigen Hausweſen den Verſuchun⸗ 
gen ſchlechter Geſellſchaft weniger ausgeſetzt, welche 
fo oft in Werfftätten, wo viele zuſammen arbeiten, die 
Sitten des andern verdirbt. Denjenigen Arbeitern 
und Geſellen, welche auf Wochen, oder gar Monate 
und Jahre gedungen werden, und die alſo immer gleich 
viel Unterhalt und Lohn bekommen, fie mögen viel oder 
wenig arbeiten, iſt der für eigne Rechnung arbeitende 
Meiſter, im Fleiße, ohne Zweifel noch weit mehr uͤberle⸗ 
gen. Nun iſt dieß aber die Wirkung wohlſeiler Jahre, 
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daß die Anzahl der unabhängigen Arbeiter, im Vers 
haͤltniſſe gegen die Anzahl der Sohnarbeiter, vermehrt, — 
und die Folge der theuren iſt es, daß ſie vermin⸗ 
dert wird. 


Ein franzoͤſiſcher Schriftſteller von vielem Sharf 
ſinne und großen Einſichten, Meſſance, ehemaliger 
Steuereinnehmer in der Election St. Stephan, beruft 
ſich, um zu zeigen, daß die Armen in wohlfeilen Jah⸗ 
ren mehr, als in theuren arbeiten, auf eine von ihm 
angeſtellte Vergleichung des Werths und der Menge der, 
unter beyden Umſtaͤnden, in drey verſchiedenen Manu⸗ 
facturen hervorgebrachten Waaren, naͤmlich in der gro⸗ 
ben Wollenmanufactur in Elbeuf, und in den Leinwand- 
und den Seidenfabriken, die in der ganzen Generalitaͤt von 
Rouen verbreitet ſind. Es erhellet aus ſeinen, nach 
offieiellen Berichten, gemachten Rechnungen, daß in 
allen drey Fabriken, Quantitat und Werth der verfer⸗ 
tigten Waare, in wohlfeilen Jahren mehr, als in 
theuren, — im wohlfeilſten Jahre am meiſten, im 
theuerſten am wenigſten betragen habe. Alle dieſe drey 
Manufacturen ſcheinen ſtillſtehende zu ſeÿn, — mô» 
gen vielleicht von einem Jahre zum andern, bald etwas 
mehr, bald etwas weniger hervorbringen, — im Ganzen 
aber weder ſehr vorwärts, noch ruͤckwaͤrts gehen. 


Die Leinwandmanufactur in Schottland, und die 
von groben Wollenwaaren im weſtlichen Theile der Graf: 
ſchaft Vork, find beyde im Steigen: ſie bringen, ob⸗ 
gleich mit einigen Abwechſelungen, von Jahr zu Jahr, 
immer mehr hervor. Doch habe ich bey Unterſuchung 
der 
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der von ihren jährlichen Arbeiten bekannt gemachten Be⸗ 
richte, nicht bemerken koͤnnen, daß die Abwechſelun⸗ 
gen in demſelben, mit der Theurung oder Wohlfeilheit 
der Jahre, in einer beſondern Verbindung ſtuͤnden. 
Das Jahr 1740 war ein Jahr großen Mangels: und in 
der That ſcheinen in demſelben beyde Fabriken betraͤcht⸗ 
lich abgenommen zu haben. Im Jahr 1756 hingegen, 
wo die Theurung auch groß war, hatte die ſchottiſche Lein⸗ 
wand manufactur mehr als gewoͤhnliche Fortſchritte ges 
macht. Die Manufactur in York nahm in der That 
ab, und die Summe ihrer Erzeugniſſe ſtieg zu dem, 
was fie im Jahr 1755 geweſen war, nicht eher als 1766, 
nach der Wiederrufung der amerikaniſchen Stempelacte. 
In dieſem und dem folgenden Jahre war fie größer, als 
je zuvor; und feit der Zeit hat fie nicht aufgehoͤrt, ſich 
zu vermehren. 


Das Product großer Manufacturzweige in einem 
Lande, die ihre Waaren in die Ferne abſetzen, haͤngt 
nicht ſowohl von Theurung, oder Wohlfeilheit an den 
Orten ab, wo dieſelben ihren Sitz haben, als von Um- 
fländen, welche an denjenigen Orten, wohin der Abſatz 
der Waaren geſchieht, die Nachfrage nach denſelben 
vermehren oder vermindern. Es koͤmmt dabey auf 
Krieg und Frieden, auf den Fortgang oder die Abnahme 
andrer aͤhnlicher, mit ihnen wetteifernder Manufacturen, 
und endlich oft auf die gute oder uͤble Laune ihrer Haupt⸗ 
kunden an. Doch iſt dieß auch wahr, daß ein guter 
Theil deſſen, was in wohlſeilen Jahren, uͤber die ge⸗ 
woͤhnliche Quantitaͤt verfertiget wird, nicht in die öffent: 
lichen Manufacturberichte koͤmmt. Die Geſellen, welche 
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dann ihre Herren verlaſſen, arbeiten fuͤr ihre eigne Rech⸗ 
nung. Die weiblichen Arbeiter kehren zu ihren Fami⸗ 
lien zuruͤck, und ſpinnen oder ſtricken gemeiniglich, um 
für fich ſelbſt und die Ihrigen Kleidungsſtuͤcke zu mas | 
chen. Auch die unabhaͤngigen Arbeitsleute arbeiten 
nicht immer fuͤr den öffentlichen Verkauf: ſondern werden 
bald von dieſem, bald von jenem ihrer Mitbuͤrger mit 
Sachen, die fie für feinen Hausgebrauch machen ſollen, 
beſchaͤftiget. Das Product ihrer Arbeit koͤmmt alſo in 
den Liſten der Manufacturarbeiten nicht mit vor, die 


man oft mit ſo vielem Geraͤuſche dem Publicum bekannt 
macht, und nach welchen unſere Kaufleute und Manu⸗ 
facturiſten fid oft thoͤrichter Weiſe herausnehmen, den 
Flor, oder den Verfall ganzer Reiche vorherzuſagen. 


Obgleich die Veraͤnderungen der Arbeitspreiſe mit 
den Abwechſelungen, die in den Preiſen der Lebensmittel 
vorgehen, nicht immer gleichartig, ja oft denſelben ge⸗ 
rade zu entgegen geſetzt ſind, ſo wuͤrde man doch ſehr 
unrichtig daraus folgern, daß der Preis der Lebensmit⸗ 
tel auf den Preis der Arbeit gar keinen Einfluß hätte. 
Der Geldpreis der Arbeit wird, nothwendiger Weiſe, durch 
zwey Umſtaͤnde beſtimmt: durch die Nachfrage nach 
Arbeit, und durch den Preis der Dinge, die zu den 
Beduͤrfniſſen und Bequemlichkeiten des menſchlichen Le- 
bens gehoͤren. Jene, die Nachfrage, beſtimmt, nach⸗ 
dem fie entweder zunehmend, abnehmend, oder ſtill⸗ 
ſtehend iſt: und alſo entweder eine wachſende, abneh⸗ 
mende oder unveraͤnderlich bleibende Volksmenge for⸗ 
dert, die Quantitaͤt von Nothwendigkeiten und Be⸗ 
quemlichkeiten des Lebens, mit der die Arbeit belohnt 
werden 
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werden ſoll, und der Geldpreis der Dinge, die dieſe 
Nothwendigkeiten und Bequemlichkeiten liefern, bes 
ſtimmt, wie viel der Arbeiter an Geld bekommen muß, 
um ſich jene Quantitaͤt verſchaffen zu koͤnnen. Wenn 
alſo auch, bey niedrigen Productenpreiſen, der Arbeits⸗ 
preis hoch iſt: ſo wuͤrde er doch, bey gleicher Nachfrage 
nach Arbeit, noch höher feyu, wenn der Producten⸗ 
preis hoch wäre, 


Wenn bey plöglich eintretender Theurung der Ar⸗ 
beitspreis fälle, und bey einer ungewoͤhnlichen und un⸗ 
erwarteten Wohlfeilheit ſteigt, — wie dies zuweilen 
der Fall iſt: ſo geſchieht es aus keiner andern Urſache, 
als weil die Nachfrage nach Arbeit im erſten Falle ab- 
nimmt, im zweyten fich vermehrt. 


In einem Jahre eines ploͤtzlichen und auſerordent⸗ 
lichen Ueberfluſſes, ſind in den Haͤnden vieler, welche den 
Kunſtfleis beſchaͤftigen, Fonds vorhanden, wovon ſie 
eine groͤßere Anzahl Menſchen in Arbeit ſetzen und un⸗ 
terhalten koͤnnen, als das Jahr zuvor. Aber dieſe grés 
ßere Anzahl iſt nicht immer ſogleich vorhanden. Die 
Meiſter und Unternehmer alſo, welche Arbeiter brau⸗ 
chen, uͤberbieten einander, und ſteigern dadurch ſowohl 
den reellen, als den Geldpreis der Arbeit. 


Das Gegentheil geſchieht in den Jahren eines 
plöglichen und auſerordentlichen Mangels. Der zu Be⸗ 
ſchaͤftigung des Fleißes anwendbaren Fonds ſind in einem 
ſolchen Jahre weniger, als das Jahr zuvor. Viele Leute 
kommen auſer Arbeit, und machen, damit ſie Arbeit 

erhalten, 
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erhalten, um die Wette gute Bedingungen; wodurch 
bendes, der reelle und der Geldpreis der Arbeit herun. 


tergeht. In dem ſo auſerordentlich theuren Jahre 1740, 


ließen viele Leute es ſich gefallen, fuͤr die bloße Koſt zu 
arbeiten. In den darauf folgenden Jahren einer reich⸗ | 
lichern Ernte, wurde es weit ſchwerer, Arbeiter und 
Dienſtleute zu bekommen. 


Eine Erhöhung des Arbeitslohns vermehrt noth⸗ 
wendig den Preis vieler Waaren, — weil ein Theil dies 
ſes Preiſes in dem bezahlten Arbeitslohne beſteht —, 
und muß inſofern den Erfolg haben, daß der Abſatz die⸗ 
ſer Waaren, in und auſer dem Lande, vermindert wird. 
Auf der andern Seite ift eben die Urſache, welche den 
Tage⸗ 


| 

In unfruchtbaren, wie in wohlfeilen Jahren, wir⸗ 
ken zwey Urſachen einander langſam entgegen. Der 
allgemeine Mangel in den erſtern, indem er die Nach- 
ſrage nach Arbeit vermindert, wirkt auf Herunterbrin⸗ 
gung des Arbeitspreiſes; der hohe Preis der Lebensmit- 
tel wirkt auf die Erhöhung deſſelben. In wohlſeilen 
Jahren hingegen, iſt auf der einen Seite die entſte⸗ 
hende groͤßere Nachfrage nach Arbeit eine Urſache, ihren 
Preis zu erhöhen, indef auf der andern, die Woylfeilheit 
der Lebensmittel eine Urſache wird, ihn zu erniedrigen. 
Dieſe beyden einander entgegengeſetzten Kraͤfte scheinen, 
in dem gewoͤhnlichen Laufe der alljaͤhrlichen Abwechſe⸗ 
lungen, ſich einander die Wage zu halten; woher es 
dann koͤmmt, daß allenthalben der Arbeitslohn viel we⸗ 
niger ſchwankt, und weit laͤnger unveraͤndert bleibt, als 
der Preis der Lebensmittel. 
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Tagelohn in die Hoͤhe treibt, nämlich die Vergrößerung 
der im Lande befindlichen Kapitalien, — auch darzu 
wirkſam, die hervorbringenden Kraͤfte der Arbeit zu 
vergroͤßern, und mit einer kleinern Quantitaͤt Arbeit, 
eine groͤßere Quantitaͤt von Waaren zu liefern. Der 
Kapitalsinhaber, der eine große Menge Arbeiter be⸗ 
ſchaͤftigt, iſt, ſeines eignen Vortheils wegen, darauf 
bedacht, eine ſo geſchickte Abſonderung und Vertheilung 
der verſchiedenen Arten der Arbeit zu machen, daß da⸗ 
durch im Ganzen das möglich größte Erzeugniß erhalten 
werde. Eben dieſer Vortheil treibt ihn an, feine Ar- 
beiter mit den beſten Maſchinen zu verſorgen, die er, 
oder ſie ausdenken koͤnnen. — Was in dieſer Abſicht 
in einer einzelnen Werkſtatt geſchieht, findet, wenn 
die Urſachen allgemein find, in den ſaͤmimtlichen Ma- 
nufacturen einer ganzen buͤrgerlichen Geſellſchaft ſtatt. 
Je mehr Arbeiter uͤberhaupt in ihr ſind: deſto mehr 
theilen fich die Beſchaͤftigungen ein; deſto mehr Koͤpfe 
finnen für jede derſelben nach, um die dazu zweckmaͤßig⸗ 
ſten Werkzeuge und Maſchinen zu erfinden; und deſto 
wahrſcheinlicher wird es alfo, daß ſolche Maſchinen wirt» 
lich werden erfunden werden. Die Folge aller dieſer 
Verbeſſerungen ift, daß viele Waaren, zu ihrer Hervor- 
bringung, nun bey weitem nicht mehr ſo viel Arbeit, als 
ehedem, fordern, und daß alſo die Vermehrung des 
Preiſes der Arbeit, durch die Verminderung der erforder⸗ 
lichen Quantitat derſelben, mehr als erſetzt wird. 


Neun: 
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N Neuntes Kapitel. | 
| Von dem Gewinnſte am Kapitale. 


— 


as Steigen und Fallen der Kapitalgewinnſte, haͤngt 
un fo gut, als das Steigen und Fallen des Arbeits⸗ 
| lohns, von dem wachſenden, oder dem abnehmenden 
Reichthume der ganzen Geſellſchaft ab; aber die Wir⸗ 
kung dieſer Urſachen iſt in dem einem, und in dem an⸗ 

dern Falle ganz verſchieden. 


Die Zunahme der Kapitalien erhoͤhet, wie wir ge⸗ 
ſehen haben, den Arbeitslohn: — aber den Gewinnſt 
von dieſen Kapitalien macht ſie geringer. Wenn die 
Kapitalien vieler Kaufleute in demſelben Handelszweige 
1 angelegt werden: ſo muß nothwendig die daraus entſte⸗ 

"1 hende Concurrenz den Erfolg haben, ihre Gewinnſte 
kleiner zu machen; und wenn dieſe Zunahme der Kapi⸗ 
talien, fich über alle Zweige der Gewerbe und des Hans 
dels, die in der buͤrgerlichen Geſellſchaft getrieben wer⸗ 
den, erſtreckt: ſo muß auch der Gewinn aller Kapitali⸗ 
ſten uͤberhaupt ſich vermindern. 

Ich habe ſchon angemerkt, daß es nicht leicht iſt, 
ſelbſt für einen einzelnen Ort, und eine beſtimmte Zeit, 
die Frage zu beantworten: wie hoch an dieſem Or⸗ | 
te, zu dieſer Zeit, der Arbeitslohn ſey. Seiten 
koͤnnen wir zur Beantwortung derſelben mehr thun, als 
das 
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das gewohnliche Arbeitslohn angeben. Aber in Ab⸗ 
fit, der Kapitalgewinnſte, iſt auch dieſes Gewoͤhn⸗ 
liche ſelten zu beſtimmen. Die Gewinnſte, welche je⸗ 
de Anlegung eines Kapitals abwirft, ſind ſo ſchwankend 
und veraͤnderlich, daß oft ſelbſt der, welcher ein gewiſ⸗ 
ſes Gewerbe treibt, nicht beſtimmt zu ſagen weiß, wie 
viel fein jaͤhrlicher Gewinnſt im Durchſchnitt betrage. 
Richt bloß die Abwechſelungen in den Preiſen der Waa⸗ 
ren, mit welchen er handelt, ſondern auch das beſſere, 
oder ſchlechtere Gluͤck ſeiner Mitwerber, das Gluͤck ſeiner 
Kunden, und tauſend andre Zufaͤlle, deren Kaufmanns⸗ 
guͤter, wenn ſie zu Lande oder zu Waſſer verfuͤhrt, und 
ſelbſt, wenn fie im Waarengewölbe auf bewahret werden, 
ausgeſetzt find, haben auf ſeinen Gewinnſt Einfluß. 
Dieſer andert fidh alſo nicht bloß von Jahr zu Jahre, 
ſondern von Tag zu Tage, und ſelbſt von Stunde zu 
Stunde. — Weit ſchwerer noch muß es ſeyn, zu be⸗ 
ſtimmen, was in den ſaͤmmtlichen Gewerben eines gro⸗ 
ßen Reichs mit den darinn angelegten Kapitalien ge⸗ 
wonnen wird, — und faft ganz unmöglich ift es, mit 
einiger Genauigkeit auszumachen, was dieſe Gewinnſte 
ehedem vorzuͤglich in entfernten Zeitperioden, gewe⸗ 


ſen ſeyn moͤgen. 


Doch, wenn es auch unmoͤglich iſt, von irgend einer 
Art der Kapitalsanlegung, in der gegenwaͤrtigen oder 
der vergangenen Zeit, die Gewinnſte, im Durchſchnitte 
genau anzugeben: fo laffen fih doch, zu jeder Zeit, dieſe 
Gewinnſte uͤberhaupt aus der Hoͤhe der Geldzinſen be⸗ 
urtheilen. Man darf es als einen Grundſatz annehmen, 


daß allenthalben, wo man ſein Geld ſehr vortheilhaft 
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in Gewerben anlegen kann, man auch fuͤr die Erlaubniß, 
fremdes Geld zu nutzen, viel zahlen muß; und daß man 
hingegen wenig dafür giebt, wenn man wenig damit 
gewinnen kann. Wir koͤnnen alſo mit Sicherheit an⸗ 
nehmen, daß, wenn der gewoͤhnliche Zinsfuß in einem 
Lande ſich veraͤndert hat, auch die Gewinnſte, die ſich 
mit Anlegung von Kapitalien machen laſſen, veraͤndert 
worden ſeyn muͤſſen. Beyde ſteigen und fallen zugleich. 
Die Geſchichte alſo von den in dem Zinsfuſſe der Lander 
vorgefallnen Revolutionen, kann uns einigermaßen die 
Abwechſelungen errathen laſſen, die in den Gewinnſten 
der verſchiednen Gewerbe auf einander gefolgt ſind. 


Durch die ſieben und dreyßigſte Acte Heinrichs des 
achten, wurden alle Geldzinſen, die zehn vom Hundert 
uͤberſtiegen, für unerlaubt erklaͤrt. L hne Zweifel hatte 
man alſo zuvor ein höheres Intereſſe genommen. Der 
misverſtandne Religionseifer brachte, unter Eduard dem 
ſechſten, das ſeltſame Verboth aller Zinsdarlehne zu 
wege. Dieß Geſetz blieb nicht nur, wie alle aͤhnliche 
unausgeſuͤhrt; ſondern verſchlimmerte noch das Uebel 
des Wuchers, dem es abhelfen folte, In der zehnten 
dere der Königin Elifabeth, wurde Heinrichs des ach⸗ 
ten Statut erneuert: und zehn vom Hundert blieben 
bis zum ein und zwanzigſten Statute Jakobs des erſten, 
der geſetzmaͤßige Zinsfuß, da er denn auf acht vom Hun⸗ 
dert herabgeſetzt wurde. Kurz nach der Wiederherſtellung 
der Monarchie, wurde er auf ſechs, und in der zwoͤlſten 
Acte der Koͤnigin Anna, auf fuͤnf vom Hundert zu⸗ 
ruͤckgebracht. Dieſe Verordnungen ſcheinen ſaͤmmtlich 
weiſe, und den Zeitumſtaͤnden angemeffen geweſen zu 

ſeyn. 
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ſeyn. Sie richteten ſich nach dem, was ſchon der ge⸗ 
woͤhnliche Zinsfuß geworden war, wenn Leute von gu⸗ 
tem Credit Geld borgten. Sie folgten, ſo zu ſagen, dem 
durch die Concurrenz von ſelbſt entſtandnen Marktpreiſe 
des Geldes, und beſtimmten denſelben nicht. Seit den 
Zeiten der Koͤnigin Anna, ſcheinen fuͤnf vom Hundert 
eher über, als unter dieſem Marktpreise geweſen zu ſeyn. 
Vor dem fiebenjährigen Kriege borgte die Regierung 
Geld zu drey vom Hundert: und viele Leute, deren 
Credit wohl gegruͤndet war, konnten ſowohl in der Haupt ⸗ 
ſtadt, als in vielen andern Oertern des Koͤnigreichs, 
Geld um viertehalb, vier, oder fuͤnftehalb vom Hun⸗ 
dert bekommen. 


Seit Heinrichs des achten Zeiten hat der Reich⸗ 
thum von England, und das geſammte Einkommen 
ſeiner Einwohner beſtaͤndig zugenommen: und wie es 
ſcheint, mit ſtufenweiſe beſchleunigter Geſchwindigkeit, 
zugenommen. Die Fortſchritte, welche beyde gemacht 
haben, ſind immer ſchneller und ſchneller geworden. 
In eben dem Verhaͤleniſſe, ſind waͤhrend dieſes Zeit⸗ 
raums, die Arbeitspreiſe geſtiegen, und die Gewinnſte, 
die ſich aus den verſchiedenen Gewerbs » und Handlungs⸗ 
zweigen ziehen ließen, verkleinert worden. 


Gemeiniglich bedarf es eines groͤßern Kapitals, um 
ein gewiſſes Gewerbe in einer großen Stadt, als um 
es auf einem Dorfe zu treiben. In der großen Stadt 
machen die anſehnlichen auf jeden Gewerbszweig ange⸗ 
wandten Fonds, und die Menge reicher Mitwerber, 


das Verhäͤlniß des Gewinnſtes zum Kapitale kleiner, 
22 als 
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als folches in der Landſtadt oder auf dem Dorfe ift, 
Hingegen iſt der Tagelohn am erſten Orte immer hoͤher, 
als in den andern. In Städten, deren Volksmenge 


und Nahrung zunimmt, koͤnnen oft die Inhaber großer 
Kapitalien, nicht Leute genug zu den Arbeiten bekom⸗ 


men, auf die ſie ihr Geld anlegen wollen: ſie uͤberbie⸗ 
then alſo einander, um wenigſtens ſo viel Arbeiter als 
moͤglich zu erhalten, und treiben auf dieſe Weiſe den 
Arbeitslohn in die Hoͤhe. In entlegenen Gegenden 
aber ſind der anzulegenden Kapitalien zu wenig, und 
der arbeitenden Leute ſind viele: dieſe biethen ſich alſo 
um die Wette zum Arbeiten an; und indem fie auf fols 
che Weiſe ihren eignen Lohn herabſetzen, vermehren ſie 
zugleich den Gewinnſt des Unternehmers. 


In Schottland ift der geſetzmaͤßige Zinsfuß dem 
engliſchen gleich, — der uͤbliche aber, oder was ich 
den Marktpreis nenne, eher etwas hoͤher. Auch Leute 
vom beſten Credit, koͤnnen dort ſelten Geld unter fuͤnf 
Procent Zinſen geborgt bekommen. Privatbanquiers, 
nehmen Geld zu vier vom Hundert, ſelbſt wenn die Wech⸗ 
fel, die ſie daſuͤr ausgeben, auf den Inhaber geſtellt find, 
oder die Zuruͤckzahlung der ganzen — oder eines Theils 
der Summe, zu jeder beliebigen Zeit, verſprochen werden. 
Die Londoner Privatbanken, geben, wenn Geld auf 
dieſe Weiſe bey ihnen niedergelegt wird, gar keine Zin⸗ 
ſen dafuͤr. — Es giebt wenige Gewerbe, die nicht in 
Schottland mit einem kleinern Kapital, als in England, 
getrieben werden koͤnnen. Das gewoͤhnliche Verhaͤlt⸗ 
niß der Gewinnſte zum Kapital, muß alſo dort etwas 
groͤßer ſeyn. Ich habe ſchon geſagt: daß der Arbeits⸗ 

lohn 
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lohn dort niedriger iſt. Das Land iſt nicht nur aͤrmer, 
ſondern ſeine Fortſchritte zu einem bluͤhendern Zuſtande, 
(denn im Fortſchreiten iſt es wirklich) ſcheinen weit lang⸗ 
ſamer zu ſeyn, als die, welche England macht. 


Der geſetzmaͤßige Zinsfuß in Frankreich, ift, wäh. 
rend dieſes Jahrhunderts, nicht immer nach dem uͤbli⸗ 
chen, oder nach dem Marktpreiſe, abgemeſſen worden. 
Im Jahr 1726 wurde der Zinsfuß, vom zwanzigſten 
auf den funfzigſten Pfennig, oder von fuͤnf auf zwey 
vom Hundert heruntergeſetzt, im Jahr 1724 auf drey 
und ein halbes, und 1725 ſogar wieder auf fuͤnf vom 
Hundert, erhoͤhet. Unter der Finanzverwaltung des taz 
verdy, im Jahr 1766, wurde er auf vier vom Hundert 
beſtimmt: und der Abt Terray ſetzte ihn von neuem auf 
fuͤnf vom Hundert. Die Abſichten, die man bey vie⸗ 
len dieſer gewaltſamen Veränderungen, mit Grunde 
vermuthen kann, waren, ähnliche Veränderungen in 
den Zinfen der Staatsſchulden vorzubereiten. Dieſe Ab⸗ 
ſicht iſt zuweilen wirklich durchgeſetzt worden. 


Frankreich iſt vielleicht gegenwaͤrtig nicht ein ſo 
reiches Sand als England; und obgleich der geſetzliche 
Zinsfuß im erſtern oft niedriger, als im letztern war: ſo 
iſt der uͤbliche Zinsfuß doch faft immer dort höher ge 
weſen, — indem man dort, ſo wie in andern Ländern, 
ſichere und leichte Methoden genug ſand, den Geſetzen 
auszuweichen. 


Mir iſt von brittiſchen Kaufleuten, die in beyden 
Ländern gehandelt haben, glaubhaft verſichert worden,, 
93 daß 
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daß der Handel in Frankreich, im Durchſchnitte, groͤ— 
ßere Gewinnſte als in England bringt. Und dieſe 
Urſache bewegt ohne Zweifel ſo viele brittiſche Untertha⸗ 
nen, ihre Kapitalien lieber in einem fremden Lande, 
wo der Handel in Verachtung iſt, als in ihrem Vater⸗ 
lande, wo er geſchaͤtzt wird, anzulegen. Auch iſt der 
Arbeitslohn in Frankreich niedriger, als in England. 
Wenn man von Schottland nach England kommt: ſo 
laͤßt der Unterſchied, den man in dem Ausſehn und der 
Kleidung des gemeinen Mannes beyder Laͤnder finder, 
úber die Verſchiedenheit ihres Wohlſtandes, keinen Zwei⸗ 
ſel uͤbrig. — Der Contraſt iſt noch viel auffallender, 
wenn man aus Frankreich nach England reiſet. Frank⸗ 
reich iſt ohne Zweifel ein reicheres Land, als Schottland; 
aber es iſt nicht in einem ſo ſchnellen Wachsthume. 
Die gemeine Meinung im Lande ſelbſt, iſt, daß es zu⸗ 
ruͤckgehe. Dief ift auch ſelbſt in Anſehung Frankreichs, 
vielleicht unrichtig: von Schottland kann es kein Menſch 
behaupten, der es vor zwanzig oder dreyßig Jahren ge⸗ 
ſehen hat, und ſeinen jetzigen Zuſtand dagegen haͤlt. 


Holland hingegen, iſt nach Verhaͤltniß ſeines Um⸗ 
fangs und ſeiner Volksmenge, ein weit reicheres Land 
als England. Die Regierung kann fuͤr zwey, und 
Privatleute, welche Credit haben, koͤnnen fuͤr drey vom 
Hundert, Geld geborgt bekommen. Der Arbeitslohn 
ſoll in Holland hoͤher, als in England ſeyn; und ſeine 
Kaufleute begnuͤgen ſich bekanntlich mit geringern Ge⸗ 
winnſten, als die engliſchen. Man behauptet, daß 
der hollaͤndiſche Handel verfalle; und einige Zweige def- 
felben mögen in der That im Abnehmen ſeyn. Aber 

jene 
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jene Erfahrung zeigt hinlaͤnglich, daß der Verfall nicht 
allgemein ſeyn kann. 


Wenn die Gewinnſte abnehmen, ſo klagen die 
Kaufleute, uͤber den Verfall des Handels: obgleich 
eben dieſe Verminderung des Gewinnſtes, aus dem Flor 
des Handels entſteht, und ihn beweiſet; denn fie bewei⸗ 
ſet, daß groͤßere Kapitalien darinn angelegt werden. 


Im Kriege von 1756, kam der ganze Speditions⸗ 
handel von Frankreich in die Haͤnde der Hellaͤnder; und 
ſie haben noch einen großen Theil davon. 


Die großen Summen, welche die Hollander in 
den engliſchen und franzoͤſiſchen Fonds haben, (in den 
erſtern follen fie vierzig Millionen betragen, welches 
ich aber fuͤr ſehr uͤbertrieben halte) die, welche ſie an 
Privatperſonen in Ländern, wo der Zinsfuß hoͤher, als 
in ihrem eignen iſt, verleihen, beweiſen ohne Zwei⸗ 
fel, daß ſie ſehr viele Kapitalien überflüßig haben, oder 
daß derſelben mehr geworden find , als fie mit Nutzen 
im Gewerbe und Handel ihres Landes anzulegen wiſſen: 
aber ſie beweiſen nicht, daß Handel und Gewerbe ab⸗ 
genommen haben. So wie das Kapital eines Privat- 
mannes zu groß werden kann, um in den Geſchaͤften, 
durch welche es gewonnen worden iſt, ganz mit Nuten 
angelegt werden zu koͤnnen, obgleich zu gleicher Zeit 
dieſe Geſchaͤfte ſelbſt fich immer noch erweitern: ſo kann 
es ſich auch mit Reichthum und Gewerben einer ganzen 
Nation verhalten. 

In den nordamer ikaniſchen und weſtindiſchen Kolo⸗ 


nien, iſt nicht nur der Tagelohn, ſondern auch der 
94 Zins⸗ 
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Zinsfuß, und folglich auch der Gewinnſt, welchen Raz 
pitalien, in Gewerbe angelegt bringen, Höher, als in 
England. Der geſetzmaͤßige ſowohl, als der uͤbliche 
Zinsfuß ſteht, in den verſchiedenen Kolonien, zwiſchen 
ſechs und acht vom Hundert. Dieſe beyden Sachen, 
hoher Tagelohn, und große Gewinnſte der Kapitalisten, 
ſind ſelten an einem Orte beyſammen, und nur die ganz 
beſondern Umſtaͤnde, in welchen fich neue Kolonien be— 
finden, koͤnnen diefe Vereinigung ſtiften. Eine neue 
Kolonie muß nothwendig, eine geraume Zeit hindurch, 
für den Umfang ihres Gebiets, zu wenig Fonds, und 
inſonderheit zu wenig Menſchen haben. Es iſt mehr 
Land vorhanden, welches angebauet werden kann, als Ka- 
pital, wodurch der Anbau zu veranſtalten iſt. Die Fonds 
alſo, die wirklich vorhanden ſind, werden zuerſt bloß 
auf den Anbau der fruchtbarſten Laͤndereyen, und derer, 
die am vortheilhafteſten, das heißt, entweder an der 
See, oder am Ufer ſchiffbarer Ströme liegen, ange- 
wandt. Und auch ſolche Laͤndereyen werden oft noch 
Unter demjenigen Werthe verkauft, den ſie, ſelbſt nach 
der bloßen Berechnung der darauf wachſenden freywilli⸗ 
gen Erzeugniſſe, haben ſollten. Kapitalien auf den An⸗ 
kauf und Anbau ſolcher Sändereyen verwandt, müffen 
nothwendig große Hewinnſte bringen, und wenn fie erborgt 
find, anſehnliche Zinſen zahlen koͤnnen. Da bey einer 
ſo vortheilhaften Anlegung, das Kapital in ſchnellem 
Mage waͤchſt: fo wird der Pflanzer dadurch in den 
Stand geſetzt, die Anzahl der fuͤr ihn arbeitenden Haͤn⸗ 
de zu vermehren. Dieſe Haͤnde ſelbſt vermehren ſich 
aber nicht gleich ſchnell. Die, welche er finden kann, 
werden alfo reichlich bezahlt. 

So 
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So wie die Kolonie anwaͤchſt, werden die Gewinn⸗ 

fte ſtufenweiſe geringer. Nachdem die ſruchtbarſten 
und am vortheilhafteſten gelegnen Laͤndereyen ſchon ihren 
Beſitzer bekommen haben, koͤnnen die, welche die in 
Boden und Lage weniger beguͤnſtigten anbauen, ſich auch 
nicht einen gleichen Vortheil davon verſprechen. Sie 
konnen alfo auch, wenn fie Kapitale dazu borgen, nicht 
mehr dieſelben Zinſen dafuͤr geben. In den ehemali⸗ 
gen engliſchen nordamerikaniſchen Kolonien iſt, waͤhrend 
des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts, der geſetzliche ſowohl, 
als der uͤbliche Zinsfuß ſehr heruntergeſunken. So wie 
Reichthum, Bevoͤlkerung und Landbau zugenommen 
haben, ſind die Zinſen von Geldkapitalien vermin⸗ 


dert worden. 


Der Arbeitslohn fälle nicht immer zugleich mit den 
Gewinnſten der Kapitaliſten. Die Nachfrage nach 
Arbeitern nimmt zu, ſo wie der Kapitalien mehrere wer⸗ 
den, die davon zu hoffenden Gewinnſte moͤgen ſteigen 
oder fallen. Ja, nachdem dieſe letztern gefallen ſind: 
kann das Kapital doch noch immer zunehmen, und ſo⸗ 
gar ſchneller, als zuvor, zunehmen. Es geht mit dem 
Erwerbe von Reichthuͤmern bey ganzen Nationen, wie 
bey Privatperſonen. Ein großes Kapital mit kleinen 
Gewinnſten, vervielfaͤltigt ſich ſchneller, als ein kleines 
Kapital mit großen Gewinnſten. Geld, ſagt das 
Sprichwort, macht Geld. Hat man einmahl etwas 
weniges erworben; ſo iſt es oft nicht ſchwer, damit einen 
groͤßern Erwerb zu machen. Aber jenes wenige zu er⸗ 
werben, das macht dem Menſchen, welcher gar nichts 
hat, die groͤßte Schwierigkeit. Auf welche Weiſe 
25 die 
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die Vermehrung des Nationalvermoͤgens, mit der Bere 
mehrung des Fleißes bei einer Nation, oder der Nad- 
frage nach Arbeit, zuſammenhaͤngt, daruͤber habe ich 
ſchon oben einige Erlaͤuterungen gegeben. Es wird 
aber unten noch vollſtaͤndiger aus einander geſetzt were 
den, wenn von dem Entſtehen der Kapitalien, durch An⸗ 
haͤufung der Vorraͤthe, die Rede ſeyn wird. 


Zuweilen kann ſelbſt in einem Lande, deſſen Reich⸗ 
thuͤmer ſchnell wachſen, durch das Hinzutreten eines 
neuen Gebieths, oder durch neuf entdeckte Gewerbs⸗ 
zweige, der Gewinnſt, welchen Kapitalien bringen, 
und mit ihm der Zinsfuß von Darlehnen, plotzlich 
ſteigen. Da alsdann für die, durch ſolche neue Er- 
werbungen, erweiterten Geſchaͤſte, in ihrem ganzen 
Umfange, das Kapital des Landes nicht mehr zureicht: 
ſo wird es nur denjenigen Gewerben zugewandt, welche 
den meiſten Vortheil bringen. Ein Theil der Kapi- 
talien, die ſonſt in andern Gewerben angelegt waren, 
werden aus dieſen herausgezogen, und auf die neuen 
gewandt, welche mehr Gewinnſt bringen. In dieſen 
alten vermindert ſich alſo die Concurrenz. Der Markt 
wird mit verſchiednen Sorten Waaren nicht hinlaͤnglich 
verſehen. Ihr Preis ſteigt, und die, welche damit 
handeln, ſehen alſo ihre Gewinnſte vermehrt, und ſind 


daher auch im Stande, fuͤr das Kapital, welches ſie 


borgen, höhere Zinſen zu bezahlen. Einige Zeit nach 
dem Schluſſe des ſiebenjaͤhrigen Krieges, borgten, nicht 
bloß mehrere Privatleute vom beſten Credit, ſondern ei⸗ 
nige der groͤßten Handlungsgeſellſchaften in London, Geld 
zu fünf vom Hundert, die zuvor nicht mehr als vier, 
oder 
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oder vier und ein halbes vom Hundert Zinſen zu ge⸗ 
ben gewohnt waren. Dieß laͤßt fich aus dem großen 
Zuwachſe, den England, durch die gemachten Erobe⸗ 
rungen in Nordamerika und Weſtindien, ſowohl an 
Land und Leuten, als an Gewerbe und Handel, erhielt, 
hinlaͤnglich erklaͤren, ohne daß man eine Verminderung 
des Mationalvermoͤgens annehmen darf. So viele neue 
Geſchaͤfte, die fammelich mit dem alten Kapitale getrie⸗ 
ben werden ſollten, mußten nothwendig, aus vielen 
Nahrungszweigen, die zuvor darinn angelegten Summen 
herausziehen, die Concurrenz dieſer letztern Gewerbsleute 
geringer, und alſo ihre Gewinnſte groͤßer machen. Ich 
werde nachher meine Gruͤnde anſuͤhren, warum ich 
glaube, daß, auch ſelbſt durch die ungeheuren Ausga⸗ 
ben des fiebenjährigen Krieges, das Nationalvermoͤgen 
Großbritanniens doch nicht vermindert worden feye 


Indeß iſt es wahr, daß die Abnahme der geſamm⸗ 
ten Fonds einer Nation, indem ſie den Tagelohn her⸗ 
unterbringt, die Gewinnſte, die durch Anlegung, — 
und alſo auch die Zinſen, die durch Ausleihen der Ka⸗ 
pitalten erhalten werden, in die Hoͤhe treiben kann. 
Vermoͤge des mindern Arbeitslohns, koͤnnen die Eigen⸗ 
thuͤmer der noch in dem Staate uͤbrigen Kapitalien, 
ihre Waaren wohlfeiler zu Markte bringen; und weil 
weniger Kapitaliften vorhanden ſind, die mit ihnen zu⸗ 
gleich den Markt verſorgen: fo koͤnnen fie theurer vers 
kaufen. Ihre Waaren koſten ihnen weniger, und ge⸗ 
hen zu hoͤhern Preifen ab. Ihre Gewinnſte werden 
ihnen, ſo zu ſagen, an beyden Enden vermehrt, und ſe⸗ 
gen fie alſo in Stand, auch höhere Geldzinſen zu bezah⸗ 

len. 
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len. — Wir ſehen aus den großen Reichthuͤmern, die 
in Bengalen und andern englischen Beſitungen in 
Oſtindien, ſo ſchnell erworben werden, daß in dieſen 
zu Grunde gerichteten Landern, fih mit Handel und 
Gewerbe ſehr viel muß verdienen laffen; und die Urfa- 
che ifi: weil dem Arbeiter daſelbſt ein fo geringer Sohn 
bezahlt wird. — Der Zinsfuß ift auch dort dieſen 
Verhaͤltniſſen gemaͤß. In Bengalen wird den Land⸗ 
paͤchtern Geld, oft zu vierzig, funfzig, ja ſechzig vom 
Hundert, geliehen, und die naͤchſte Ernte, wird fuͤr die 
Zuruͤckzahlung des Darlehns mit den Zinſen, verpfaͤn— 
det. — Wenn die Gewinnſte des Pachters ſo groß ſeyn 
ſollen, daß er ſeinen Glaͤubigern dieſe ungeßeure Zinſe 
für ihr Geld bezahlen kann: fo muͤſſen fie die Rente des 
Grundeigenthuͤmers mit verſchlingen; aber auch der Ge⸗ 
winnſt des Pachters ſelbſt, muß durch fo wucherhafte 
Darlehne aufgezehrt werden. — Kurz vor dem Falle 
des roͤmiſchen Freyſtaats, ſcheint, in den Provinzen, 
unter der ver wüftenden 2 Verwaltung der roͤmiſchen Bea 
fehlshaber, ein aͤhnlicher Wucher ſehr gemein geweſen 
zu ſeyn. Der tugendhafte Brutus lieh, wie wir aus 
den Briefen des Cicero erfahren, ſein Geld in Cypern 
auf acht und vierzig vom Hundert aus. 


In einem Lande, welches zu dem vollen Reichthu⸗ 
me gekommen iſt, den es, vermoͤge der Fruchtbarkeit 
ſeines Bodens, ſeines Klimas und ſeiner Lage, gegen 
andre Laͤnder, erwerben kann, — in einem Lande, 
das nicht mehr in ſeinem Wohlſtande vorwaͤrts geht, aber 
auch noch nichts davon verlohren hat, — werden wahr⸗ 
ſcheinlich Arbeitslohn und Kapitalgewinnſte, gleich nie⸗ 
drig 
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drig ſeyn. Wenn es, nach dem Verhaͤltniſſe ber Flå- 
che, von welcher ſeine Einwohner ihren Unterhalt zie⸗ 
hen, und der Fonds, durch die fie beſchaͤftigt werden, 
durchaus bevoͤlkert iſt: fo muß die Concurrenz unter den 
arbeitſuchenden Menſchen ſo groß ſeyn, daß ihe Lohn 
nicht hoͤher ausfallen kann, als nur gerade nothwendig 
iſt, die bisherige Anzahl von Arbeitern zu erhalten. 
Und wenn eben dieſes Land mit Fonds zu allen den Ge- 
fhäften, die es zu machen Gelegenheit hat, verſehen 
iſt: ſo wird auch in jedem Gewerbszweige ſchon ſo viel 
Kapital angelegt ſeyn, als die Natur und mögliche Aus⸗ 
dehnung dieſes Zweiges zulaͤßt. In jedem alſo, wird 
die Concurrenz der Kapitaliſten ungefaͤhr gleich groß, 
und folglich in jedem der Gew innſt derſelben auf den moͤg⸗ 
lich kleinſten heruntergeſunken ſeyn. 


Doch vielleicht iſt noch kein Land zu dieſem Grade 
des Reichthums gelangt. China ſcheint zwar feit lane 
ger Zeit in feinem Flor fille zu ften, nnd das volle 
Maß von Reichthuͤmern erreicht zu haben, welches mit 
der Natur ſeiner Geſetze und Einrichtungen vertraͤg · 
lich iſt. Aber dieß iſt bey weitem nicht das volle Maß, 
welches bey andern Geſetzen und Anſtalten, die Na⸗ 
tur ſeines Bodens, ſein Himmelsſtrich, und ſeine Lage 
zuließen. Ein Land, welches allen auswaͤrtigen Han⸗ 
del entweder vernachlaͤßiget oder verſchmaͤht, und wele 
ches die Schiffe fremder Nationen nur in zwey oder drey 
feiner Hafen aufnimmt, kann unmoͤglich ſeinen Kunſt⸗ 
fleiß und Handel ſo weit ausdehnen, als es bey einem 
andern Syſteme der Geſetzgebung und der Sitten moͤg⸗ 
lich wäre, In einem Lande ferner, wo zwar die Rei⸗ 
chen, 
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chen, oder die Eigenthuͤmer großer Kapitalien eine 
hinlaͤngliche Sicherheit genießen, die Armen aber, oder 
die Beſitzer kleiner Kapitalien, faſt von aller Sicherheit 
entbloͤßt ſind, koͤnnen die in den ſaͤmmtlichen Gewerbs⸗ 
zweigen angewandten Kapitalien, nie ſo groß werden, 
als die Natur und die moͤgliche Erweiterung dieſer Ge⸗ 
werbszweige erlaubte. In jedem dieſer Zweige, ver⸗ 
ſchafft die Unterdruͤckung der Armen, den Reichen eine 
Art von Monopol, wodurch dieſe, da ſie ſich des gan⸗ 
zen Handels bemaͤchtigen, in den Stand geſetzt werden, 
ſehr große Gewinnſte zu machen. Daher iſt zwoͤlfe 
vom Hundert, wie man ſagt, in China der gewoͤhnliche 
Zinsfuß, auf welchen Geld ausgeliehen wird: und die 
Gewinnſte alſo, die man, von der Anlegung eines Ka⸗ 
pitals in Gewerben, gewoͤhnlicher Weiſe erhaͤlt, muͤſſen 
groß genug ſeyn, um dieſe Zinſen zahlen zu koͤnnen. 


Zuweilen koͤnnen fehlerhafte Geſetze, den Zinsfuß der 
Darlehne, betraͤchtlich über das Maß erhöhen, welches 
dem anderweitigen Zuſtande des Landes, das heißt, ſei⸗ 
nem Reichthume, oder ſeiner Armuth, angemeſſen waͤre. 
Halten die Geſetze nicht ſtrenge genug über: die Erfuͤl⸗ 
lung der Bedingungen: ſo werden dadurch alle Leute, 
die Geld borgen wollen, den Bankerottirern oder Cre⸗ 
ditloſen, auf gewiſſe Weiſe, gleich geſetzt. Die Un⸗ 
gewißheit, ob man ſein Geld wieder bekommen werde, 
bewegt die Kapitaliſten, ſich durch wucherhafte Zinſen, 
für die uͤbernommene Gefahr ſchadlos zu halten. — 
Dieſer Fall war, wie es ſcheint, unter den Nationen 
vorhanden, welche die weſtlichen Provinzen des roͤmi⸗ 
ſchen Reichs uͤberſchwemmeten. Einige Geſchlechtsfol⸗ 
gen 
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gen hindurch, blieb unter ihnen die Vollziehung der 
Privatvertraͤge, der Ehrlichkeit der Partheyen, die fie 
geſchloſſen hatten, uͤberlaſſen. Die Gerichtshöfe ihrer 
Koͤnige miſchten ſich wenig darein. Und dieß war viel⸗ 
leicht eine der Urſachen von dem hohen Zinsfuffe, den 
wir in dieſen alten Zeiten, in beſagten Laͤndern, antreffen. 


Es gab Zeiten, wo die Geſetze alles Ausleihen des 
Geldes auf Zinſen verbothen; aber diefe Geſetze find nie 
befolgt worden. Es giebt immer Leute, die durch ihre 
Umſtaͤnde, Geld zu borgen gensthigt find: und dieſen 
leiht alsdenn fein Geld niemand, wenn er nicht fo viel 
dafuͤr bekoͤmmt, als, nicht nur dem Vortheile, den der 
Borgende von dem Gebrauche deſſelben ziehen kann, 
ſondern auch der Gefahr und der Schwierigkeit, die es 
koſtet, dem Geſetze auszuweichen, angemeſſen iſt. Die 
hohen Zinſen, welche unter den muhamedaniſchen Na⸗ 
tionen für Gelddarlehne gezahlt werden, ſieht Herr von 
Montesquieu nicht ſowohl als eine Wirkung ihrer Ar- 
muth, als der Schwierigkeiten an, welche der Glaͤu⸗ 
biger findet, die Zuruͤckzahlung zu erhalten. 


Der gewoͤhnliche kleinſte Gewinnſt, den ein im 
Handel oder Gewerben angelegtes Kapital bringt, muß 
immer noch etwas mehr, als hinreichend ſeyn, den Ver: 
luſt zu erſetzen, den Zufaͤlle, in jedem Gewerbe, von 
Zeit zu Zeit veranlaſſen. Dieſer Ueberſchuß des Ge⸗ 
winnſtes, uͤber den feſtgeſetzten Aufwand ſowohl, als den 
gelegentlichen Verluſt, iſt allein klarer, reiner Gewinn. 
Was man Gewinnft in weiterer Bedeutung nennet, 
ſchließt beydes in fich, den endlichen Ueberſchuß der Ein⸗ 
nahme, 
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N nahme, und auch das, was man zur Erſetzung des ge⸗ 
| legentlich ſich ereignenden Verluſtes, bey Seite gelegt 
hat. — Nur der reine Gewinnſt iſt es, welcher beſtim⸗ 
men kann, wie hohe Geldzinſe der Borger dem Auslei⸗ 
her zu zahlen im Stande iſt. 


Auf gleiche Weiſe muß die übliche kleinſte Gelde 
zinſe etwas mehr betragen, als noͤthig iſt, um den Ver⸗ 
luſt, welchem man beym Geldausleihen, von Zeit zu 
Zeit, unvermeidlich ausgeſetzt iſt, zu erſetzen. Wäre 
dieß nicht: fo wäre bey dieſem Geſchaͤfte gar kein Vor: 

i theil; und Freundſchaft oder Mildthaͤtigkeit wären die 

N einzigen Grunde, die jemand bewegen koͤnnten, Geld 
zu verleihen. 


In einem Lande, wie wir es oben geſchildert haben, 
welches das volle Maß der ihm moͤglichen Reichthuͤmer 
erlangt hätte, und wo in jedem Gewerbszweige die groͤß⸗ 

li ten, darinn anwendbaren, Kapitalien wirklich ange- 
| legt wären; wuͤrden, — fo wie der Gewinnſt in den 
Gewerben aͤuſerſt klein ſeyn muͤßte — auch die Zinſen 
ausgeliehner Kapitalien ſo niedrig ſeyn, daß nur die 
reichſten Leute, ohne andre Geſchaͤfte, bloß von den 
Zinſen ihres Geldes wuͤrden leben koͤnnen. Alle die, 
welche ein mittelmaͤßiges oder kleines Vermoͤgen be⸗ 
ſaͤßen, würden genoͤthiget ſeyn, ihr Kapital ſelbſt auf 
irgend eine nutzbare Weiſe anzulegen. Faſt jedermann 
wuͤrde ein Gewerbe treiben, oder ſich in irgend ein Ge⸗ 
ſchaͤfte, das ihm Einkommen verſchaffte, einlaſſen muͤſ—⸗ 
ſen. Die Provinz Holland ſcheint ſich dieſem Zuſtande 
zu naͤhern. Es iſt dort gewiſſermaßen unmodiſch, 
ge⸗ 
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geſchaͤftlos zu ſeyn. Die Nothwendigkeit macht Ges 
werbsarbeit zur Gewohnheit; und die Gewohnheit be⸗ 
ſtimmt an allen Orten, das, was fuͤr anſtaͤndig oder 
für ehrenvoll gehalten werden foll So wie es laͤcher⸗ 
lich iſt, ſich anders zu kleiden als andre Leute: ſo wird 
es gewiſſermaßen gleich lächerlich, anders, als fie, bes 
ſchaͤftigt zu ſeyn. Ein Mann, der ein buͤrgerliches Ge⸗ 
werbe treibt, macht in einem Lager, oder unter den 
Officieren einer Feſtung, eine ſchlechte Figur, und iſt 
ſelbſt in einiger Gefahr verlacht zu werden: einem Mú- 
figgänger widerfaͤhrt das naͤmliche, wenn er ſich unter 
lauter Leuten befindet, welche Geſchaͤfte treiben. 


Das hoͤchſte Maß, zu welchem die ordentlichen 
Gewinnſte des Kapitaliſten ſteigen koͤnnen, iſt, wenn 
fie fo groß find, daß fie, in den Preifen der Waaren, 
den Theil, welcher dem Grundeigenthuͤmer zukoͤmmt, 
verſchlingen, und fuͤr den Arbeiter nur einen ſo kleinen 
Lohn übrig laffen, als durchaus nothwendig iſt, — 
wenn die Waare zubereitet und zu Markte gebracht wer⸗ 
den ſoll, — das heißt, als nothwendig iſt, wenn der 
Arbeiter leben ſoll. Der Arbeiter muß, an allen Or⸗ 
ten, auf die eine oder die andre Art unterhalten wer 
den; oder das von ihm hervorzubringende Werk kann 
nicht zu Stande kommen. Aber der Beſitzer von 
Grund und Boden braucht nicht allenthalben ſeine Rente 
zu bekommen. — Vielleicht moͤgen die Gewinnſte des⸗ 
jenigen Handels, den die Bedienten der engliſch⸗oſtin⸗ 
diſchen Geſellſchaft treiben, von dieſer aͤuſerſten Graͤn⸗ 
ze nicht mehr weit entfernt ſeyn. 


Smith Unterſ. I. Th. IR Das 
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Das Verhaͤltniß, in welchem die gewöhnliche Geld⸗ 
zinſe, in einem Lande, mit den gewoͤhnlichen Gewinn⸗ 
ſten von dem, in Geſchaͤften angelegten Gelde, ſteht, 
wird groͤßer oder kleiner ſeyn, nachdem dieſe Gewinnſte 
ſtelbſt ſteigen oder fallen. Doppelt fo viel im Handel 
zu gewinnen, als man fuͤr erborgtes Geld an Zinſen 
zahlt, heißt in Großbritannien, ein ehrlicher, maͤßiger, 
raͤſonnabler Gewinn; — Ausdruͤcke, die, nach meiner 
Meinung, nicht mehr und nicht weniger ſagen wollen, 
als daß es der gemeine, oder ein gewöhnlicher Gewinnſt 
iſt. In einem Lande, wo gewoͤhnlicher Weiſe, acht 
bis zehn vom Hundert bey Geſchaͤften gewonnen wird, 
mag es billig, oder, wie man ſagt, raͤſonnabel ſchei⸗ 
nen, — wenn das Geſchaͤfte mit fremdem Gelde ge⸗ 
trieben worden iſt, — dem Verleiher die Hälfte des 
Gewinnſtes, als Zinſen zu bezahlen. Das Kapital 
wird, auf Gefahr des Borgers, in dem damit betriebe⸗ 
nen Gewerbe angelegt; und wird durch dieſen dem Ver⸗ 
leiher gleichſam aſſecurirt. Vier oder fuͤnf vom Hun⸗ 
dert mögen hier vielleicht hinlaͤnglich ſeyn, den Borger, 
ſowohl für diefe uͤbernommene Gefahr, als fuͤr die bey 
der Anlegung der Gelder anzuwendende Arbeit und Muͤ⸗ 
ge, ſchadlos zu halten. — Ein ganz anderes Verhaͤltniß 
aber findet, zwiſchen den Gewinnſten des Gewerbsman⸗ 
nes, und den Geldzinſen des Geldverleihers, in einem 
Lande flat, wo jene Gewinnſte ſelbſt für gewoͤhnlich hoͤ⸗ 
her, oder niedriger, als die oben erwaͤhnten ſind. Sind ſie 
naͤmlich niedriger: ſo kann vielleicht nicht die volle Haͤlfte 
davon dem Geldausleiher, ohne Schaden des Gewerbs- 
mannes, zugeſtanden werden; — ſind ſie hoͤher: ſo mag 
dieſer vielleicht fich mehr als die Haͤifte zueignen koͤnnen. 
In 
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In Ländern, welche im Fortſchreiten, und zwar 
in einem ſchnellen Fortſchreiten zu Reichthum und Wohl⸗ 
habenheit ſind, kann der niedrige Gewinnſt, mit wel 
chem ſich die Kapitaliſten begnuͤgen muͤſſen, dem hohen 
Arbeitslohne, in den durch beyde beſtimmten Waaren⸗ 
preiſen, das Gegengewicht halten, — und dieſe Laͤn⸗ 
der in Stand ſetzen, ihre Waaren eben fo wohlfeil, 
als ihre Nachbarn, bey welchen das Arbeitslohn niedri⸗ 
ger iſt, zu verkaufen. 


In der That tragen hohe Gewinnſte viel mehr dazu 
bey, die Waaren zu vertheuern, als hohe Arbeitspreiſe. 
Wenn, zum Beyſpiele, in der Leinwandmanufactur, 
der Lohn aller darinn beſchaͤftigten Arbeiter, unter ans 
dern, der Flachsbereiter, der Spinner, der Weber, 
um zwey Pfennige Sterling, (einen guten Groſchen, vier 
Pfennige) des Tages, vermehrt werden ſollte: ſo wuͤrde 
dadurch der Preis der Leinwand, nur ſo vielmahl um 
zwey Pfennige Sterling erhoͤhet werden, als die Zahl 
der Arbeiter, multiplicirt durch die Zahl der Tage, wel⸗ 
che ſie beſchaͤftigt geweſen ſind, ausmacht. Derjenige 
Theil der Waarenpreiſe, welcher ſich in Arbeitslohn auf⸗ 
loͤſet, feige, bey der Steigerung des Arbeitslohns, mit 
dieſem nur in arithmetiſchem Verhaͤltniſſe. Soll⸗ 
ten hingegen die Gewinnſte aller der Kapitaliſten, die 
dieſe verſchiednen Klaſſen der Fabrikanten in Arbeit ſetzen, 
um fuͤnf vom Hundert erhoͤhet werden: ſo wuͤrde der 
Theil des Waarenpreiſes, der ſich in Kapitalgewinnſt 

auflöfet, von einer Stufe der Verſertigung zur andern, 
mit jenem Gewinnſte in geometriſchem Verhaͤltniſſe 
ſteigen. Der Kapitaliſt, welcher die Flachsbereiter in 
. M 2 Arbeit 
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Arbeit ſetzt, wuͤrde, wenn er den zubereiteten Flachs 
verkaufte, dem ganzen Werthe des Materials, und dem 
ganzen Betrage des vorgeſchoſſenen Arbeitslohns, noch 
fuͤnf Procent zuſetzen. Der, welcher die Spin⸗ 
ner beſchaͤftigt, würde gleiche fünf Procent Zuſchuß, 
ſowohl auf den Werth des angekauften Flachſes, als auf 
den Arbeitslohn ſeiner Spinner, verlangen. Und end⸗ 
lich wuͤrde der, welcher mit ſeinem Kapitale die Weberey 
im Gange erhielte, zu dem Kaufpreife des Garns, wel⸗ 
ches er den Webern vorſchießen, und zu dem Lohne, mele 
chen er ihnen bezahlen muͤßte, die naͤmlichen fuͤnf 
Procent hinzurechnen. Die Erhöhung des Arbeits- 
lohns vermehrt den Waarenpreis in dem Maße, wie 
einfache Geldzinſen die Schuld vermehren; die 
Erhoͤhung der Kapitalgewinnſte hingegen, vermehrt 
den Preis, wie Zinſen, von Zinſen bezahlt, die 
Schuld vergroͤßern. Unſre Kaufleute und Fabrikun⸗ 
ternehmer, klagen erſchrecklich über den hohen Arbeits» 
lohn, als die einzige Urſache von dem erhoͤheten Prei⸗ 
fe, und dem dadurch, in und aufer dem Lande, yeta 
minderten Abſatze der Waaren. Aber ſie ſagen kein 
Wort von den uͤbeln Folgen hoher Gewinnſte. Ueber 
den Schaden, den eine ihnen ſelbſt Vortheil bringen⸗ 
de Sache, dem gemeinen Weſen thun kann, beobach⸗ 
ten ſie tiefes Stillſchweigen; uͤber den Schaden aber 
ſind ſie laut, welchen ein, — andern Leuten zu 
gute kommender Umſtand ſtiftet. 
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Zehntes Kapitel. 


Wie Arbeitslohn und Kapitalgewiunſt, nach 
Verſchiedenheit der Gegenſtaͤnde, auf welche die 
Arbeit oder das Kapital angewendet 
wird, verſchieden find. 


—— — 


De Vortheile und Nachtheile, welche die verſchie⸗ 
denen Arten, ſeinen Fleiß oder ſein Kapital an⸗ 
zulegen bringen, muͤſſen in einem Bezirke nahe lie⸗ 
gender Orte, im Ganzen entweder in einem völligen 
Gleichgewichte ſeyn, oder ſich doch dieſem Gleichge⸗ 
wichte immerfort zu nähern ſuchen. Waͤre, in dieſem 
Bezirke, irgend eine Art der Anwendung von beyden 
augenſcheinlich vortheilhafter, oder nachtheiliger, als 
die übrigen Arten: fo würden, in dem erſten Falle, ſich 
ſo viele Leute zu derſelben drängen, in dem andern, ſo 
viele diefe Beſchaͤftigung verlaſſen, daß, durch die dort 
zunehmende, hier abnehmende Concurrenz, bald zwi⸗ 
ſchen ihr und andern Beſchaͤftigungen das Gleichgewicht, 
in Abſicht des Einkommens, wuͤrde hergeſtellt werden. 
Wenigſtens wuͤrde dieß der Fall in einem Staate ſeyn, 
wo die Dinge ihrem natürlichen gaufe uͤberlaſſen wären, 
wo eine vollkommene Freyheit herrſchte, und jedermann 
das Recht hätte, diejenige Beſchaͤftigung, welche ihm 
gefiele, zu waͤhlen, und mit ſeinen Beſchaͤftigungen, 
wechſeln. Dann würde 
unutz dahin gebracht wer⸗ 


sin Nan 
M 3 den, 


ſo oft als es ihm beliebte, zu 
nämlich jeder durch feine 
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den, die vortheilhaftern Gewerbe aufzuſuchen, und ſich 
von den weniger eintraͤglichen zuruͤckzuziehen. 


In der That ſind, in ganz Europa, ſowohl Ar⸗ 
beitslohn, als Kapitalgewinnſt, beſonders beyde nach 
Geld berechnet, bey den verſchiednen Gattungen der Ar⸗ 
beit und der Kapitalsanlegung, ſehr verſchieden. Dieſe 
Verſchiedenheit ruͤhrt theils von den Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten der Beſchaͤftigungen ſelbſt her, welche, entweder 
wirklich, oder wenigſtens nach der Einbildung der Men- 
ſchen, bei einigen dieſer Beſchaͤftigungen, den Man⸗ 
gel großer Geldvortheile erſetzen, bey andern, den Ers 
ſatz großer Geldvortheile erfordern; theils von den 
europaͤiſchen Polizeyverſaſſungen, welche allenthal⸗ 
ben, mehr oder weniger, den natürlichen Gang der 
Dinge ſtoͤren. 


Die Unterſuchung jener Eigenthuͤmlichkeiten, und 
dieſer Policeyverfaſſungen, macht, natuͤrlicher Weiſe, 
aus dieſem Kapitel zwey Abtheilungen. 


Erſte Abtheilung. 


Ungleichheiten, welche aus der Natur der Be⸗ 
ſchaͤftigungen ſelbſt entſtehen. 


A. folgende fuͤnf Umſtaͤnde koͤmmt es, ſo weit als 
meine Beobachtungen reichen, an, wenn gewiſſe Be⸗ 
ſchaͤftigungen, das, was fie an Gelde weniger, als an- 
dere einbringen, verguͤten, und was dieſe mehr ein⸗ 

bringen, 
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bringen, wieder aufwaͤgen ſollen: erſtens, ob die Be⸗ 
ſchaͤftigung ſelbſt angenehm oder unangenehm iſt; zwey⸗ 
tens, ob ſie ſich leicht und wohlfeil, oder ſchwer und 
mit Koſten erlernen laͤßt; drittens, ob ſich zu derſelben 
zu jeder Zeit, oder nur zu gewiſſen Zeiten, Gelegenheit 
findet; viertens, ob dabey ein groͤßres oder geringres 
Vertrauen auf die Perſon, die fie treibt, geſetzt wer⸗ 
den muß; endlich fuͤnftens, ob das Gelingen der Ure 
beit wahrſcheinlich oder unwahrſcheinlich ift. 


Erſtlich: der Lohn einer Arbeit iſt groͤßer oder ge⸗ 
ringer, nachdem ſie leicht oder ſchwer, angenehm oder 
verdruͤßlich, reinlich oder unreinlich, ehrenvoll oder 
entehrend iſt. So bekoͤmmt, an den meiſten Oertern, 
ein Schneidergeſelle, der auf Tagelohn arbeitet, weni⸗ 
ger, als ein Tuchmacher. Die Ardeit des erſten iſt 
weit bequemer. Ein Tuchmachergeſelle bekoͤmmt we⸗ 
niger, als ein Schmideburſche. Die Arbeit des erſten 
iſt nicht immer leichter, aber ſie iſt weit reinlicher. 
Ein Schmid, ob er gleich ein erlerntes Handwerk treibt, 
verdient ſich in zwölf Stunden ſelten ſo viel, als ein 
Steinkohlengraͤber, der eine bloße Tageloͤhnerarbeit 
verrichtet. Aber die Arbeit des erſten iſt nicht ganz ſo 
ſchmutzig, bey weitem nicht fo gefäßrlich, und wird bey 
Tageslichte und uͤber der Erde getrieben. — Bey allen 
denjenigen Profeſſionen, die naͤchſt dem Gewinn, auch eine 

gewiſſe Ehre bringen, macht dieſe Ehre einen Theil ih⸗ 
rer Belohnung aus: das Veraͤchtliche und die Niedrig⸗ 
keit andrer Beſchaͤftigungen thut bey ihnen die entgegen⸗ 
geſetzte Wirkung. Das Fleiſcherhandwerk iſt wegen 
der Fuͤhlloſigkeit und Grobheit, welche ſeine Arbeiten 

M 4 vor⸗ 
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vorauszufegen ſcheinen, den meiſten Menſchen verhaßt: 
aber es ift, an den meiften Oertern, eintraͤglicher, als 
der groͤßte Theil der andern Handwerke. Die abſcheu⸗ 
lichſte aller Verrichtungen, die eines Scharfrichters, 
wird, nach Verhaͤltniß der Zeit und Muͤhe, welche ſie 
koſtet, beſſer bezahlt, als die Arbeit irgend eines an⸗ 
dern Gewerbsmannes. 

Jagen und Fiſchen, die Hauptbeſchaͤftigungen der 
Menſchen in ihrem rohen Zuſtande, werden, in einem 
geſitteten, ein Theil ihrer Zeitvertreibe. Sie fahren 
fort dasjenige, bloß ihres Vergnuͤgens wegen zu thun, 
was ſie urſpruͤnglich um ihrer Nothdurft willen thaten. 
Aber daher koͤmmt es auch, daß die, welche, in dieſem 
gebildeten Zuſtande der Geſellſchaft, ihr Gewerbe aus 
Sachen machen, welche den uͤbrigen zu Zeitvertreiben 
dienen, durchgaͤngig ſehr arme Leute ſind. Arm waren 
die Fiſcher von den Zeiten des Theokritus an. Die, 
welche von der Raubjagd, oder der Wilddieberey leben, 
ſind durch ganz Großbritannien hoͤchſt duͤrftige Gefchöpfe, 
In Laͤndern, wo die Strenge der Geſetze das eigenmaͤch⸗ 
tige Jagen auf ſremdem Gebiethe voͤllig verhindert: ſind 
Jaͤger, welche unter dem Schutze der Geſetze, und mit 
Erlaubniß der Eigenthuͤmer, dieſes Gewerbe treiben, 
in keinem bluͤhendern Zuſtande. Die natuͤrliche An⸗ 
nehmlichkeit, welche dieſe Beſchaͤftigungen haben, macht, 
daß mehr Menſchen ſich damit abgeben, als bequem da⸗ 
von leben koͤnnen; und das Product ihrer Arbeit, kommt, 
im Verhaͤltniſſe der Zeit und Muͤhe, welche ſie darauf 
wenden muͤſſen, viel zu wohlfeil zu Markte, als daß 
es den Arbeitern mehr, als einen duͤrftigen Unterhalt 
einbringen koͤnnte. 


Das 
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Das Unangenehme, oder das Erniedrigende der 
Beſchaͤftigung, hat auf den Gewinnſt des darinn ange⸗ 
legten Kapitals, eben den Einfluß, den es auf den 
Lohn der darauf gewandten Arbeit hat. Ein Gaſt⸗ oder 
Schenkwirth, der nie Herr in ſeinem Hauſe, und den 
Grobheiten jedes trunkenen Menſchen ausgeſetzt iſt, treibt 
weder ein ſehr angenehmes, noch ein ſehr ehrenvolles 
Gefchäfte. Aber kaum ift unter den gemeinen Gewer⸗ 
ben irgend eines, worinn ein kleines Kapital angelegt, 
einen fo großen Gewinnſt abwuͤrfe. 


Zweytens. Der Sohn der Arbeiten iſt größer 
oder kleiner, nach dem Verhaͤltniſſe, als es leichter 
und wohlfeiler, oder ſchwerer und koſtbarer iſt, die da⸗ 
zu noͤthige Geſchicklichkeit zu erlernen. 


Wenn in einer Fabrik, eine Maſchine mit Koſten ans 
geſchafft worden ift: fo erwartet man natuͤrlicher Weiſe, 
daß die mit Huͤlfe derſelben, vor ihrer völligen Abnu⸗ 
gung, verfertigte Arbeit, das auf fie gewandte Kapital, 
wenigſtens mit dem gewoͤhnlichen Gewinnſte, wieder 
einbringe. Nun, ein Menſch, auf deſſen Erziehung 
viel Zeit und Muͤhe gewandt worden iſt, um ihm die⸗ 
jenige beſondere Geſchicklichkeit, welche zu dem einen 
oder dem andern Gewerbe erfordert wird, beyzubringen, 
ſtellt eine ſolche Art koſtbarer Maſchinen vor. Man 
erwartet auch hier, billiger Weiſe, daß das Product 
einer, mit ſo vielem Aufwande, erlernten Arbeit, nicht 
nur das gewoͤhnliche Lohn gemeiner Arbeiten, ſondern 
über daſſelbe noch fo viel einbringen werde, daß davon 
das auf jene Erziehung gewandte Kapital, wenigſtens 
M 5 mit 
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mit den gewoͤhnlichen Gewinnſten, erſetzt werden koͤnne. 
Und zwar muß dieß, in Ruͤckſicht der ſehr ungewiſſen 
Dauer des menſchlichen Lebens, in einem nicht zu lan⸗ 
gen Zeitraume geſchehen: eben ſo wie bey der Maſchine, 
ihre gewiſſere oder ungewiſſere Dauer mit in Anſchlag 
gebracht werden muß, wenn man den von ihr billig zu 
erwartenden Vortheil berechnen will. 


Auf dieſem Grundſatze beruhet alfo der Unterſchied 
zwiſchen dem Lohne einer Arbeit, wozu ein beſonderes 
Talent, und einer, wozu nur Kraft und Fleiß noͤthig 
ift: zwiſchen Kuͤnſtlerarbeit, und gemeiner Arbeit. 


In den europaͤiſchen Polizeygeſetzen wird die Arbeit 
der Handwerker, mechaniſchen Kuͤnſtler und Fabrikanten, 
als kunſtvolle, und die der Landbauer, als gemeine Ara 
beit betrachtet. Sie ſcheinen vorauszuſetzen, daß jene, 
theils mehr wiſſenſchaftliche Kenntniß, theils mehr re⸗ 
gelmaͤßige Uebungen erfordern, als dieſe. In einigen 
Stadtgewerben mag dieß in der That der Fall ſeyn: aber 
er iſt es bey weitem nicht in allen, wie ich ſogleich zu 
zeigen Gelegenheit haben werde. Dieſer Meinung zu 
Folge, verlangen die Geſetze und Gewohnheiten von 
Europa, obgleich nicht an allen Orten mit gleicher 
Strenge, von denen, die zu der erſten Gattung der 
Induſtrie zugelaffen werden wollen, daß fie gewiſſe Jahre 
in der Lehre geweſen ſeyn muͤſſen: dahingegen ſie die 
zweyte Gattung der Arbeiten jedermann, ohne Unterſchied 
und ohne Vorbereitung, geſtatten. Waͤhrend der Lehr⸗ 
zeit gehoͤrt dem Meiſter die ganze Arbeit des Lehrbur⸗ 
ſchen. Dieſer muß, waͤhrend eben dieſer Zeit, in vie⸗ 

len 
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len Fallen von feinen Eltern und Verwandten unterhal⸗ 
ten, und immer von ihnen gekleidet werden. Gemei- 
niglich bekommt der Meiſter uͤberdieß noch eine Summe 
Geldes, als eine Bezahlung des Unterrichts, den er 
dem Lehrlinge in ſeinem Handwerke ertheilen ſoll. Wo 
kein Geld gegeben wird, muß Zeit gegeben werden, das 
heißt, der Lehrburſche muß fich anheiſchig machen, mehr, 
als die gewoͤhnlichen Lehrjahre auszuhalten: eine Be⸗ 
dingung, die, wenn ſie auch, wegen der bey Lehrbur⸗ 
ſchen ſehr gewoͤhnlichen Faulheit, dem Meiſter wenig 
Vortheil bringt, doch dem Lehrlinge allemahl nach⸗ 
theilig ift 


Bey den Landarbeiten hingegen, lernt der junge 
Burſche, waͤhrend der Zeit, daß er die leichtern Arbei; 
ten verrichtet, die ſchweren Theile ſeines Geſchaͤftes, 
— unnd verdient ſich immer zugleich ſchon gegenwaͤrtig 
ſein Brot durch das, was er thut, indem er ſtufenweiſe 
zu dem, was er künftig thun fol, angezogen wird. 


Um dieſer Urſachen willen iſt es billig, daß der 
Arbeitslohn der Handwerksleute und Fabrikanten hoͤher, 
als gemeiner Tagelohn ſey. Auch iſt er es in der That; 
und eben dieſer Umſtand, daß ihre Arbeit mehr ein⸗ 
bringt, wird hinwiederum eine Urſache, warum ſie 
ſelbſt fuͤr eine etwas hoͤhere Buͤrgerklaſſe, als gemeine 
Landleute, gehalten werden. 


Doch dieſer ihr Vorzug iſt bey den meiſten Hand⸗ 
werken nicht ſehr groß. Das was in den Fabriken von 
gemeiner Waare, zum Beyſpiel, in denen, wo grobe 

wollene 
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wollene oder ſeidene Zeuge verfertiget werden, ein Lohnar⸗ 
beiter ſich taͤglich oder woͤchentlich verdienen kann, betraͤgt, 
im Durchſchnitt gerechnet, wenig mehr, als der gemeine 
Tagelohn ausmacht. Freylich ift ihr Verdienſt beftändiger 
und weniger unterbrochen: und ihre Einnahme, das ganze 
Jahr hindurch, mag wohl ſich etwas hoͤher belaufen, 
als der Verdienſt eines Tageloͤhners. Abor augen⸗ 
ſcheinlich iſt dieſer Ueberſchuß nur eben hinreichend, 
den groͤßern Aufwand, den ihre Erziehung erfordert 
hat, zu erſetzen. 


Ein noch weit groͤßrer Aufwand von Geld und Zeit 
iſt erforderlich, wenn ein Menſch zu den ſogenannten 
ſchoͤnen Kuͤnſten, oder zu einem gelehrten Berufe erzo⸗ 
gen werden ſoll. Es muß daher auch die Geldbelohnung 
weit reichlicher ſeyn, welche Mahler und Bildhauer fuͤr 
ihre Werke, oder welche Aerzte und Sachwalter fuͤr ihre 
Arbeiten erhalten. Und beyde werden auch wirklich fo 
belohnt. 


Auf den Gewinnſt, den das in einem Gewerbe an 
gelegte Kapital bringen foll, ſcheint die Schwierigkeit 
oder Leichtigkeit, mit welcher das Gewerbe erlernt wore 
den ift, wenig Einfluß zu haben. Alle die verſchiede⸗ 
nen Arten, wie, in großen Staͤdten, Geld gemeiniglich 
angelegt wird, erfordern faſt gleiche Kenntniſſe, und 
ſind alſo gleich leicht und gleich ſchwer zu erlernen. Ein 
Zweig des inländifchen, oder des auswaͤrtigen Handels, 
iſt kein verwickelteres und kuͤnſtlicheres Geſchaͤſte, als 
der andre. 


Drittens, 
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Drittens, der Lohn der Arbeit in den verſchiede⸗ 
nen Beſchaͤftigungsarten, ift größer oder kleiner, nach⸗ 
dem die Beſchaͤftigung felbft ununterbrochen fortgehen 
kann, oder Gelegenheiten erfordert, die nur von Zeit 
zu Zeit wiederkommen. 


Daß in einigen Gewerben die Beſchaͤſtigung weit 
weniger unterbrochen iſt, als in andern, iſt eine augen⸗ 
ſcheinliche Erfahrung. Bey den meiſten Manufacturen 
kann der, welcher fein Handwerk verſteht, ziemlich ge⸗ 
wiß ſeyn, das ganze Jahr hindurch, einen Tag wie 
den andern, Arbeit zu bekommen. Ein Maurer pin 
gegen, oder Dachdecker, kann weder bey hartem Froſt, 
noch bey anhaltendem Regenwetter arbeiten: und zu 
allen Zeiten hängt es von den zufälligen Bauten, die 
bey ſeinen Kunden vorfallen, ab, ob er Arbeit haben 
foll oder nicht. Er iſt folglich oft der Gefahr ausgeſetzt, 
‚ohne Arbeit zu ſeyn. Was er ſich demnach in der Zeit, 
da er beſchaͤftigt iſt, verdient, muß ihn nicht nur waͤh⸗ 
rend der Zeit, da er muͤſſig ift, unterhalten, ſondern 
ihm auch einigermaßen die Sorgen und Bekuͤmmerniſſe 
verguͤten, welche eine, fo ſehr von Zufaͤllen abhaͤngige 
Lebensart, ihm in gewiſſen Augenblicken verurſachet. 
Wenn der Verdienſt der meiſten Manufacturiſten, durchs 
ganze Jahr zuſammen gerechnet, nicht viel mehr auf 


den Tag, als gemeines Tagelohn, giebt: ſo muß der 


Lohn der Maurer und Dachdecker, gemeiniglich andert- 
halb, bis zweymahl ſo viel betragen. Da wo gemeine 
Arbeiter, die Woche hindurch, vier und fuͤnf Schillinge, 
(1Kthlr. 8 ggr. und 1 Rthlr. 16 ggr.) verdienen: koͤn 
nen es Maurer und Dachdecker oft auf ſieben bis acht 
( Rihlr. 


190 Unterf. über die Natur und die Urſachen 


(2 Kehle, 8 ggr. bis 2 Rthlr. 16 ggr.) bringen; und da 
wo die erſtern, wie in London, neun bis zehn Schillinge 
verdienen, verdienen die letztern funfzehn und achtzehn. 
— Und doch ſcheint unter aller erlernter Arbeit, keine 
leichter und kunſtloſer zu ſeyn, als die Maurer- und 
Dachdeckerarbeit. In London verrichten, wie man ſagt, 
oft die Saͤnftentraͤger, waͤhrend des Sommers, Mau⸗ 
rerarbeit. Der hohe Lohn alſo, welchen ſie erhalten, 
ift nicht ſowohl die Belohnung ihrer groͤßern Geſchick— 
lichkeit, als die Vergütung, des durch die Unbeſtaͤn⸗ 
keit dieſes Erwerbs ihnen verurſachten Schadens. 


Ein Zimmermann ſcheint, mit dem Maurer ver- 
glichen, ein kuͤnſtlicheres und mehr Voruͤbung erfordern- 
des Handwerk zu treiben, als dieſer. Deſſen ungeachtet 
iſt ſein Tagelohn, faſt durchgaͤngig, etwas geringer. 
Seine Beſchaͤftigung haͤngt zwar auch von den gelegent⸗ 
lichen Beduͤrfniſſen und dem Aufrufe ſeiner Kunden —, 
aber ſie haͤngt doch nicht ſo gaͤnzlich davon ab: ſie wird 
uͤberdieß durch Jahrszeiten und Witterung nicht ſo un⸗ 
terbrochen. 


Wenn Gewerbe, welche ſonſt allenthalben den Ar⸗ 
beitern beſtaͤndige Beſchaͤftigung geben, an gewiſſen 
Oertern dieſes nicht thun: ſo ſteigt auch an dieſen Oer⸗ 
tern, der Lohn jener Arbeiten, uͤber das gewoͤhnliche 
Verhaͤltniß, das er ſonſt zu dem gemeinen Tagelohne 
hat. In London, zum Beyſpiel, werden gewoͤhnlich faſt 
alle Handwerksgeſellen tage- oder wochenweiſe von ihren 
Meiſtern gedungen, und koͤnnen auch taͤglich, oder woͤchent⸗ 
lich wieder, wie gemeine Tageloͤhner, entlaſſen werden. 

Und 
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Und um dieſer Urſache willen, bekommt daſelbſt auch die 
geringſte Klaſſe derſelben, die Schneidergeſellen, ein 
Tagelohn von einer halben Krone, oder zwey und einen 
halben Schilling, (20 ggr.) da gemeiner Tagelohn nur 
auf anderthalb Schillinge, (12 ggr.) gerechnet wird. 
In kleinen Staͤdten, oder auf Doͤrfern, iſt der Lohn 
der Schneidergeſellen kaum dem gemeinen Tagelohne 
gleich. — Aber in London ſind auch die Schneiderge⸗ 
fellen oft, beſondens im Sommer, mehrere Wochen 
auſer Arbeit. 


Wenn eine Arbeit zu gleicher Zeit beſchwerlich, un⸗ 
angenehm, ſchmuzig, und doch dabey zufaͤllig und un⸗ 
terbrochen iſt: ſo kann ihr Lohn, waͤre ſie auch von 
der gemeinſten Art, oft weit úber den Lohn der kunſt⸗ 
reichſten Arbeit ſteigen. Ein Kohlengraͤber, der im 
Gedinge arbeitet, das heißt, der nach dem Maße her⸗ 
ausgebrachter Kohlen bezahlt wird, fol zu Neweaſtle ges 
meiniglich zwey⸗ und an vielen andern Orten Schottlands 
dreymahl ſo viel gewinnen, als der gemeine Arbeitslohn 
betraͤgt. Dieſer hohe Lohn kommt lediglich von dem 
Ermuͤdenden, dem Unangenehmen und dem Schmutzi⸗ 
gen dieſer Arbeit. Die Auslaͤder der Kohlenſchiffe in 
London ſind mit den Kohlengraͤbern, in Abſicht aller dieſer 
Umſtaͤnde, in gleichem Falle, und ſie haben uͤberdieß noch 
den Nachtheil, daß ihre Arbeit mehr unterbrochen iſt, 
da fie von der ſehr unregelmäßigen Ankunft der Kohlen⸗ 
ſchiffe abhaͤngt. Es kann daher nicht unbillig ſcheinen, 
wenn ſie gewoͤhnlicher Weiſe ſich vier bis fuͤnfmahl ſo 
viel, als gemeine Tageloͤhner verdienen. Und ſo iſt 
es auch in der That. Bey einer vor etlichen Jahren 

ange⸗ 
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angeſtellten Unterſuchung hat man gefunden, daß ihr 
taͤglicher Verdienſt ſechs bis zehn Schillinge beträgt, 
Sechs Schillinge find das vierfache von achtzehn Pfenn. 
Sterling, dem gemeinen Tagelohne. In jedem Gewerbe 
aber kann der niedrigſte Lohn immer. für den Lohn der 
groͤßten Anzahl von Arbeitern angeſehen werden. Jene 
Gewinnſte koͤnnen uͤbertrieben ſcheinen. Wenn ſie es 
indeß wirklich wären, wenn fie mehr als zureichten, alle 
unangenehmen Umſtaͤnde dieſes Geſchaͤſts zu verguͤten: fo 
wuͤrden ſich, da es kein Gewerbe mit ausſchließenden 
Privilegien ift, fo viel Leute zu demſelben drängen, daß 
die Concurrenz bald den Lohn auf eine niedrigere Taxe 
herunterbringen wuͤrde. 


Die Gewinnſte, welche die, in einem Gewerbe ange⸗ 
legten Kapitalien bringen, koͤnnen durch die Beſtaͤndig⸗ 
keit, oder Unbeſtaͤndigkeit der Beſchaͤftigungen dieſes 
Gewerbes, nicht veraͤndert werden: denn es haͤngt immer 
vom Kapitaliſten ab, ob er ſeine Fonds in den Zwiſchen⸗ 
zeiten auf andere Art nutzen will. 


Viertens, die Belohnung einer Arbeit ift groͤßer 
oder geringer, nachdem das Vertrauen groͤßer oder gerin⸗ 
ger iſt, welches dabey auf den Arbeitenden geſetzt wer⸗ 
den muß. 


Goldſchmide und Juwelirer werden allenthalben 
beſſer bezahlt, als viele andre Arbeiter, deren Geſchaͤft 
eine gleiche, oder noch größere Geſchicklichkeit erfordert; 
und dieß ohne Zweifel bloß wegen der Koſtbarkeit der 
Materialien, welche ihnen anvertrauet werden. 

Wir 
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Wir vertrauen unſere Geſundheit dem Arzte; unſer 
Vermoͤgen, und zuweilen unſere Ehre und unſer Leben 
dem Sachwalter und Rechtsgelehrten an. Ein ſo gro⸗ 
ßes Vertrauen kann man mit Sicherheit nicht auf Leute 
ſetzen, die in der buͤrgerlichen Geſellſchaft ohne Anſehen 
und ohne Ehre ſind. Ihre Belohnung muß alſo von der 
Akt ſeyn, daß fe dadurch in Stand geſetzt werden, den 
Rang in der Geſellſchaft zu behaupten, welchen das ih⸗ 
nen geſchenkte Vertrauen erfordert. Hierzu koͤmmt 
noch die Sänge der Zeit und die Größe des Aufwandes, 
ohne welchen ein Mann zu ſolchem Berufe nicht vorbe— 
reitet werden kann: und dieſes, mit dem erſtern Um: 
ſtande verbunden, muß die Belohnung ſeiner Arbeit 
nothwendig erhöhen, 


Wenn jemand bey feinem Gewerbe bloß fein eignes 
Kapital anlegt: ſo kann von einem in ihn geſetzten 
Vertrauen, gar nicht die Rede ſeyn; wenn er fremdes 
Geld dazu braucht: fo beruhet der Credit, welchen man 
ihm giebt, nicht auf der Natur ſeines Geſchaͤftes, fr 
dern auf der Meinung, die man von ſeinem Gute, 
feiner Ehrlichkeit und feiner Einſicht hat, De Um- 

ſtand alſo, von dem wir jetzt reden, kann of die von 
Kapitalien gezogenen Gewiunſte keinen Eufluß haben. 
Das in dem einen Gewerbe angelegte, kann nicht deswe⸗ 
gen mehr Zinſen bringen, als das i einem andern, 
weil das Geſchaͤft des erſten ein größeres, in den Ge⸗ 
werbennann geſetzte Vertrauen, forberk. 


Endlich, fuͤnftens , wochſelt der Lohn der Arbei⸗ 
ten in den verſchiedenen Beſchaͤftigungsarten ab, nach⸗ 
Smith Unterſ. 1. Th. N dem 
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dem die Wahrſcheinlichkeit des Gelingens, in denselben 
groͤßer oder geringer iſt. 


Wenn mehrere Menſchen zu verſchiedenen Beſchaͤf⸗ 
tigungen angezogen worden: fo iſt die Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß ſie wirklich je zu denſelben faͤhig ſeyn werden, 
bey weitem nicht in allen gleich. Bey den meiſten 
Handarbeiten iſt der Erſolg beynahe gewiß; bey den ges 
lehrten Arbeiten, und bey den ſchoͤnen Kuͤnſten iſt er 
ſehr zweifelhaft. Thut euren Sohn bey einem Schuh- 
macher in die Lehre, und ihr koͤnnt ficher darauf rechnen, 
daß er ein Paar Schuhe wird machen lernen; aber 
ſchickt ihn auf die Univerſitaͤt, um die Rechte zu ſtudie⸗ 
ren: und es iſt zwanzig gegen eins zu wetten, daß er 
es in ſeiner Wiſſenſchaft nicht ſo weit bringen wird, um 
von ihrer Ausübung allein fein Brot zu haben. In ei- 
ner Hotterie, wo es ehrlich zugeht, muͤſſen die, welche 
Treffer ziehen, alles das gewinnen, was von denjeni⸗ 
gen verlohren wird, welche Nieten gezogen haben. In 
Ener Laufbahn des Gluͤcks, wo zwanzig zuruͤckbleiben, 
gegen einen, der das Ziel erreicht, muß von Rechts- 
wegen, dieſer eine alles das gewinnen, was auf jene 
zwanzig Lerungluͤckten gekommen ſeyn würde, Der 
Nechtsgelehee der vielleicht erſt in ſeinem vierzigſten 
Jahre anfangı, einen Erwerb von feinem Berufe zu 
ziehen, muß billger Weiſe, nicht nur die Vergütung für 
feine eigene fo lanzwierige und fo koſtbare Erziehung, 
ſondern auch den Erſcz für die Erziehung von mehr als 
zwanzig andern bekomnen, die ſich nie einen Pfennig 
damit werden erwerben koͤnnen. So ausſchweifend 
groß die Advokatengebuͤhren zuweilen zu ſeyn ſcheinen, 


ſo 
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fo fuͤlen fie doch dieſes Maß nie aus. Man berechne, 
was wahrſcheinlich, an einem beſtimmten Orte, von 
allen Arbeiten irgend eines gemeinen Handwerks, zum 
Beyſpiel, des Schuſterhandwerks jaͤhrlich gewonnen, 
und was jaͤhrlich von ihnen ausgegeben wird: und man 
wird gewiß, in den allermeiſten Fällen, die erſte Summe 
etwas groͤßer, als die letzte, finden. Aber nun mache 
man dieſelbe Rechnung in Abſicht aller Rechtsgelehrten, 
Raͤthe und Candidaten bey allen Collegien, und man 


wird, auch bey dem niedrigſten Anſchlage ihrer Ausga⸗ 


ben, und dem hoͤchſten ihrer Erwerbe, doch jene um 
vielemahle größer, als diefe finden. Die Pros ſſion 
der Rechtsgelehrten, als eine Lotterie betrachte, ift. alfo 
bey weitem keine vollkommen billige Sorrrie. Wenn 
man bloß auf den Geldlohn ſieht, welchen ſie bringt: 
fo wird fie wirklich, fo wie mehrere andere Der hoͤhern 
und ehrenvollern Profeſſionen, zu ſchlecht bezahlt. 


Nichts deſto weniger behalten diefe Lebensarten ihre 
volle Anzahl von Menſchen, die ſie im Gleichgewichte 
mit den uͤbrigen haben ſollen; und ſo viel abſchreckende 
Umftände fie begleiten, fo drängen fih doch zu ihren 
immer die beſten Koͤpfe, und die ehrbegierlgſten Chas 
raktere. Mehrere Urſachen vereinigen ſich, ſie an⸗ 
nehmlich zu machen. Erſtlich die Ehre und Achtung, 
welche ſie denjenigen verſprechen, die darinn zu einer 
ausgezeichneten Vortreflichkeit gelangen; zum andern 
das natuͤrliche Zutrauen, das jedermann, mehr oder 
weniger, nicht nur zu ſeinen Faͤhigkeiten, ſondern auch 
zu ſeinem Gluͤcke hat. 


N 2 In 
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In einem Berufe vortreflich zu ſeyn, in welchem 
nur wenige bis zur Mittelmaͤßigkeit gelangen, iſt der 
entſcheidendſte Beweis hoͤherer Talente, oder von dem, 
was man Genie heißt. Die allgemeine Bewunderung, 
welche ſolche ausnehmende Geſchicklichkeiten auf ſich 
ziehen, iſt ein Theil ihrer Belohnung, und macht einen 
deſto groͤßern oder geringern Theil derſelben aus, nach⸗ 
dem dieſe Bewunderung ſelbſt groͤßer oder geringer iſt. 
Sie macht einen betraͤchtlichen Theil in der Belohnung 
des Arztes, einen groͤßern in der eines Sachwalters, und 
beynahe die ganze Belohnung des Dichters und Phi⸗ 
loſonen aus. 

u 

Es giebt gewiſſe febr anmuthige und Vergnügen 
bringende Talente, die der Perſon, welche ſie beſitzt, 
immer einige Bewunderung zuziehen, die aber, wenn 
fie als Erwerbswittel gebraucht werden, nach der Mei 
nung der Welt, ſie mag aun aus Vorurtheil, oder aus 
vernuͤnftigen Gruͤnden entſtanden ſeyn, eine Art von 
Erniedrigung mit ſich fuͤhren. Diejenigen Perſonen 
nun, welche ſich ihnen wirklich auf dieſe Weiſe widmen, 
mifen durch die Geldbelohnung, die fie bekommen, nicht 
nur für die Zeit, die Muͤhe und den Auſwand, welche 
ihnen die Erwerbung ihrer Talente gekoſtet hat, ſondern 
auch fuͤr die Art von Schande entſchaͤdigt werden, die 
mit der Anwendung derſelben, als eines Unterhaltsmit⸗ 
tels, verbunden iſt. Auf dieſen beyden Gruͤnden beru⸗ 
hen die ausſchweifend hohen Gehalte, welche Schau⸗ 
ſpieler, Opernſaͤnger und Operntaͤnzer bekommen; — 
auf der Seltenheit und Anmuth ihrer Talente, und 
auf der Unehre, welche mit der Art, wie ſie davon 

Gebrauch 
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Gebrauch machen, verbunden iſt. Es ſcheint beym 
erſten Anblicke ungereimt, daß wir ihre Perſonen ver 
achten, und doch ihre Kunſt mit verſchwenderiſcher 
Freygebigkeit belohnen. Aber eben weil wir das eine 
thun, müffen wir das andere auch thun. Sollte ſich 
die Meinung oder das Vorurtheil des Publicums, in 
Anſehung ſolcher Beſchaͤftigungen, jemahls aͤndern: ſo 
würde fih ihre Geldbelohnung ſehr bald vermindern. 
Eine groͤßere Anzahl von Menſchen wuͤrde ſich darauf 
legen: und die vermehrte Concurrenz wuͤrde den Preis 
ihrer Arbeit herunterbringen. Viele Leute beſitzen Tar 
lente dieſer Art in großer Vollkommenheit, die es aber 
unter ihrer Wuͤrde zu ſeyn achten, ſie als ein Erwerbs⸗ 
mittel zu gebrauchen; und noch mehrere wuͤrden faͤhig 
ſeyn, ſie zu erwerben, wenn fie voraus fähen, daß fie 
mit Ehren ihren Unterhalt davon ziehen koͤnnten. 


Es iſt ein von den Philoſophen und Moraliſten aller 
Zeitalter bemerkter Fehler, daß die meiſten Menſchen 
eine zu hohe Meinung von ihren Faͤhigkeiten haben; 
daß ſie aber eben ein ſo uͤbertriebenes Zutrauen zu ihrem 
Gluͤcke haben, darauf iſt weniger Acht gegeben worden. 
Demohnerachtet iſt dieſes zu große Zutrauen beynahe 
noch allgemeiner, als jene hohe Meinung. Vieelleicht 
iſt, in dem Zuſtande der Geſundheit und bey dem Ge⸗ 
fühte ungeſchwaͤchter Kräfte, kein Menſch ganz frey 
davon. Jeder rechnet auf die Zufaͤlle, durch die er ges 
winnen kann, etwas zu viel; jeder bringt die, bey denen 
er zu verlieren haͤtte, in zu geringen Anſchlag: und 
von niemanden beynahe werden die Wahrſcheinlichkeiten 


von beyden Seiten richtig abgewogen. 
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Wie ſehr die Menſchen geneigt ſind, ſich den Zu⸗ 
fall allzuguͤnſtig vorzuſtellen, ift daraus klar, daß fote 
terie - Unternehmungen fo allgemeines Gluͤck machen. 
Die Welt ſahe nie eine Lotterie, und wird nie eine ſehen, 
wo die Hoffnung zu gewinnen, deren Wahrſcheinlichkeit 
der Einſetzende bezahlt, wirklich ſo viel werth iſt, als 
dafür gegeben wird. Dieß koͤnnte nur dann ſtatt fins 
den, wenn die Summe aller Gewinnſte, der Summe 
aller verlohrnen Einſatzgelder, gleich wäre, Bey einer 
ſolchen Lotterie aber wuͤrde der Unternehmer leer ausge⸗ 
hen. In den engliſchen Staatslotterien find die Hooſe 
nicht einmahl ſo viel werth, als von den Subferibenten 
urſpruͤnglich für fie bezahlt wird: und doch werden ſie 
auf der Boͤrſe gemeiniglich mit zwanzig, dreyßig, zu⸗ 
weilen mit vierzig vom Hundert Aufgeld verkauft. 
Die eitle Hoffnung, einen der großen Gewinnſte zu er⸗ 
halten, iſt die einzige Urſache, warum diefe Looſe fo 
ſtark geſucht werden. Selbſt geſetzte und in ihren Bez 
gierden maͤßige Leute, ſehen es fuͤr keine Thorheit an, 
eine, ihrem Urtheile nach, fo kleine Summe für die 
Moͤglichkeit, zehen oder zwanzig tauſend Pfund zu ge⸗ 
winnen, hinzugeben. Und doch koͤnnten ſie wiſſen, 
daß ſelbſt dieſe kleine Summe zwanzig bis dreyßig Pro⸗ 
cente mehr betraͤgt, als jene Wahrſcheinlichkeit 
werth iſt. Wenn es in einer Lotterie keine hoͤhern 
Gewinnſte, als zu zwanzig Pfund Sterling gaͤbe, ge⸗ 
ſetzt, daß ſie uͤbrigens, nach weit billigern und fuͤr 
die Einſetzer viel vortheilhaftern Grundſaͤtzen eingerich⸗ 
tet wäre, als die Staatslotter ien: ſo wuͤrden doch die 
Soofe davon gewiß weit weniger geſucht werden. — Um 
die moͤglichen Faͤlle, wo die hohen Gewinnſte in dieſer 
letztern 
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letztern zu erhalten wären, zu vervielfältigen, nehmen 
manche Leute mehr als ein Loos, oder intereſſiren ſich 
fuͤr noch mehrere zu einem gewiſſen Antheile. Und defe 
ſen ungeachtet iſt kein Satz in der Mathematik ſo bewie⸗ 
ſen, als daß, auf je mehr $oofe man fein Geld wagt, 
deſto mehr die Wahrſcheinlichkeit waͤchſt, dabey zu ver⸗ 
lieren. Es kaufe jemand die ſaͤmmtlichen foofe einer 
Lotterie: fo ift fein Verluſt unfehlbar. Je eine größere 
Anzahl er nun nimmt: deſto mehr naͤhert er ſich dieſer 
Gewißheit. 


Daß auch bey andern Gegenſtaͤnden, die ungluͤcklichen 
Zufälle von den meiſten Menſchen auf gleiche Weiſe zu 
geringe berechnet, und faſt von niemanden uͤber ihren 
vollen Werth in Anſchlag gebracht werden: davon ſind 
die fo mäßigen Aſſecuranzpraͤmien ein Beweis. Wenn 
aus dem Aſſecuriren, es fey für See- oder Feuers⸗Ge⸗ 
fahr, ein Gewerbe werden ſoll: ſo muß die gewoͤhnliche 
Aſſecuranzpraͤmie hinlaͤnglich ſeyn, erſtlich den wahr⸗ 
ſcheinlich zu erwartenden Verluſt zu erſetzen, — zwey⸗ 
tens, die Koſten der Verwaltung dieſes Geſchaͤſts zu tra⸗ 
gen, und endlich einen eben ſo großen Gewinnſt für 
das darinn angelegte Kapital abzuwerfen, als dieſes, in 
andern gewöhnlichen Gewerben angelegt, bringen wuͤrde. 
Der, welcher um ſein Haus oder Schiff verfihern zu 
laſſen, nicht mehr, als dieß bezahlt, giebt augen⸗ 
ſcheinlich nur den Betrag der Gefahr, welchem die Aſ⸗ 
ſecuranten ſich ausſetzen, und alſo den niedrigſten Preis, 
fuͤr welchen er billiger Weiſe ſein Eigenthum verſichert 
zu ſehen, verlangen kann. Aber obgleich viele Leute 
durch Aſſecuranzen etwas gewonnen haben: ſo haben 

N 4 doch 
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doch wenige ein großes Glück dadurch gemacht. Und 
dieß allein beweiſet hin aͤnglich, daß Gewinn und Verluſt 
gegen einander abgerechnet, dieſer Handel keinen groͤ⸗ 
ßern Ueberſchuß giebt, als andere Gewerbsarten, welche 
doch auch nicht ſelten ihre Leute bereichern. — Und nun, 
fuͤr ſo maͤßig auch, dieſen Betrachtungen zu Folge, die 
Prämien der Aſſecuranten zu halten find: ſo ſchaͤtzen doch 
viele Leute die Gefahr, vor welcher ſie dadurch geſichert 
werden ſollen, zu geringe, um auch nur einen ſo 
maͤßigen Beytrag bezahlen zu wollen. Im ganzen 
Koͤnigreiche Großbritannien ſind nicht neunzehn Haͤuſer 
unter zwanzigen, vielleicht nicht neun und neunzig un⸗ 
ter hunderten, gegen Feuersgefahr verſichert. Seege⸗ 
fahren ſcheinen den meiſten Leuten weit beunruhigender: 
und das Verhaͤltniß der Zahl von aſſecurirten Schiffen, 
zu der von nicht aſſecurirten, iſt weit groͤßer. Viele 
ſchicken demohnerachtet ihre Schiffe in See, und dieſes 
ſelbſt in Kriegszeiten, ohne fie verſichern zu laffen, Uns 
ter gewiſſen Umſtaͤnden kann dieſes auch allerdings, ohne 
alle Unklugheit geſchehen. Wenn eine große Hand⸗ 
lungsgeſellſchaft, oder auch ein einzelnes großes Hand⸗ 
lungshaus, zwanzig bis dreyßig Schiffe in See hat: 
ſo leiſten dieſe einander ſelbſt die Gewaͤhr. Die Aſſe⸗ 
curanzpraͤmie, welche an ihnen allen erſpart wird, kann 
mehr als hinlaͤnglich ſeyn, den Verluſt zu erſetzen, der, 
nach dem gewöhnlichen Laufe der Dinge, von Zeit zu 
Zeit, durch Verungluͤckung einiger, verurſacht werden 
wird. Doch iſt in den meiſten Faͤllen nicht eine ſo feine 
Berechnung der Wahrſcheinlichkeiten, ſondern die 
bloße Unbeſonnenheit, und das blinde Zutrauen der 
Menſchen zu ihrem Gluͤcke, die Urſache, warum man 
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ſowohl feine Haͤuſer, als feine Schiffe verſichern zu 
laffen vernachlaͤſſiget. 


Dieſe leichtſinnige eringſchaͤtzung der Geſahr, diefe 
uͤberſpannten Hoffnungen von gluͤcklichen Erfolgen, find, 
in keinem Zeitraume des Lebens, dem Menſchen mehr 
eigen, und haben in keinem mehr Einfluß auf ſeine 
Schickſale, als in dem Alter, in welchem junge Leute 
ſich ihre kuͤnftige Lebensart waͤhlen. Wie wenig zu die⸗ 
ſer Zeit die Furcht vor Ungluͤcksfaͤlen, der Hoffnung 
glücklicher Ereigniſſe das Gegengewicht halte, erhellet 
noch weit augenſcheinlicher, aus der Bereitwilligkeit, 
mit welcher ſich gemeine Leute zum Soldaten⸗ oder See⸗ 
dienſt anwerben laſſen, als aus dem Eifer, mit wel⸗ 
chem Leute von beſſerm Stande die Lauf bahn der Ge⸗ 
lehrten und Kuͤnſtler betreten. 


Welchen Gefahren ein gemeiner Soldat ausgeſetzt 
ift, fälle deutlich in die Augen. Aber ſo wenig achten 
junge Leute auf dieſe Gefahren, daß niemahls mehrere 
derſelben freywillig Dienſte nehmen, als zu Anfange 
eines Krieges. So gering auch die Wahrſcheinlichkeit 
für fie ſeyn mag, je zu Officierſtellen befördert zu wers 
den: fo ſpiegelt ihnen ihre jugendliche Phantaſie doch tau⸗ 
ſend Gelegenheiten, Ehre einzulegen und ſich empor zu⸗ 
ſchwingen, vor, die ſich niemahls ereignen. Dieſe 
romantiſchen Hoffnungen machen den ganzen Preis aus, 
fuͤr den ſie ihr Blut und ihr Leben verkaufen. Ihr 
Sold iſt geringer als gemeiner Tagelohn; und im wirk⸗ 
lichen Dienſte iſt ihre Arbeit weit beſchwerlicher, als die 
Arbeit des Tageloͤhners. 

N5 Die 
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Die Lotterie, welche der Seedienſt darbietet, iſt 
nicht ganz ſo unvortheilhaft, als die der Landtruppen. 
Der Sohn eines wohlhabenden Arbeitsmannes oder 
Handwerkers kann wohl zuweilen mit ſeines Vaters Be⸗ 
willigung zur See gehen: aber wenn er ſich als Soldat 
anwerben laͤßt, fo geſchieht es gewiß immer mider def- 
ſen Willen. In jener Lebensart koͤnnen auch wohl noch 
andere Leute, als der junge Menſch ſelbſt, eine Moͤg⸗ 
lichkeit zu ſehen glauben, daß er ſein Gluͤck machen 
koͤnne: von dieſer kann ſich niemand etwas verſprechen, 
als er allein. 


Der große Admiral iſt weniger ein Gegenſtand all⸗ 
gemeiner Bewunderung, als der große General; und 
die gluͤcklichſten Unternehmungen zur See verſprechen 
kein ſo glaͤnzendes Gluͤck, noch einen ſo ausgebreiteten 
Ruhm, als gleiche Unternehmungen in einem Landkriege. 
Der naͤmliche Unterſchied findet bey allen untern Stufen 
des Land- und Seedienſtes flat. Nach der Rangliſte 
iſt ein Schiffskapitaͤn einem Oberſten in der Armee 
gleich: aber, nach der Meinung der Welt, ſteht er weit 
unter ihm. — Wie nun in einer Lotterie, wo die Hos 
hen Gewinnſte weniger betragen, der kleinern mehrere 
ſeyn muͤſſen: fo ift es wahrſcheinlich auch in dieſen beya 
den Arten des Dienſtes. Gemeine Matroſen haben 
eher die Ausſicht, zu einigem Vermoͤgen zu gelangen, 
oder zu einem hoͤhern Poſten befoͤrdert zu werden, als 
gemeine Soldaten: und eben dieſe Hoffnungen ſind es, 
wodurch dieſe Lebensart empfohlen wird. Ohnerachtet 
die Geſchicklichkeit, welche zum Matroſendienſte noͤthig 
iſt, und die Uebung, welche er erfordert, weit groͤßer 
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iſt, als die meiſten Handwerker zu ihren Arbeiten ge⸗ 
brauchen; obgleich das ganze Leben gemeiner Seeleute 
eine zuſammenhaͤngende Kette von Muͤhſeligkeiten und 
Gefahren iſt: ſo erhalten ſie doch, ſo lange ſie gemeine 
Matroſen bleiben, fuͤr alle ihre Geſchicklichkeiten, für 
alle von ihnen uͤberſtandenen Muͤhſeligkeiten und Ge⸗ 
fahren, faſt gar keine Belohnung, ausgenommen die, 
daß ſie jene haben ausuͤben, und in dieſen ſich hervor 
thun koͤnnen. Ihr Sold ift nicht größer, als der Lohn 
der gemeinſten Arbeiter in demjenigen Hafen, wo dieſer 
Sold bedungen wird. Da ſie beſtaͤndig von einem 
Hafen zum andern ſegeln: ſo iſt der monatliche Sold 
der Matroſen, in den ſämmtlichen Häfen von Groß. 
britannien, einander weit mehr gleich, als der Lohn 
irgend einer andern Klaſſe von Arbeitsleuten, an eben 
dieſen Oertern. Der Hafen, aus welchem, und nach 
welchem, die meiſten von ihnen ſegeln, das heißt, der 
Hafen von London, iſt auch derjenige, nach deſſen Ar⸗ 
beitspreiſen ſich der Matroſenſold in allen uͤbrigen Haͤfen 
am meiſten richtet. Die Arbeitspreiſe in London ſind, 
für die meiften Arbeiten, ziemlich das Doppelte von 
den Edinburger Preiſen. Deſſen ungeachtet haben die 
Matroſen, welche aus dem Londoner Hafen abſegeln, vor 
denen, die aus dem Hafen von Leith ihre Fahrt antreten, 
an monathlichem Solde, nicht mehr als etwan drey oder 
vier Schillinge voraus. Der Londoner Preis fuͤr den 
Matroſendienſt, iſt, auf Kauffahrdeyſchiffen, und in 
Friedenszeiten, zwiſchen einer Guinee und ſieben und 
zwanzig Schillingen, monatlich (7 Kthlr. bis 9 Rthlr.) 
In eben dieſer Zeit kann ein gemeiner Tageloͤhner in 
London, — die Woche zu neun bis zehn Schillingen 
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Tagelohn gerechnet, — ſich vierzig bis fünf und vier⸗ 
zig Schillinge (13 Rthlr. 8 ggr. bis 15 Rthlr.) verdienen. 
Zwar bekoͤmmt der Matroſe noch uͤber ſeinen Sold, auch 
die Koſt. Aber der Werth davon mag wohl ſelten 
mehr betragen, als der Unterſchied zwiſchen ſeinem 
Sold und dem Verdienſt gemeiner Tagearbeiter betraͤgt. 
Und betruͤge er mehr: ſo wuͤrde dieſer Ueberſchuß doch 
noch nicht reiner Gewinn fuͤr den Matroſen ſeyn, da er 
ihn nicht mit Weib und Kind, die er von feinem Lohne 
in feiner Abweſenheit zu unterhalten verbunden ift, 
theilen fann, 


In der That ſcheinen Lebensarten, wobey große 
Gefahren und unerwartete Errettungen, verbunden mit 
auſerordentlichen Abwechſelungen und Auftritten, vor⸗ 
kommen, anſtatt durch die erſten junge Leute abzuſchre⸗ 
cken, gerade dadurch einen Reitz für fie zu bekommen. 
Sehr oft ift eine zaͤrtliche Mutter aus den untern Volks⸗ 
klaſſen, wenn ſie ihren Sohn nach einem Seehafen in 
die Schule ſchicket, ſchon zum voraus darum bekuͤm⸗ 
mert, daß nicht der Anblick der Schiffe, und der Um⸗ 
gang mit Seeleuten, die ihrem Sohne ihre Abentheuer 
erzählen, ihm zu dieſer Lebensart Luſt mache. In der 
That iſt die entfernte Ausſicht auf Gefahren, aus denen 
wir hoffen, uns durch Muth und Geſchicklichkeit here 
auswickeln zu koͤnnen, dem menſchlichen Gemuͤthe nicht 
unangenehm: und fuͤr eine Arbeit, mit welcher Ge⸗ 
fahren dieſer Art verbunden find, wird deshalb kein hoͤ⸗ 
herer Sohn bezahlt. Ganz anders iſt es mit Gefahren, 
wo Muth und Geſchicklichkeiten nichts helfen. In Ge⸗ 
werben, die als ungeſunde bekannt ſind, iſt der Ar⸗ 
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beitslohn merklich Höher. Vielleicht aber koͤmmt Unge⸗ 
ſundheit hierbey nicht als Gefahr, ſondern nur als Un- 
annehmlichkeit, in Betradhinng: und dann wuͤrde ihr 
Einfluß auf die Erhöhung des Arbeitslohnes, unter den 
erſten der oben angegebenen Artikel gehören. 

Was die Gewinnſte von angelegten Kapitalien be⸗ 
trifft: ſo iſt die groͤßere oder mindere Gewißheit, mit 
ver man in beſtimmter Zeit darauf rechnen kann, ſein 
Kapital wieder zu haben, eine allgemeine und ſichere 
Urſache, welche jene Gewinnſte vermehrt oder vermin⸗ 
dert. Dieſe Gewißheit iſt im inlaͤndiſchen Handel 
größer, als im auswärtigen, — und in einigen Zwei⸗ 
gen des auswaͤrtigen Handels groͤßer, als in andern, 
zum Beyſpiel, in dem Handel nach Nordamerika groͤßer, 
als in dem nach Jamaika. Mit dem Riſiko muß, bey 
einem Handel, der gewoͤhnliche Gewinnſt immer ſtei⸗ 
gen oder fallen. Doch geſchieht dieß, wie es ſcheint, 
nicht in einer vollkommenen Proportion, noch ſo, daß das 
Riſiko ganzlich dadurch erſetzt würde. In allen Hand⸗ 
lungsarten, wobey viel aufs Spiel geſetzt wird, giebt 
es auch viele Bankerotte. Der gefaͤhrlichſte Handel 
unter allen, der Schleichhandel, ob er gleich, wenn 
die Unternehmung gelingt, am meiſten bereichert, iſt 
doch der unſehlbare Weg zum Bankerott. Wahrſchein⸗ 
licher Weiſe macht eben das oben gedachte ungegruͤndete 
und blinde Vertrauen der Menſchen zu ihrem Gluͤcke, 
welches ſo viele zu dieſen gefaͤhrlichen Unternehmungen 


lockt, daß durch ihre Anzahl und ihre Concurrenz, der 


Gewinn dabey zu fehe verringert wird, um den wahr⸗ 
ſcheinlichen Verluſt decken zu koͤnnen. Sollte dieſer 
voll⸗ 
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vollſtaͤndig gedeckt werden: fo müßte der Handel, von 
dem die Rede ift, für gewohnlich ſo viel einbringen, daß 
er, auſer dem, in jedem andern Handel uͤblichen Ge⸗ 
winnſte des Kapitals, noch die von Zeit zu Zeit vorfals 
lenden Einbußen bezahlte, und dem Schleichhaͤndler uͤber⸗ 
dieß einen auſerordentlichen Gewinnſt, von der Art, 
wie die Aſſecuranten ihn haben, verſicherte. Wahr⸗ 
ſcheinlich bringen dieſe Handlungszweige ſo viel nicht 
ein: denn ſonſt wuͤrden die Bankerotte bey denſelben 
nicht fo häufig ſeyn. 


Von den fuͤnf Umſtaͤnden alfo, welche den Lohn der 
Arbeit abaͤndern, ſind es nur zwey, welche auf die Ge⸗ 
winnſte der Kapitaliſten Einfluß haben: naͤmlich, die, 
Annehmlichkeit oder Unannehmlichkeit des Geſchaͤftes, 
und die damit verbundene größere oder geringere Gefahr. 
Was den Umſtand des Angenehmen und Unangenehmen 
betrifft: fo iſt, in Abſicht deſſelben, bey den verſchiede⸗ 
denen Arten der Kapitalsanlegung nur ein ſehr kleiner, 
— beny den verſchiedenen Arten der Arbeit aber — ein 
ſehr großer Unterſchied. In Anſehung der Gefahr und 
Sicherheit iſt zwar unſtreitig, daß mit der erſtern, die 
Gewinnſte eines angelegten Kapitals ſteigen, mit der 
andern fallen: aber es iſt nicht zu behaupten, daß die 
Gewinnſte genau mit der Gefahr des Verluſtes im Ver⸗ 
haͤltniſſe ſtaͤnden. Aus dieſem allen ſollte man wohl 
ſchließen duͤrfen, daß, in einer und derſelben Nation, 
oder in einer und derſelben Gegend, bey allen den ver⸗ 
ſchiedenen Arten, wie man fein Kapital anlegen kann, 
eine weit größere Gleichheit des Gewinnſtes, als Gleich⸗ 
heit des Lohns bey den verſchiedenen Arten der Arbeit, 
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herrſchen muͤſſe. Und fo verhalten fih die Sachen auch 
wirklich. Der Unterſchied zwiſchen dem, was fich ein 
gemeiner Tageloͤhner, und dem, was ſich ein mit 
Gluͤck prakticirender Arzt oder Sachwalter erwerben kann, 
iſt augenſcheinlich weit größer, als der Unterſchied 
zwiſchen dem größten und dem kleinſten der gewoͤhnli⸗ 
chen Kapitalgewinnſte, in allen Zweigen der Gewerbe, 
in welchen Kapitalien angelegt werden koͤnnen. Wenn 
bey gewiſſen Gewerben der Kapitalgewinnſt ohne Ver⸗ 
gleichung größer, als bey andern, ſcheint: fo ift dieß 
gemeiniglich nur eine Taͤuſchung, die daraus entſteht, 
weil man nicht immer genau genug, das, was als Ar⸗ 
beitslohn zu betrachten iſt, von dem, was eigentlich 

Gewinnſt vom Kapital heißen kann, unterſcheidet. 
Apotheker gewinnſt ift ein ſpruͤchwoͤrtlicher Ausdruck 
geworden, um einen unmaͤßigen und uͤbertriebenen Ge⸗ 
winn zu bezeichnen. Aber dieſer anſcheinlich ſo große 
Gewinn iſt oft nichts weiter, als ein maͤßiger Arbeits⸗ 
lohn. Die Arbeiten eines Apothekers erfordern eine 
mannichfaltigere Geſchicklichkeit und eine forgfältigere 
Aufmerkſamkeit, als die Arbeiten der meiſten Kuͤnſtler. 
Auch iſt das Vertrauen, welches auf ihn geſetzt wird, 
groͤßer, und betrifft einen wichtigern Gegenſtand. 
Er ift der Arzt der Armen in allen Faͤllen, und der Arzt 
der Reichen, in Faͤllen, wo die Gefahr nicht ſehr groß 
iſt. Seine Belohnung muß alſo ſeiner Geſchicklichkeit, 
ſeinem Fleiße und dem in ihn geſetzten Vertrauen, ange⸗ 
meſſen ſeyn. Dieſe Belohnung erhaͤlt er aber nur 
durch den erhoͤheten Preis der Waaren, welche er vere 
kauft. Vielleicht mögen die ſaͤmmtlichen Materialien, 
welche in der am beſten angebrachten Apotheke einer an⸗ 
ſehnlichen 
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ſehnlichen Marktſtadt, ein Jahr durch verbraucht werden, 
nicht über dreyßig oder vierzig Pfund Sterling koſten. 
Wenn aber auch der Apotheker ſie fuͤr drey oder vier 
hundert Pfund, ja mit tauſend Procent Gewinn ver⸗ 
kauft: ſo kann dieß doch vielleicht nicht mehr als der bil⸗ 
lige Lohn feiner Arbeit ſeyn, den er ſich aber auf die eins 
zige Art bezahlen läßt, wie er zu dieſer Bezahlung kom⸗ 
men kann: ich meine, indem er ihn auf den Preis ſei⸗ 
ner Waaren ſchlaͤgt. Der groͤßere Theil von dem, was 
Gewinnſt bey ihm zu ſeyn ſcheint, iſt in der That Ar⸗ 
beitslohn, den er aber unter einem andern Namen ein⸗ 
fordert. In einer kleinen an der See liegenden Stadt, 
kann ein Kraͤmer, an einem Kapitale von hundert 
Pfunden, vielleicht vierzig oder funſzig Procent gewin⸗ 
nen, indeß ein anſehnlicher Großhaͤndler deſſelben Pla⸗ 
tzes, an einem Kapitale von zehn tauſend Pfunden kaum 
acht oder zehn Procent verdienen wird. Das Gewerbe 
dieſes Kraͤmers iſt vielleicht zur Bequemlichkeit der Ein⸗ 
wohner nothwendig; und die Eingeſchraͤnktheit des 
Markts erlaubt ihm nicht, ein groͤßeres Kapital darinn 
anzulegen. Der Mann muß demohnerachtet von ſei⸗ 
nem Gewerbe leben, und muß auch dem Stande ges 
maͤß leben, welcher dabey vorausgeſetzt wird. Auſer⸗ 
dem, daß er, um den Handel anzufangen, ein kleines 
Kapital beſitzen mußte, war es auch nothwendig, daß 
er leſen, ſchreiben und rechnen konnte, und daß er viel⸗ 
leicht funfzig oder ſechzig verſchiedene Waarenartikel, 
mit ihren Preiſen, Beſchaffenheiten, und den Markt⸗ 
plägen, wo fie am wohlfeilſten einzukaufen find, kannte 
und zu beurtheilen wußte. Mit einem Worte, er 
mußte alle die Kenntniſſe haben, die einem großen 
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Kaufmanne noͤthig ſind, und nur der Mangel eines hin⸗ 
länglichen Vermoͤgens hinderte ihn, einer zu werden. 
Fuͤr einen Mann, der fich fo viele Kenntniſſe und Fer⸗ 
tigkeiten erworben hat, und dreyßig oder vierzig Pfunde 
Sterling keine zu große Belohnung feiner jährlichen Ars 
beit. Man ziehe diefe von dem ſcheinbar großen Ge⸗ 
winnſte feines Kapitals ab: und es wird wenig mehr 
übrig bleiben, als was bey jeder andern Anlegung eines 
Kapitals gewonnen wird. Auch hier alſo war dasje⸗ 
nige, was bloßer Gewinnſt des Kaufmanns zu ſeyn ſchien, 
wahrer Lohn des Arbeiters. 


Der Unterſchied deſſen, was mit einem gleichen 
Kapital, im Grof- und im Kleinhandel gewonnen 
wird, iſt in der Hauptſtadt viel geringer, als in Laͤnd⸗ 
ſtaͤdten und Marktflecken. Wo zehn tauſend Pfund 
im Kramhandel angelegt werden koͤnnen, da ift der 
lohn für die Arbeit des Kraͤmers, nur ein ſehr unbes 
deutender Zuſatz zu dem, was er an ſeinem Kapital 
gewinnt. Daher der ſcheinbare Gewinn des reichen 
Kleinhaͤnolers, dem von dem reichen Großhaͤndler weit 
näher koͤmmt. Dieß iſt auch die Urſache, warum die ein⸗ 
zeln verkauften Waaren, in der Hauptſtadt eben fo wohl 
feil, und noch wohlfeiler find, als in kleinen Staͤd⸗ 
ten, oder auf dem Lande. Materialwaaren, zum Bey⸗ 
ſpiele, ſind gemeiniglich weit wohlfeiler; Brot und 
Fleiſch gewöhnlich eben fo wehlfeil. Jene werden, mit 
gleichen Unkoſten, nach der großen Stadt, und nach 
dem kleinen Landſtaͤdtchen zu Markte gebracht. Aber 
es koſtet mehr, Getreide und Vieh, nach der großen 
Stadt, als nach der kleinen zu bringen, weil ſie aus 
Smith Unterſ. 1. Th. O groͤ⸗ 
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groͤßern Entfernungen dahin gebracht werden. Da 


nun die Koſten des erſten Ankaufs bey den Material— 
waaren, an beyden Orten dieſelben find: fo muͤſſen diefe 
Waaren an dem Orte am wohlfeilſten ſeyn, wo der 


Kaufmann mit dem kleinſten Gewinnſte von ſeinem 


Kapitale zufrieden iſt. Brot und Fleiſch, ſind beym 
erſten Ankaufe in der großen Stadt theurer, als auf 
dem Lande. Wenn alſo auch dort der Gewinnſt des 
Kapitaliſten, der zum Preiſe hinzugerechnet werden 
muß, geringer als hier iſt: ſo reicht dieß doch nicht 
immer zu, die Waaren dort wohlfeiler, aber gemei. 
niglich, ſie eben ſo wohlfeil zu machen, als fie hier find, 
Bey ſolchen Artikeln, wie Brot und Fleiſch, macht 
eben die Urſache, welche den Kapitalgewinnſt verrin⸗ 
gert, den erſten Ankauf theurer. Der große Umfang 
des Markts naͤmlich war es, der, indem er mehreren 
Kapitaliſten die Gelegenheit, ihre Gelder anzulegen ver⸗ 
ſchaft, den Gewinnſt eines jeden durch die Concurrenz 
verringert. Aber eben dieſe Groͤße des Marktes macht 
es nothwendig, daß die Waare aus entferntenten Gegen⸗ 
den zugefuͤhrt werde, und vermehrt daher die urſpruͤng⸗ 
lichen Koſten. In den meiſten Faͤllen, ſcheinen dieſe 
Verminderung der Koſten und die Vermehrung des 
Gewinnſtes, oder umgekehrt, einander das Gleichge⸗ 
wicht zu halten. Und wahrſcheinlich liegt hierinn die 
Urſache, warum, ungeachtet die Preiſe von Vieh und 
Getreide, in verſchiednen Gegenden des Reichs, ein- 
ander ſehr ungleich ſind, doch Brot und Fleiſch faſt 

allenthalben dieſelben Preiſe behalten. 
Obgleich der Gewinn, den man mit einem be⸗ 
ſtimmten Kapitale, in irgend einem Geſchaͤfte, machen 
kann, 
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kann, in der Hauptſtadt gewoͤhnlich weit geringer, 
als in der Landſtadt, oder auf dem Dorſe iſt: ſo wird 
doch ein Mann, der mit einem ſehr kleinen Kapital ein 
Gewerbe anfaͤngt, weit oͤfterer dort, als hier, reich 
werden. In kleinen Oertern naͤmlich und auf dem 
lande, kann der Gewerbsmann nicht feinen Markt er» 
weitern, ſo wie ſein Kapital ſich vergroͤßert. So ho⸗ 
he Zinſen er alſo auch von feinem Kapital ziehen mag: 
ſo kann doch die Summe derſelben im Ganzen nie groß, 
und alſo das davon jaͤhrlich bey Seite gelegte auch nie 
betrachtlich werden. In großen Städten hingegen läßt 
ſich der Markt erweitern, ſo wie das Kapital ſich an⸗ 
haͤuft: und der Credit eines ſparſamen und thaͤtigen 
Mannes, deſſen Unternehmungen gelingen, waͤchſt 
noch geſchwinder, als ſein Kapital. So weit beydes 
zuſammengenommen, langt: ſo weit kann er auch hier 
ſein Gewerbe ausdehnen. Da nun die Summe ſeiner 
jahrlichen Gewinnſte hinwiederum mit dem Umfange 
ſeiner Geſchaͤfte im Verhaͤltniſſe ſteht: ſo kann er mehr 
davon, zur Anhaͤufung des Kapitals, jährlich bey 
Seite legen. 


Deſſen ungeachtet werden, auch in großen Staͤd⸗ 
ten, in Gewerbszweigen, die ſchon lange im Gange 
ſind, haͤufig und regelmaͤßig betrieben werden, betraͤcht⸗ 
liche Reichthuͤmer nur alsdann erworben, wenn, waͤh⸗ 
rend eines langen Lebens, Fleiß ſich mit Sparſamkeit 
und einer beftändigen Aufmerkſamkeit auf die Geſchaͤfte, 
vereinigt hat. In der That werden in dem ſogenann⸗ 
ten Speculationshandel, auch zuweilen plotzlich, an 
ſolchen Oertern, große Reichthuͤmer gewonnen, Aber 
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der ſpeculative Kauſmann, betreibt auch keinen beſtimm⸗ 
ten, regelmaͤßigen und immer gleichen Handlungszweig. 
Er iſt das eine Jahr ein Getreide-, und das folgende 
ein Weinhaͤndler, und handelt das dritte vielleicht mit 
Zucker, Toback oder Thee. Er laͤßt ſich in jede Art 
des Handels ein, die ihm, nach den Umſtaͤnden der 
Zeit, höhere Gewinnſte, als die gewöhnlichen, ` ver: 
ſpricht, und zieht fich von jeder zuruͤck, wenn ſie, in Ab⸗ 
ſicht der Gewinnſte, wieder ins Gleichgewicht mit den 
uͤbrigen Zweigen tritt. Was er alſo gewinnt, oder ver⸗ 
liert, kann mit dem Gewinnſte, der ſich von einem ein⸗ 
zelnen, gleichfoͤrmig fortgefuͤhrten Handlungszweige er⸗ 
warten läßt, in keinem beſtimmten Verhaͤltniſſe ſtehen. 
Ein kuͤhner Speculationshaͤndler, kann durch zwey oder 
dren gelingende Unternehmungen, ein anſehnliches Ver, 
moͤgen erwerben: aber er kann auch eben ſo leicht, durch 
zwey oder drey ungluͤckliche, ein dergleichen Vermoͤgen 
verlieren. Dieſer Handel iſt übrigens nirgends, als in 
ſehr großen Staͤdten, moͤglich. Es gehören die aus- 
gebreiteten Verbindungen, und das weitlaͤuftige Wers 
kehr ſolcher Plaͤtze dazu, um die zu jenen Speculationen 
noͤthigen Nachrichten einziehen zu koͤnnen. $ 


2 
Die oben angezeigten fuͤnf Umſtaͤnde, fo eine große 
Verſchiedenheit ſie in dem Lohne der Arbeit, und dem 
Gewinnſte, welchen Kapitalien bringen, verurſachen, 
machen deswegen doch nicht, daß im Ganzen, ein Ge⸗ 
werbszweig wirklich oder ſelbſt in der Einbildung der 
Menſchen, viel vortheilhafter oder nachtheiliger ſey, als 
der andre.“ Der Einfluß dieſer Umſtaͤnde iſt fo beſchaf⸗ 
fen, daß ſie das, was an Gelde weniger gewonnen 
wird, 
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YN 
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wird, auf andre Weiſe verguͤten, oder dem groͤßern 
Gewinnſt durch gegenſeitige Saften die Wage halten. 


Doch, wenn bey den verſchiedenen Gewerben, 
Vortheil und Nachtheil auf dieſe Weiſe im Gleichge⸗ 
wicht ſeyn ſollen: ſo ſind, auſer der vollkommenſten 
Freyheit, noch drey Bedingungen erforderlich. Erſt⸗ 
lich müffen diefe Gewerbe ſaͤmmtlich, an dem Orte oder 
in der Gegend, ſchon lange eingeführt und wohlbekannt 
ſeyn; zweytens muͤſſen fie fih in demjenigen Zuſtande 
befinden, den man ihren natuͤrlichen nennen kann; 
drittens muß eines, wie das andre, die ganze und einzige 
Beſchäftiguug derer, die ſich damit abgeben, ausmachen. 


Erſtlich, ſage ich, kann jenes Gleichgewicht nur 
bey Gewerben ſtatt finden, die in einer Gegend ſchon 
lange beſtehn, und daſelbſt wohl bekannt ſind. 


Alle übrigen Umftände gleich geſetzt, iſt der Ar⸗ 
beitslohn in einem neuen Gewerbe immer hoͤher, als in 
alten. Wenn ein unternehmender Kopf eine neue Fa⸗ 
brik errichten will: ſo muß er zuerſt die Arbeitsleute, 
welche er braucht, von den Beſchaͤftigungen, die ſie bis⸗ 
her getrieben haben, durch einen hoͤhern Lohn, zu der 
ſeinigen locken; — durch einen hoͤhern, ſage ich, als 
für andre Arbeit bezahlt wird, oder als die Natur ſeiner 
Arbeit an fich erforderte. Und es wird eine betraͤcht⸗ 
liche Zeit vorbeygehen, ehe er es wagen darf, den Lohn 
ſeiner Arbeiter, nach dem Verhaͤltniſſe der übrigen Ar⸗ 
beitspreiſe, herabzuſetzen. Diejenigen Manufacturen, 
welche fuͤr die Mode und eingebildeten Beduͤrfniſſe ar⸗ 
beiten, verändern ſich peftändig, und beſtehen felten 

O 3 lange 


eig 


214 Unterf,über die Natur und die Urſachen 


lange genug, um als regelmaͤßig eingefuͤhrte Gewerbe 
angeſehen werden zu koͤnnen. Diejenigen hingegen, 
deren Erzeugniſſe des Nutzens und wirklicher Beduͤrf⸗ 
niſſe wegen geſucht werden, ſind der Veraͤnderung weit 
weniger unterworfen, und koͤnnen oft, fúr Waaren von 
einerley Stoff und Form, Jahrhunderte hindurch, im 
mer eine gleiche Nachfrage behalten. In Fabriken der 
erſten Art muß der Arbeitslohn natuͤrlicher Weiſe hoͤher 
ſeyn, als in denen der zweyten. Die Birminghamſchen 
Fabriken gehoͤren zu der erſten, dir Sheffieldſchen zu der 
letztern Art. Auch findet fich in der That, daß der 
Arbeitslohn in beyden fo unterſchieden ift, wie es, nach 
der Theorie, und nach der Beſchaffenheit dieſer Fabrik 
gattungen ſeyn muß. 


Jede neu angelegte Fabrik, jeder zuerſt betriebne 
Handlungszweig, jeder neue Verſuch im Ackerbau, iſt 
eine Speculation, von welcher der Erfinder, ſich einen 
auſerordentlichen Gewinnſt verſpricht. Zuweilen ſind 
die von ſolchen Neuerungen eingeernteten Vortheile ſehr 
groß; zu andern Zeiten und vielleicht oͤfterer, erfüllen fie 
die Erwartung des Unternehmers nicht: immer aber 
halten dieſelben kein regelmaͤßiges Verhaͤltniß mit dem 
Gewinnſte andrer alten Gewerbe in der naͤmlichen Ge: 
gend. Gelingt der Verſuch: fo find im Anfange die 
Vortheile ſehr groß. So wie aber die Sache recht in 
Gang koͤmmt, und allgemein bekannt wird: ſo fallen 
dieſelben durch die Concurrenz bis zur Gleichheit mit 
dem Gewiunſte aller andern Gewerbe. 


Zweytens kann dieſes Gleichgewicht, zwiſchen Bor- 
theil und Nachtheil, bey den verſchiedenen Arten, ſeine 
Arbeit 
* U 
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Arbeit oder fein Kapital anzulegen, nur fo lange ſtatt 
finden, als dieſe Beſchaͤftigungszweige in ihrem gewoͤhn⸗ 
lichen Zuſtande ſind, den man auch ihren natuͤrlichen 
nennen kann. 


Es giebt Zeiten und Umſtaͤnde, wo die Nachfrage 
nach jeder Art der Arbeit ungewoͤhnlich groß, oder un 
gewoͤhnlich geringe wird. Waͤhrend der Heu- und Ge- 
treideernte ift die Nachfrage nach Arbeitern auf dem 
Lande weit groͤßer, als in dem ganzen uͤbrigen Jahre; 
und hiermit ſteigt auch der Arbeitslohn im Verhaͤltniſſe. 
Wenn, in Kriegszeiten, vierzig oder funfzig tauſend 
Seeleute, von den Kauffahrteyſchiffen mit Gewalt weg⸗ 
genommen werden, um die koͤnigliche Flotte zu bemannen: 
ſo waͤchſt die Nachfrage nach Matrosen für die Handels 
ſchiffe zugleich mit ihrer Seltenheit, — und dieß treibt 
unter ſolchen Umſtaͤnden, ihren monatlichen Gehalt, 
von einer Guinee oder ein und zwanzig Schillingen, 
welche es gemeiniglich ausmacht, bis auf vierzig Schil⸗ 
linge oder drey Pfund Sterling hinauf. In einem Ge⸗ 
werbe hingegen, welches in Verfall geraͤth, find viele 
Arbeiter lieber mit einem geringern, als dem gewoͤhn⸗ 
lichen Lohne zufrieden, ehe ſie ſich entſchließen, ſich in 
eine ganz neue Lebensart einzulaſſen. 


Der Gewinnſt des Kapitaliſten, der ſein Geld in 
einem Gewerbe anlegt, ſteigt und faͤlt mit dem Preiſe 
der Waare, womit das Gewerbe beſchaͤftigt iſt. So 
wie dieſer Preis, uͤber das gewöhnliche Maß, oder uͤber 
den Mittelpreis ſteigt: fo waͤchſt auch der Gewinnſt, 


wenigſtens von einem Theile der Kapitalien, vermittelſt 
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welcher jene Waare auf den Markt gebracht worden iſt, 


uͤber ſeine natuͤrliche Hoͤhe an. Und wenn jener Preis 
unter das beſagte Verhaͤltniß ſinkt: fo fälle gleichfalls 
dieſer Gewinn. Alle Waaren ſind den Abwechſelungen 
der Preife unterworfen, aber einige mehr, andre weni« 


ger. Bey denjenigen Waaren, die durch den Fleiß 
der Menſchen hervorgebracht werden, richtet ſich die 


Quantitat der auf ihre Hervorbringung jaͤhrlich gewand⸗ 
ten Arbeit, fo genau wie möglich, nach der Quantitat, 
welche in einem Jahre davon begehrt wird. Und die 
Folge davon it, daß, von dieſen Waaren, des Jah⸗ 
res ungefähr fo viel hervorgebracht, als verbraucht wird. 
Ich habe ſchon bemerkt, daß in gewiſſen Gewerben 


gleich viel Arbeit immer eine gleiche Quantitaͤt von 


Waaren hervorbringt. ft, zum Beyſpiele, in Lein⸗ 
wand⸗ oder Wollenmanufacturen, das eine Jahr eine 
eben ſo große Anzahl von Haͤnden beſchaͤftigt, als das 
andere: ſo wird auch in beyden eine ziemlich gleiche Quan: 
titaͤt von Leinwand und Tuch verfertiget werden. Bey 
ſolchen Waaren fönnen es alſo nur die zufälligen Vers 
aͤnderungen der Nachfrage ſeyn, welche ihren Marktpreis 
abwechſelnd machen. Eine Landestrauer, zum Bey⸗ 
ſpiele, macht die ſchwarzen Tuͤcher theurer. Nach ge⸗ 
meiner Leinwand und grobem Tuche iſt die Nachfrage 
ungefähr immer dieſelbe: daher find auch ihre Preife 
ſehr gleichfrmig. Aber es giebt andre Gattungen von 
Gewerben, in welchen, durch gleichen Fleiß, nicht immer 
gleich viel hervorgebracht wird. Es kann in zwey 
Jahren dieſelbe Arbeit auf einen Acker gewandt werden: 
und die Quantitaͤten des darauf eingeernteten Getreides, 
Weins, Hopfens, Zuckers oder Tobaks, koͤnnen, in 
beyden, 
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beyden, ausnehmend verſchieden ausfallen. Von ſol⸗ 
chen Waaren ſchwankt alſo der Preis nicht bloß mit den 
Veränderungen der Nachfrage, ſondern auch mit den noch 
weit haͤufigern und groͤßern Abwechſelungen der erzeugten 
Quantität: daher uberhaupt feine Veraͤnderlichkeit grö- 
ßer iſt. So wie nun die Preiſe dieſer Waaren unbe⸗ 
ſtaͤndig find: fo muͤſſen es auch die Gewinnſte, wenig- 
ſtens einiger der Kapitaliſten, ſeyn, die auf ſie ihre 
Fonds anlegen. — Dieſe Waaren machen daher den 
eigentlichen Gegenſtand aus, womit ſich der ſogenannte 
Speculationshaͤndler abgiebt. Er ſucht fie zu Bei- 
ten, wenn er Wahrſcheinlichkeit vorausſieht, daß ihre 
Preiſe ſteigen werden, aufzukaufen, und fie wieder zu 
verkaufen, wenn zu vermuthen iſt, daß ſie fallen werden. 


Drittens. Das oben behauptete Gleichgewicht der 
Vortheile und Nachtheile in den verſchiedenen Arten, 
Geld oder Arbeit anzulegen, findet nur bey ſolchen Ar 
beiten ſtatt, die eigene Nahrungszweige ausmachen: ſo, 
daß die damit beſchaͤftigten Perſonen, davon allein oder 
doch vorzuͤglich ihren Unterhalt haben. 


Wenn Leute ihren Unterhalt bey einer Beſchaͤfti⸗ 
gung finden, die nicht ihre ganze Zeit ausfuͤllt: ſo ſind 
ſie nicht abgeneigt, in den leeren Zwiſchenraͤumen, noch 
eine andre Arbeit, für einen geringern Lohn, zu thun, 
als ſonſt der Natur dieſer letztern angemeſſen waͤre. 


Es giebt noch jetzt, in manchen Gegenden von 
Schottland, eine Art Leute, die man Cotters (Haͤus⸗ 
ler) nennt; obgleich ihre Anzahl in den letzten Zeiten 
ſehr abgenommen hat. Dieſe ſind nichts anders als ei⸗ 
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ne Art von auſerhaͤuslichen Dienſtbothen der Pächter 
und Gutsherren. Der Lohn, den fie von ihren Dienſt⸗ 
herren bekommen, beſteht gewohnlich in dem Haufe, wel- 
ches ſie bewohnen, in einem kleinen Garten, darinn 
ſie Gemuͤſe anpflanzen koͤnnen, in einem Flecke, wor⸗ 
auf ungefaͤhr ſo viel Gras waͤchſet, als zur Erhaltung 
einer Kuh noͤthig iſt, und vielleicht in einem oder zwey 
Morgen ſchlechten Getreidelandes. Hat der Herr ihrer 
Arbeit noͤthig, fo giebt er ihnen uͤberdieß zwey Peck“) 
Hafermehl die Woche, und ungefaͤhr ſechszehn Pfennige 
Sterling (zehn gute Groſchen, vier Pfennige). Dieß 
iſt aber oft in dem groͤßern Theile des Jahres nicht der 
Fall. Sie haben alſo viel freye Zeit, die auch mit der 
Bewirthſchaftung ihres eignen kleinen Eigenthums nicht 
hinlaͤnglich ausgefuͤlt wird. — Man fügt, daß diefe 
Häusler, beſonders zur Zeit da fie noch in groͤßrer Ans 
zahl vorhanden waren, dieſe ihre eruͤbrigte Zeit gerne 
einem jeden, der fie gebrauchen wollte, für geringes Lohn 
hingaben, und weit wohlfeiler als andre Tageiöhner ate 
beiteten. In alten Zeiten ſcheint diefe Art von Dorf⸗ 
einwohnern in ganz England gemein geweſen zu ſeyn. 
In ſchlecht bewohnten und uͤbel angebauten Gegenden 
konnten Gutsherren und Paͤchter ſich auf keine andre 
Weiſe der auſerordentlichen Haͤnde verſichern, deren 
der Landbau in manchen Jahren, oder Jahreszeiten, 
noͤthig hat. Das Geld, welches dieſe Arbeiter, fo 
lange fie gebraucht wurden, woͤchentlich, oder täglich 

em⸗ 


+) Ein peck Getreide iſt der vierte Theil eines bushel, der 
ungefaͤhr um die Haͤlfte kleiner als ein Berliner Scheffel ift, 
fo daß 100 Berliner Scheffel 15272 Engliſche Buſhels aus- 
machen. 
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empſiengen, war augenſcheinlich nicht der ganze Lohn 
ihrer Arbeit. Ihr kleines Lehngut machte einen betrådt- 
lichen Theil davon aus. Aber viele der Schriftſteller, 
welche die Preiſe der Arbeiten und Lebensmittel in alten 
Zeiten geſammelt haben, ſind in den Irrthum gefallen, 
jenen wöchentlichen oder täglichen Geldlohn, fúr den gan- 
zen Lohn anzuſehen; daher, nach ihren Rechnungen, die 
Preiſe fo erſtaunlich und fo unnatuͤrlich geringe ausfallen. 


Die Erzeugniſſe nun, von den oben beſchriebenen 
Zwiſchenarbeiten, kommen wohlfeiler zu Markte, als fie 
ſonſt nach Beſchaffenheit jeder Arbeit, geliefert werden 
koͤnnten. In vielen Theilen von Schottland, zum 
Beyſpiele, werden Strümpfe weit wohlfeiler geſtrickt, 
als ſie anderswo gewirkt werden. Sie ſind die Arbeit 
von Dienſtbothen oder Tageloͤhnern, die ihren eigent⸗ 
lichen Unterhalt durch eine andre Art von Beſchaͤftigung 
ſuchen. Mehr als tauſend Paar werden jaͤhrlich aus 
den Schettlandsinſeln nach dem Haſen von Leith ge⸗ 
bracht, wovon das Paar fünf bis ſieben Pfennige Ster- 
ling (drey gute Groſchen, vier Pfennige, bis vier gute 
Groſchen, acht Pfennige) verkauft wird. Zu Learwick, 
der kleinen Hauptſtadt der Schettlandsinſeln, ſind zehn 
Pfennige Sterling, wie man mir verſichert hat, der 
gewoͤhnliche Tagelohn für gemeine Arbeit. Auf denſel⸗ 
ben Inſeln werden zwirnene Struͤmpfe, das Paar zu 
einer Guinee, und zu noch hoͤhern Preiſen, geſtrickt, 


Die leinene Garnſpinnerey wird in Schottland 
ungefähr auf eben die Art, wie das Strumpfſtricken, 
durch das Geſinde betrieben, das zu andern Verrichtun⸗ 
gen gemiethet worden iſt. Die, welche von jenen bey⸗ 

den 
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den Beſchaͤftigungen ihren ganzen Unterhalt haben wol⸗ 
len, koͤnnen nur ein ſehr duͤrftiges Brot eſſen. In 
den meiſten Gegenden von Schottland, muß es ſchon 
eine gute Spinnerin ſeyn, welche die Woche durch, zwan⸗ 
zig Pfennig Sterling (dreyzehn gute Groſchen, vier 
Pfennige) verdienen foll. 

In reichen Landern ift der Markt gemeiniglich von 
ſolchem Umfange, daß ein einziges Gewerbe hinlaͤng⸗ 
lich iſt, das ganze Kapital, oder die ganze Zeit der 

tenſchen, welche fih damit abgeben, zu beſchaͤſtigen. 
Die Faͤlle, daß Leute von dem einem Geſchaͤfte leben, 
und doch ein andres, wodurch ſie ſich noch einen kleinen 
Mebenverdienſt verſchaffen, beyher treiben, kommen 
nur in armen Landern häufig vor. Doch folgendes Bey» 
ſpiel einer ungefaͤhr aͤhnlichen Sache, findet man in 
der Hauptſtadt eines ſehr reichen Landes. In keiner 
Stadt in Europa, glaube ich, ſind die Renten von 
Haͤuſern fo groß als in London: und doch weiß ich keine, 
wo man einzelne moͤblirte Zimmer ſo wohlfeil haben 
koͤnnte. Wohnungen ſind in London nicht nur wohlfei⸗ 
ler als in Paris, ſondern auch weit wohlfeiler, als in 
Edinburg: vorausgeſetzt, daß man an beyden Orten 
gleich gute Zimmer haben will. Ja, was befremdend 
ſcheinen kann, gerade die Hoͤhe der Hausrenten macht 
die Wohnungen wohlfeil. Naͤmlich die Hausrenten, 
(das heißt, die Zinſen, die fuͤr ganze Haͤuſer gegeben 
werden) find in London nicht bloß um der Urſachen wil- 
len hoch, um derentwillen fie es in allen großen Orten 
find, weil naͤmlich der Arbeitslohn hoch ift, die Baus 
materialien, die groͤßtentheils aus der Ferne herbeyge⸗ 
ſchafft werden müffen, theuer find, und vornaͤmlich 
weil 
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weil Grund und Boden ſelbſt, auf welchem gebauet 
wird, eine hohe Rente bezahlt, indem jeder Eigenthuͤ⸗ 
mer eines Grundſtuͤcks in der großen Stadt wie ein Mor 
nopoliſt anzuſehen ift, und oft für einen einzigen Mor⸗ 
gen ſehr fehlechten Ackers in einer Stadt, eine höhere 
Rente fordert, als er für hundert Morgen des beſten 
Ackers auf dem Lande bekommen wuͤrde: ſondern jene 
hohe Rente entſteht groͤßtentheils aus den beſondern Sit⸗ 
ten und Gewohnheiten der Einwohner von London, durch 
welche faſt jeder Hausvater genoͤthigt wird, ein ganzes 
Haus, vom Boden bis zum Keller, zu miethen. Ein 
Wohnhaus (dwelling-houfe) heißt in England fo 
viel, als alles, was unter demſelben Dache enthalten 
iſt. In Frankreich, Schottland, und vielen andern 
europaͤiſchen Ländern zeigt es oft nicht mehr, als ein ein: 
zelnes Stockwerk an. Ein Gewerbsmann in London 
muß ein ganzes Haus, in dem Theile der Stadt mie⸗ 
then, wo ſeine Kunden wohnen. Sein Laden iſt im 
Erdgeſchoß; er ſelbſt und feine Familie ſchlafen in Kam: 
mern unter dem Dache: und nun ſucht er durch die 
Miethzinzen, die er von den beyden mittlern Stockwer⸗ 
ken zieht, einen Theil der Hausrente bezahlt zu erhal⸗ 
ten. Den eigentlichen Unterhalt feiner Familie er- 
wartet er von ſeinem Gewerbe, nicht von ſeinen 
Miethsleuten. In Paris hingegen haben die Leute, 
welche moͤblirte Zimmer vermiethen, gemeiniglich kei⸗ 
ne andre Mittel des Unterhalts: und die Miethzinſe ihrer 
Wohnungen muß alſo nicht bloß die Hausrente, ſondern 
auch den ganzen Aufwand ihrer Familien bezahlen. 


Zwey⸗ 
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Zweyte Abtheilung. 


Ungleichheiten, welche durch die eu ro paͤiſche 
Polizey veranlaſſet werden. 


W. alſo eine von den oben geforderten drey Bedin⸗ 
gungen fehlt: da entſtehn, zwiſchen den verſchiedenen 
Arten, Geld oder Arbeit anzulegen, ſelbſt elsdann, wenn 
die Menſchen der vollkommenſten Freyheit dabey genie⸗ 
ßen, Ungleichheiten in Abſicht der Vortheile und Nada 
theile, welche damit verknuͤpft ſind. Aber die Poli⸗ 
zey laͤßt in den europaͤiſchen Staaten nirgends dieſe 
Freyheit ungeſtoͤrt und bringt dadurch noch weit wichti⸗ 


gere Ungleichheiten hervor. 


Sie thut dieß hauptſaͤchlich auf die drey folgenden 
Arten. Erſtlich indem fie die Coneurrenz in gewiſſen 
Gewerben auf eine geringere Anzahl von Mitbewerbern 
einſchraͤnkt, als fich ſonſt mit denſelben abgeben wuͤrden; 
zweytens, indem fie, in andern, diefe Concurrenz auf 
eine unnatuͤrliche Weiſe vergroͤßert; — und drittens, 
indem ſie den freyen Umlauf der Kapitalien und der Ar⸗ 
beit von einem Gewerbe und von einem Orte zum an⸗ 
dern verhindert. 


Erſtlich, die europaͤiſche Polizey verurſacht, in den 
Vortheilen und Nachtheilen, welche an die verſchiedenen 
Arten, Geld oder Arbeit anzulegen, geknuͤpft ſind, da⸗ 
durch eine ſehr merkliche Ungleichheit, daß ſie in eini⸗ 
gen 
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gen Gewerben, die Concurrenz der Arbeiter, durch die 
Verringerung ihrer Anzahl, einſchraͤnkt. 


Das vornehmſte Mittel, wodurch ſie dieſes bewirkt, 
liegt in den ausſchließenden Privilegien der Zuͤnſte 
(Corporationen.) 


Jedes Zunftprivilegium ſchraͤnkt nothwendig in der 
Stadt, wo das Gewerbe zunftmaͤßig betrieben wird, 
die Concurrenz in demſelben auf die Perſonen ein, wel⸗ 
che zu der Zunft gehoͤren. Darzu wird gemeiniglich 
erfordert, daß man in derſelben Stadt, unter einem 
gehörig qualificirten Meiſter die Lehrjahre ansgeſtanden 
habe. Zuweilen beſtimmen die Zunftordnungen, wie 
viel Lehrburſchen es den Meiſtern erlaubt ſey zu halten: 
immer aber beſtimmen ſie die Anzahl der Jahre, welche 
die Lehrzeit dauern ſoll. Beyde Anordnungen haben 
keine andre Abſicht, als die Anzahl der Mitbewerber 
in dieſen Handthierungen auf eine geringere Anzahl von 
Perſonen, als ſonſt dieſelben zu ergreifen geneigt ſeyn 
wuͤrden, einzuſchraͤnken. Dieß thut die Beſtimmung 
der Anzahl der Lehrburſchen gerade zu. Lange $ehr- 
jahre wirken auf denſelben Endzweck nicht ſo unmittel⸗ 
bar, aber eben ſo ſicher, weil ſie die Unkoſten einer 
ſolchen Erziehung vermehren. 


In Sheffield kann kein Meſſerſchmid mehr, als 
einen Lehrburſchen, auf einmahl haben. In Norfolk 


und Nor wich iſt jeder Tuch⸗ oder Zeugmacher, der mehr 


als zwey Lehrburſchen hat, einer dem Koͤnige zu zahlen⸗ 
den monatlichen Geldſtrafe von fünf Pfunden Sterling 
unterworfen. Kein Huthmachermeiſter darf, durch ganz 
Eng⸗ 
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England und durch alle engliſche Pflanzungen, mehr als 
zwey Burſchen zugleich auslernen, bey Strafe monat⸗ 
lich fuͤnf Pfunde zu bezahlen, wovon zwey dem Fiscus, 
und zwey dem, welcher den Proceß gegen ihn fuͤhrt, 
anheimfallen. Die beyden letztern Verordnungen, ob 
fie gleich durch ein allgemeines Staatsgeſetz beſtaͤtiget 
ſind, athmen doch denſelben Innungsgeiſt, der die 
Sheffieldſchen Zunftordnungen eingegeben hat, und zie⸗ 
len zu einerley Zwecke mit dieſen ab. — Kaum waren 
die Seidenwirker in London, ein Jahrlang zu einer 
eignen Zunft vereiniget geweſen, ſo machten ſie auch 
ſchon unter ſich ein Geſetz, welches ihre Meiſter einer 
ähnlichen Einſchraͤnkung in Abſicht der Anzahl der auf⸗ 
zunehmenden Lehrburſchen unterwarf; und eine eigne 
Parlamentsacte war noͤthig, dieſes Paivatzunſtgeſetz 
aufzuheben. 


In aͤltern Zeiten ſcheinen ſieben Jahre durch ganz 
Europa, der gewoͤhnlichen Zeitraum der Lehrjahre, bey 
den meiſten zunftmäßigen Gewerben, ausgemacht zu 
haben. Man nannte damahls alle Innungen Universi- 
tates, welches in der That der ſchicklichſte lateiniſche 
Name für die, zu einer Geſellſchaft vereinigten, ſaͤmmt⸗ 
lichen Gewerbsleute einer beſtimmten Gattung, war. 
So findet man in den alten Privilegien und Documen⸗ 
ten der Staͤdte, der Univerſitaͤt der Schmide, der 
Univerſitaͤt der Schneider gedacht. Als diejenigen 
beſondern Corpora, welche wir jetzt allein Univerſitaͤten 
nennen, zuerſt errichtet wurden: ahmte man augen⸗ 
ſcheinlich, in Beſtimmung der Jahre, welche mit Stu⸗ 
diren zugebracht werden mußten, ehe jemand die Wuͤrde 
eines 
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eines Magiſters, oder eines Meiſters der freyen Kuͤnſte 
erhalten koͤnnte, die weit aͤltern Verordnungen nach, 
wodurch die Lehrjahre in gemeinen Handwerken ſchon 
vorlaͤngſt feſtgeſetzt waren. So wie es in dieſen noth⸗ 
wendig war, daß ein Menſch, ſieben Jahre lang, un⸗ 
ter einem gehörig qualifieirten Meiſter gearbeitet hatte, 
ehe er ſelbſt Meiſter werden, und andere wieder als 
dehrburſchen annehmen konnte: fo nahm man auch an, 
daß der junge Studirende, ſieben Jahre lang, den Un⸗ 
terricht eines dazu bevollmaͤchtigten Lehrers muͤſſe genoſ⸗ 
ſen haben, ehe er berechtigt ſeyn koͤnne, ein Magiſter, 
Doctor, oder Lehrer ſeiner Wiſſenſchaft (drey Woͤrter, 
welche damahls einerley Sache anzeigten) zu werden, 
und ehe andere als Scholaren oder Lehrlinge wieder unter 
ihm ſtudiren Fönnten, 


Durch das fuͤnfte Statut der K. Eliſabeth, wurde 
die ſogenannte Lehrjahrzeitsacte zumGeſetz: in welcher 
verordnet wurde, daß von allen, zu damahliger Zeit, 
in England getriebenen Gewerben, Handwerken oder 
Kuͤnſten, die Ausübung niemanden erlaubt ſeyn ſolle, 
als dem, der zuvor wenigſtens ſieben Jahre als Lehr⸗ 
burſche, bey einem Meiſter des Handwerks oder der 
Kunſt, geſtanden hätte, Hierdurch wurde das, was 
bis dahin nur eine Privatanordnung einzelner Innungen 
geweſen war, in England ein allgemeines Landesgeſetz 
fúr ſaͤmmtliche in Marktſtaͤdten betriebene Gewerbe. Ich 
ſage, in Marktſtaͤdten: denn obgleich die Worte der 
Parlamentsacte ganz allgemein lauten, und alle Orte 
des Koͤnigreichs in ſich zu ſchließen ſcheinen: ſo iſt doch 
die Wirkung derſelben, durch die nachmaligen Ausle⸗ 
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gungen der Richter, auf Marktſtaͤdte eingeſchraͤnkt 
worden: indem man zur Regel angenommen hat, daß 
auf dem Lande, wo gewiſſe Gewerbe zur Bequemlich⸗ 
keit der Einwohner nothwendig, und doch nicht genug 
Menſchen vorhanden ſind, um fuͤr jedes derſelben eigene 
Hände in Bereitfchaft zu haben, eine und dieſelbe Perz 
ſon mehrere Gewerbe treiben, und daher auch nicht ſich 
zu jedem, durch ſieben Lehrjahre, geſchickt machen duͤrfe. 


Durch eine andere Auslegung dieſer Acte, die fich 

genau an die Worte derſelben gebunden hat, iſt ihre 

Verordnung nur auf diejenigen Gewerbe, die vor dem 

ſuͤnften Statute der Koͤnigin Eliſabeth, in England 

ſchon eingefuͤhret waren, eingefchränft, und keines der 

ſeitdem entſtandenen Gewerbe iſt derſelben unterworfen 

worden. Daraus ſind rechtliche Unterſchiede unter den 

verſchiedenen Gewerben entſtanden, die, wenn man ſie 

als Polizeyverordnungen betrachtet, die thoͤrichtſten von 

der Welt zu ſeyn ſcheinen. Es ift zum Beyſpiel ge» 

richtlich entſchieden worden, daß' ein Wagenmacher 

feine Rader weder fich ſelbſt machen, noch durch Geſel⸗ 
len machen laſſen duͤrfe, ſondern daß er ſie von einem 
Rademachermeiſter kaufen muͤſſe: weil dieß letztre Hand⸗ 
werk ſchon vor dem fünften Jahre der K. Elifabeth in 
England getrieben worden war. Einem Rademacher 
hingegen ift es erlaubt, wenn er auch nie als Lehrbur⸗ 
ſche bey einem Stellmacher gedient hat, ſowohl ſelbſt 
Wagen zu bauen, als fich zu deren Verfertigung Gefel« 
len zu halten: — und dieß, weil das Stellmachergewer⸗ 
be, da es vor dem fuͤnften Statute der K. Eliſabeth noch 
nicht zunftmaͤßig getrieben wurde, nicht unter die dieſer 
Acte 
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Aete unterworfene Gewerbe gerechnet wird. Aus 
einem gleichen Grunde ſind viele, der zu Mancheſter, 
Birmingham und Wolverhampton fich befindenden Fa- 
brikarbeiten, von dem Zwange des obigen Geſetzes frey. 


In Frankreich iſt die Lehrjahrzeit, an verſchiedenen 
Orten und in verſchiedenen Gewerben, ſehr verſchieden. 
In Paris machen fuͤnf Jahre den gew hnlichen Zeit- 
raum aus. Bey vielen Gewerben koͤmmt aber noch die 
Bedingung hinzu, daß der Ausgelernte wenigſtens noch 
fünf Jahr auf Tage- oder Wochenlohn bey einem Mei⸗ 
ſter arbeiten muß, ehe er ſelbſt ſoll Meiſter werden koͤn⸗ 
nen. Waͤhrend dieſer Zeit heißt er Compagnon oder 
der Geſelle feines Meifters, 


In Schottland beſtimmt kein allgemeines Geſetz 
die Dauer der Lehrzeit. Jede Zunft und jedes Hand- 
werk hat daruͤber eigene Verordnungen. — Da wo dieſe 
Lehrzeit lang ift, kann oft ein Theil derſelben, mit 
maͤßigem Gelde abgekauft werden. Auch iſt in den 
meiſten ſchottiſchen Städten eine ziemlich kleine Summe 
hinlaͤnglich, die Zunftrechte bey irgend einem Hand: 
werke zu erhalten. Die Weber von leinenen und haͤnfe⸗ 
nen Zeugen, — der vornehmſten ſchottiſchen Manu⸗ 
facturwaare — koͤnnen eben fo, wie alle diejenigen, 
welche ihnen in die Hand arbeiten (zum Beyſpiele die, 
welche die Spinnraͤder und Weifen verfertigen), ihr 
Gewerbe in jeder ſchottiſchen Stadt ganz koſtenfrey aus⸗ 
üben. In allen Flecken, die Stadtrechte haben, kann, 
an einem beſtimmten Tage, jedermann Fleiſch auf dem 
Markte verkaufen. Die gewoͤhnliche Lehrzeit in Schott⸗ 
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land, ſelbſt fuͤr einige recht kuͤnſtliche Handwerke, iſt 
nicht laͤnger als drey Jahre: und uͤberhaupt weiß ich 
kein Land in Europa, wo die Zunftgeſetze fo wenig brú: 
ckend waͤren. 


Das Recht, welches jeder Menſch hat, die Fruͤchte 
ſeiner eigenen Arbeit zu genießen, ſo wie es das aͤlteſte 
und urſpruͤnglichſte aller Eigenthumsrechte iſt, ſollte bil: 
lig auch das Heifigfie und unverleglichfte feyn, Der 
einzige Schatz eines armen Mannes, beſteht in der Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Staͤrke ſeiner Haͤnde; und ihn ver⸗ 
hindern, dieſe Staͤrke und dieſe Geſchicklichkeit, auf die 
ihm wohlgefaͤlligſte Weiſe, ohne Beeintraͤchtigung irgend 
eines Menſchen zu gebrauchen, heißt das heiligſte Eigen⸗ 
thum deſſelben verletzen. Es iſt ein Eingriff ſowohl in 
die natuͤrliche Freyheit, nicht nur des arbeitenden Mans 
nes ſelbſt, ſondern auch der Perſonen, die ſich ſeiner 
Geſchicklichkeit bedienen wollen. So wie der eine ge 
hindert wird, zu arbeiten, was ihm gut duͤnkt: ſo wer⸗ 
den die andern gehindert, den für fich arbeiten zu Taf- 
fen, welcher ihnen gefaͤllt. — Ob ein Menſch zu der 
Verrichtung, welcher er ſich unterzieht, tuͤchtig ſey, 
kann ſicher der Beurtheilung derer uͤberlaſſen werden, 
welche ſeine Arbeit gebrauchen, da es ihr Intereſſe ſo 
unmittelbar und ſo nahe angeht. Die Beſorgniſſe des 
Geſetzgebers, daß ſie eine unrechte Wahl treffen moͤch⸗ 
ten, ſind eben ſo unnoͤthig, als die Anſtalten, durch 
welche er dieß zu verhuͤten ſucht, druͤckend ſind. 


Die Feſtſetzung einer langen Lehrzeit iſt kein ſicheres 
Mittel zu verhindern, daß keine ſchlechte Arbeit zu 
Markte komme. Wenn dieſes geſchieht: ſo iſt die Ur⸗ 
ſache 
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fache weit öftver Betruͤgerey, als Ungeſchicklichkeit. Ge⸗ 
gen Betrug aber kann die laͤngſte Lehrzeit keine Sicher⸗ 
heit geben. Ganz andere Anordnungen find zu Vers 
huͤtung ſolcher Misbraͤuche erforderlich. Die Silber⸗ 
probe auf Silbergeſchirren, oder der Stempel auf leine⸗ 
nen und wollenen Tuͤchern, ſichern den Kaͤufer weit 
mehr gegen Betrug, als irgend ein Geſetz, welches die 
Lehrjahre beſtimmt. Nach dieſer Probe, nach dieſem 
Stempel ſieht der Kaͤufer; aber er fraͤgt wenig darnach, 
ob der Goldſchmid oder Weber ſieben volle Jahre als 
Lehrburſche ausgehalten habe. 


Auch das iſt nicht richtig, daß eine lange Lehrzeit 
die jungen Leute zum Fleiße gewoͤhnet. Von einem 
Lohnarbeiter, oder einem, nach dem Stuͤcke arbeiten⸗ 
den Geſellen, laͤßt fih viel eher vermuthen, daß er ſehr 
fleißig ſeyn werde, weil er nach dem Grade ſeines Flei⸗ 
ßes mehr oder weniger erwirbt. Aus der entgegenge⸗ 
ſetzten Urſache iſt zu erwarten, daß ein Lehrburſche ein 
fauler Arbeiter ſeyn werde, weil er keinen unmittelbaren 
Vortheil davon hat, fleißig zu ſeyn. In den gemei⸗ 
nen Handthierungen hat die Arbeit nichts angenehmes, 
als den Verdienſt, zu welchem ſie verhilſt. Die, welche 
am geſchwindeſten in einen Stand kommen, wo ſie dieſer 
Annehmlichkeit der Arbeit genießen koͤnnen, find auch wahr: 
ſcheinlich die erſten, welche einen Geſchmack daran ge⸗ 
winnen, und ſich daher zum Fleiße am zeitigſten ge⸗ 
woͤhnen. Natürlicher Weiſe bekoͤmmt ein junger 
Menſch eine Abneigung vor der Arbeit, wenn er lange 
ohne allen Lohn arbeiten muß. Wayſenknaben muͤſſen, 
wenn ſie auf ein Handwerk gebracht werden, gemei⸗ 
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niglich einige Jahre laͤnger, als andre, in der Lehre 
bleiben; und gerade aus ihnen ſieht man die meiſten 
Faullenzer und Taugenichtſe entſtehn. 


Bey den Alten, waren Lehrburſchen und Lehr⸗ 
jahre, ganz unbekannte Dinge. In den neuern Ge⸗ 
fegbüchern hingegen, macht die Beſtimmung der gegen: 
ſeitigen Pflichten der Lehrherren und Lehrburſchen einen 
beträchtlichen Artikel aus. Das römifche Geſetz 
ſchwoͤigt von dieſen Pflichten gaͤnzlich. Ich kenne kein 
lateiniſches oder griechiſches Wort, welches genau den 
Begriff des Worts Lehrburſche ausdruͤckte, das heißt, 
welches einen Dienſtbothen eines Gewerbsmannes 
bezeichnete, der ſich, auf eine gewiſſe Anzahl von Jah⸗ 
ren, unter den Bedingungen bey ihm vermiethet, daß 
aller Gewinn ſeiner Arbeit ſeinem Herrn zugehoͤre, er 
aber, zum Lohne dafuͤr, in dem Gewerbe unter⸗ 
richtet werde. 


Eine lange Lehrzeit iſt in allen Faͤllen etwas unnoͤ⸗ 
thiges. Selbſt ſolche Gewerbe, die ſchon weit kunſt⸗ 
reicher, als gemeine Handwerke ſind, wie zum Beyſpiel, 
die Gewerbe der Groß- und Kleinuhrmacher, enthalten 
doch keine ſo großen Geheimniſſe, die einen langen Un⸗ 
terricht nothwendig machten. Zwar ward zur erſten 
Erfindung ſolcher zuſammengeſetzten Maſchinen, und 
ſelbſt zur Erfindung einiger der Werkzeuge, welche zu 
ihrer Verfertigung noͤchig ſind, ein tiefes und langes 
Nachdenken erfordert; und nur eine gluͤckliche Anwen⸗ 
dung auſerordentlicher Faͤhigkeiten konnte fie hervorbrin« 
gen, Aber, nachdem fie vorlängft erfunden, und durd- 
gaͤngig bekannt ſind, reicht der Unterricht weniger Wo⸗ 
chen, 
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chen, und vielleicht Tage hin, einen jungen Menſchen, 
auf die vollſtaͤndigſte Art zu erklaͤren, wie jene Maſchi⸗ 
nen erbauet, und wie dieſe Werkzeuge angewandt werden 
muͤſſen. Dieß letztere iſt bey gemeinen Handarbeiten 
gewiß der Fall. Zwar kann, auch in dieſen, die Ge 
ſchicklichkeit der Hand, und die Fertigkeit, die Regeln 
gehoͤrig zu beobachten, nicht anders, als durch viele 
Uebung erhalten werden. Aber zu dieſer Uebung wuͤrde 
ein junger Menſch weit mehr Fleiß und Aufmerkſamkeit 
mitbringen, wenn er vom Anfange an, um Lohn, das 
heißt, als Geſelle, arbeitete: ſo naͤmlich, daß er nach 
Verhaͤltniß der wenigen Arbeit, die er verfertigte, be⸗ 
zahlt wuͤrde, — und dafuͤr hinwiederum die Materia⸗ 
lien bezahlte, die er aus Ungeſchicktheit verdirbt. Ge- 
wiß wuͤrde ſeine Erziehung, auf diefe Weiſe iſe veranſtaltet, 
in den meiſten Faͤllen ihren Endzweck beſſer erreichen, 
in allen aber weniger koſtbar und unangenehm fuͤr ihn 
ſeyn. — Die Meiſter wuͤrden freylich dabey verlieren; — 

(fo viel nämlich, als das Arbeitslohn betraͤgt, welches 
fie, ſieben Jahr durch, für die Arbeit geben muͤßten, die 
der Lehrburſche jego umſonſt thut.) Am Ende aber wuͤr⸗ 
den vielleicht auch die Lehrburſchen verlieren. In einem 
Gewerbe, deſſen Erlernung ſo leicht gemacht worden wå- 
re, würden fie mehrere Mitarbeiter bekommen, und nach⸗ 
dem ſie ausgelernt haͤtten, einen geringern Lohn, als 
jetzt, zu erwarten haben. Durch eben diefe Vermeh⸗ 
rung der Mitbewerber wuͤrden die Meiſter ihren Gewinn, 
ſo wie die Geſellen ihren Lohn vermindert ſehen. Alle 
Handwerker wuͤrden verlieren, aber das Publikum wuͤrde 
gewinnen, da die Producte von jenen wohlfeiler, wie 
bisher, zu Markte kaͤmen. 
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Eben um dieſes Herunterſinken der Preife, und alfo 
die damit verbundene Verminderung von Arbeitslohn 
und Gewinn, zu verhindern, ſind die Innungen und 
die Innungsgeſetze eingefuͤhret worden, als welche beyde 
nur darauf abzielen, die ſreye Concurrenz, welche die 
Preiſe auf ihr kleinſtes Maß zuruͤckbringen wuͤrde, ein⸗ 
zuſchraͤnken. — Um eine Innung zu errichten, war 
in altern Zeiten, in vielen Landern Europens, keine 
andere obrigkeitliche Bewilligung noͤthig, als die der 
Stadt, worinn dieſelbe ihren Sitz haben ſollte. In 
England zwar, wurde auch noch die Genehmigung des 
Koͤnigs erfordert. Aber dieſes Vorrecht der Krone 
hatte mehr die Abſicht, derſelben Geld zu verſchaffen, 
als die allgemeine Freyheit gegen Monopoliſten zu ver⸗ 
theidigen. Sobald nur eine gewiſſe Geldſumme bezahlt 
wurde, ſo war es leicht, ein ſolches Privilegium, oder 
einen ſogenannten Charter zu erhalten. Und wenn 
fich zuweilen eine Klaſſe von Handwerkern, opne få- 
nigliche Privilegien, angemaßt hatte, als Zunft, oder 
als ein eigenes Corpus zu handeln, ſo wurden ſolche un⸗ 
aͤchte Gilden, wie man fie nannte, deswegen nicht im- 
mer ihres Innungsrechtes beraubt, ſondern ſie wurden 
nur angehalten, fuͤr das angemaßte Recht, dem Koͤnige 


‚jährlich eine beſtimmte Geldſumme zu erlegen.) Die 
c ö 


unmittelbare Aufſicht über die Zuͤnſte, und úber die Yn- 
ordnungen, die ſie, zu ihrer innern Polizey zu machen, 
fire gut befanden, fand den Magiſtraͤten der Städte zu, 
wo jene Zuͤnſte ſich befanden; und wenn ſie noch in ei⸗ 
niger Zucht und Ordnung gehalten wurden: ſo geſchahe 

dieſes 
) S. Madox Firma Burgi. S. 26 und ferner. 
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dieſes nicht vom Koͤnige, ſondern von der groͤßern Jn- 
nung oder Corporation, die man eine Stadt nennt, und 
von der fie fo viele Beſtandtheile ausmachten. 


Ueberhaupt war die Regierung der Staͤdte damahls 

ganz in den Haͤnden der Handwerker und Gewerbsleute; 
und jede Klaſſe derſelben hatte dieß zu ihrem vornehm⸗ 
ſten Augenmerke, zu verhuͤten, daß der Markt mit der 
Waare, die fie hervorbringet, nicht uͤberfuͤlt werde, — 
das heißt im Grunde, zu machen, daß er nie mit die⸗ 
fer Waare vollftändig verſorgt fey. Jede Klaſſe beei- 
ferte fich, ſchickliche Anordnungen fúr dieſen Endzweck, 
auszudenken und einzufuͤhren; und wenn man ihr nur, 
dieß zu thun, geſtattete, erlaubte ſie gerne jeder andern 
Klaſſe ein gleiches zu thun. Freylich wurde durch 
ſolche Anordnungen, eine jede Klaſſe genoͤthigt, 
die Waaren, welche alle die übrigen lieferten, et- 
was theurer, als ihr natuͤrlicher Preis geweſen 
waͤre, zu bezahlen: aber jede wurde auch dadurch in 
den Stand geſetzt, die Waare, welche ſie zu Markte 
brachte, gerade um ſo viel theurer zu verkaufen. In ſo⸗ 
fern waͤre es alſo, wie man zu fagen pflegt, ſo breit 
wie lang geweſen, und in dem Verkehr der Klaſſen 
unter einander, haͤtte keine weder verloren noch gewon⸗ 
nen. Aber in ihrem Verkehr, mit dem offnen Lande, 
gewannen ſie ſaͤmmtlich; und dieſe letztre Art der Ge⸗ 
ſchaͤfte ift es allein, welche jede Stadt aufrecht erhaͤlt 
und bereichert. 


Jede Stadt zieht den ganzen Unterhalt ihrer Ein⸗ 
wohner, und alle Materialien, für deren Induſtrie, 
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vom Lande. Beydes bezahlt fie vornehmlich auf zwey 
Arten: erſtlich, indem ſie einen Theil dieſer Materia⸗ 
lien verarbeitet aufs Land zuruͤckſchickt, — da dann 
ihr Preis fich durch den Lohn der darauf gewandten Mt- 
beit, und durch die Zinſen des dabey angelegten Kapitals, 
vermehrt findet; und zweytens, indem ſie eben dahin 
rohe, oder Fabrikwaaren, die aus andern Gegenden 
des Landes, oder aus andern Laͤndern in die Stadt ein⸗ 
gefuͤhret worden find, verfend et: in welchem Falle gleich⸗ 
falls der urſpruͤngliche Preis dieſer Waaren, durch den 
Lohn der Fuhrleute und Schiffer, die ſie her beyfuͤhren, 
und durch den Gewinn der Kaufleute, welche dieſe 
Fuhrleute und Schiffer in Bewegung ſetzen, erhoͤhet 
wird. Was die Stadt durch den erſten dieſer beyden 
Arten des Verkehrs gewinnt, macht den Nahrungszweig 
der Manufacturen, das was ſie durch den zweyten ge⸗ 
winnt, den Nahrungszweig des in- und auslaͤndiſchen 
Handels aus. In beyden Zweigen beſteht der ſaͤmmt⸗ 
liche Gewinn der Stadt, aus dem Lohne, welches ihre 
Arbeiter erhalten, und aus den Zinſen, welche die Kas 
pitaliſten gewinnen, die jene in Arbeit ſetzen. Welche 
Einrichtungen daher abzielen, Arbeitslohn und Gewinn 
uͤber den Grad zu erhoͤhen, auf welchen ſie natuͤrlicher 
Weiſe von ſelbſt ſteigen wuͤrden: dieſe ſetzen auch die 
Staͤdter in den Stand, mit einer geringern Duantität 
ihrer Arbeit eine größere Quantitat von Arbeiten der 
zandleute zu erkaufen. Dadurch wird den Gewerbs— 
leuten und Handwerkern in der Stadt, über die Gutsbeſi⸗ 
ger, Pächter und Arbeiter auf dem Lande ein Uebergewicht 
gegeben, und unter beyden diejenige Gl leichheit geſtoͤrt, 
welche ſonſt die Natur der Dinge in ihrem wechſelſeiti⸗ 
gen 
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gen Verkehr hervorbringen wuͤrde. Alle Jahre wird 
das geſammte Erzeugniß der jaͤhrlichen Arbeit des gan⸗ 
zen Landes, zwiſchen Stadt: und Landeinwohnern ge» 
theilt. Durch Einrichtungen, wie die bisher erwaͤhn⸗ 
ten, wird ein groͤßerer Theil dieſer Summe in die Haͤnde 
der Stadtleute gebracht, als ſonſt ihnen zukommen 
wuͤrde, und ein kleinerer in die Hände der Sandbewohner. 


Der Preis, welchen die Stadt fuͤr die bey ihr ein⸗ 
gefuͤhrten Lebensmittel und Fabrikmaterialien wirklich 
bezahlt, beſteht in den von ihr ausgeführten Fabrik— 
und andern Waaren. Je theurer ſie letztre verkauft, 
deſto wohlfeiler kauft ſie die erſtern; und die ſtaͤdtiſche In⸗ 
duſtrie wird in eben dem Grade eintraͤglicher, in wel⸗ 
chem es die laͤndliche weniger iſt. 


Daß uͤberhaupt durch ganz Europa die Induſtrie, 
welche in Staͤdten ihren Sitz hat, mehr Vortheil bringt, 
als die, welche auf dem Lande getrieben wird, davon 
kann man, ohne fich in weitlaͤuftige Berechnungen ein⸗ 
zulaſſen, fich durch eine ganz einfache und in die Augen 
fallende Beobachtung ſelbſt uͤberzeugen. In jedem eu⸗ 
ropaͤiſchen Lande finden wir wenigſtens hundert Men⸗ 
ſchen, die durch Manufactur und Handel aus armen zu 
reichen Leuten geworden find, gegen einen, der ohne 
Vermoͤgen den Landbau angefangen hat, und durch ihn 
reich geworden iſt. Nun ſind Manufactur und Han⸗ 
del die den Städten eigne Arbeiten: und der Ackerbau 


ift die Beſchaͤftigung der Menſchen auf dem Lande. Es 


muß daher die Aebeitſamkeit dort beſſer, als hier, be⸗ 
lohnt werden; der Lohn der Arbeit und der Gewinn vom 
Kapitale 
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Kapitale muß in der einen dieſer Lagen groͤßer, als in 
der andern ſeyn. Nun ſuchen aber, Arbeit und Kapi⸗ 
tal, beyde die Oerter und die Beſchaͤftigungen, wo ſie 
am vortheilhafteſten angelegt werden koͤnnen. Sie 
eilen alfo natuͤrlicher Weiſe in die Stadt und verlaſſen 
das Land. 


Die Einwohner einer Stadt ſind einander nahe, 
und koͤnnen alſo leicht Verabredungen unter ſich treffen. 
Daher finden wir, in einer oder der andern Stadt, auch 
die unerheblichſten Gewerbe zu Innungen erhoben. 
Und wo ſie auch nicht Zunftprivilegien beſitzen, herrſcht 
doch bey ihnen der Innungsgeiſt, das heißt, die Eifer⸗ 
ſucht gegen Fremde, die Abneigung Lehrlinge anzuneh⸗ 
men, oder andern die Geheimniſſe ihrer Kunſt 
mitzutheilen, — Geſinnungen, wodurch ſie zu freywil⸗ 
liger Uebereinſtimmung in den, zur Einſchraͤnkung der 
Coneurrenz abzielenden Maßregeln, bewogen werden, 
wenn fie diefe Maßregeln auch nicht durch bindende Gez 
ſetze einſchaͤrſen koͤnnen. Je eine kleinere Anzahl von 
Haͤnden ein Gewerbe beſchaͤftigt: deſto leichter ift die 
Verabredung unter ihnen moͤglich. Ein halbes Dutzend 
Wollkaͤmmer vielleicht iſt noͤthig, um die Arbeit von 
tauſend Spinnern und Webern im Gange zu erhalten. 
Wenn jene ſich nun vereinigen, keine Lehrburſchen angus 
nehmen: fo koͤnnen fie fich nicht nur die ganze Arbeit ihres 
Gewerbes zuſichern, ſondern auch die geſammte Manu⸗ 
factur, von der ſie nur einen kleinen Theil bearbeiten, 
von ſich dergeſtalt abhaͤngig machen, daß ſie den Preis 
ihrer Arbeit, weit üben ihren natuͤrlichen Werth zu erhoͤ⸗ 
hen im Stande ſind. 
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Die Bewohner des offenen Landes hingegen, die 
auf einer großen Oberfläche zerſtreut leben, vereinigen 
fich weit ſchwerer. Sie haben nicht nur nie eine In⸗ 
nung ausgemacht: ſondern der Innungsgeiſt hat auch 
nie unter ihnen geherrſcht. Nie hat man fúr den Acker⸗ 
bau, das allgemeine Landgewerbe, eine Lehrzeit feſtge⸗ 
ſetzt. Und doch iſt, wenn man die eigentlich gelehrten 
Beſchaͤftigungen und die ſchoͤnen Kuͤnſte abrechnet, viel⸗ 
leicht kein Gewerbe, welches mehr⸗Einſichten und Er- 
fahrung, und eine größere Mannigfaltigkeit von Kennt⸗ 
niſſen erforderte. Schon die große Anzahl der Schrif⸗ 
ten, die in allen Sprachen, bey den weiſeſten und ges 
lehrteſten Nationen, über den Acker bau zum Vorſchein 
gekommen ſind, koͤnnen zum Beweiſe dienen, daß er, 
von klugen Leuten, nie fuͤr eine leichte Sache angeſehen 
worden iſt. Und doch laͤßt ſich vielleicht aus allen die⸗ 
fen unzaͤhlbaren Schriften nicht fo viel wahre und prakti⸗ 
ſche Kenntniß des Landbaues, und ſeiner mannigfalti⸗ 
gen Arbeiten einſammeln, als ein mittelmaͤßiger 
Pachter beſitzet: ſo veraͤchtlich auch in einigen dieſer 
Schriften von dieſer Klaſſe geredet werden mag. 
— Auf der andern Seite giebt es ſchwerlich ein 
Handwerk der gemeinern Art, deſſen Operationen 
man nicht auf wenigen Blättern fo vollftändig und 
deutlich erklaͤren koͤnnte, als es nur durch Worte, un⸗ 
terſtuͤtzt durch Figuren, moͤglich iſt. Dief ift in Ab» 
ſicht einiger derſelben in der Geſchichte der Kuͤnſte ge⸗ 


ſchehen, (Hiftoire des arts et des metiers) welche jetzt die 


franzoͤſiſche Akademie herausgiebt. — Dazu koͤmmt, 
daß die Arbeiten des Landbaues bey jeder Aenderung der 
Witterung, und bey jeder Verſchiedenheit des Bodens 
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und andere Umſtaͤnde eine verſchiedene Richtung befom« 
men; daher ſie immer die eigene Beurtheilung des Land⸗ 
manns erfordern. Die Operationen bey den Handwer⸗ 
kern hingegen bleiben unveraͤndert dieſelben, oder doch 
einander ſehr gleich, und koͤnnen folglich durch bloße 
Nachahmung und mechaniſche Uebung zur Vollkom⸗ 
menheit gebracht werden. 


Nicht bloß die Gefchäfte des Pachters, der die ganze 
Wirthſchaft eines Guths anordnet, ſondern ſelbſt manche 
untergeordnete Arbeiten des Landbaues, erfordern Bers 
ſtand und Erfahrung in einem hoͤhern Grade, als die 
meiſten mechaniſchen Arbeiten. Der Handwerksmann, 
welcher Eiſen oder Meſſing bearbeitet, hat mit Mater 
rialien und mit Werkzeugen zu thun, die immer von 
derſelben, oder ſehr aͤhnlicher Natur und Beſchaffenheit 
ſind. Der Bauer hingegen, welcher mit einem Zuge 
Ochſen das Feld durchpfluͤgt, hat zu feinan Werkzeugen 
Thiere, deren Geſundheit, Staͤrke und Gemüthsart 
aͤuſerſt verſchieden ſind, und zu ſeinem Material den 
Erdboden, deſſen Beſtandtheile und Lagen eben ſo ſehr 
abwechſeln: ſo daß beyde zu ihrer Behandlung die im⸗ 
mer erneuerte Anwendung der Urtheilskraft erfordern. 
Und in der That iſt der gemeine Bauer, in Abſicht die⸗ 
fer Fähigkeit, gar nicht fo weit hinter feinen ſtaͤdtiſchen 
Mitbuͤrgern zurück, als fein aͤuſeres Anſehen zuweilen 
vermuthen läßt. In der That ift er zum geſellſchaftli⸗ 
chen Umgange weniger gewoͤhnt, und durch denſelben 
weniger gebildet, als der Handwerker in den Städten. 
Seine Stimme iſt rauher, ſeine Sprache iſt gemeiner, 
und denjenigen, welche daran nicht gewöhnt find, we⸗ 
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niger verſtaͤndlich. Aber fein Verſtand, da er eine 
groͤßere Mannigfaltigkeit von Gegenſtaͤnden zu uͤberle⸗ 
gen hat, iſt dem Verſtande des Handwerkers, der vom 
Morgen bis auf den Abend, oft nur eine oder zwey 
gleichfoͤrmige Operationen wiederhohlt, gemeiniglich 
uͤberlegen. In der That werden diejenigen, die ſich 
mit den geringern Klaſſen der Staͤdter und der fand- 
leute, in Geſchaͤften, oder aus Neugierde, bekannt ge⸗ 
macht haben, die Ueberlegenheit der letztern uͤber die 
erſtern ſehr wohl gewahr. In China und Hindoſtan 
ſind, wie man ſagt, Rang und Lohn beyder Klaſſen 
dieſem Unterſchiede gemaͤß, — und die Landarbeiter 
mehr geehrt und beſſer bezahlt, als die meiſten mecha⸗ 
niſchen Kuͤnſtler. Wahrſcheinlicher Weiſe wuͤrde es 
allenthalben ſo ſeyn, wenn nicht der Innungszwang und 
der Innungsgeiſt dieſes verhinderte. 


Doch die Zunftgeſetze und die durch ſie gemachten 
Einſchraͤnkungen ſind nicht die einzigen Urſachen der 
Ueberlegenheit, welche die ſtaͤdtiſche Induſtrie in Eu- 
ropa, úber die ländliche hat. Auch andre Polizeyein— 
richtungen tragen dazu das ihrige bey. Die auf aus⸗ 
waͤrtige Fabrikwaaren, und auf alle, von fremden Kauf- 
leuten eingefuͤhrten Waaren gelegte hohen Zoͤlle, zielen 
eben dahin ab. Wenn durch die Zunftgefege die Ein. 
wohner der Staͤdte, welche die Preiſe ihrer Waaren 
erhoͤhen, von der Furcht befreyet werden, daß ihre 
Mitbuͤrger dieſelben Waaren fuͤr niedrigere Preiſe 
verkaufen: fo werden fie, durch diefe letztern Polizeyver⸗ 
fügungen, auch vor der Concurrenz der Auslaͤnder ge⸗ 
ſichert. Der durch beyde in der Hoͤhe erhaltene Preis 
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muß zuletzt von den Landgutsbeſitzern, den Paͤchtern, 
und gemeinen Landleuten bezahlt werden, die ſelten ſich 
der Errichtung ſolcher Monopolien widerſetzen. Sie 
ſelbſt haben weder Neigung noch Geſchick, fich in ahn 
liche Verbindungen einzulaſſen; und leicht werden fie 
durch das Geſchrey und die Sophiſtereyen der Kauf- 
leute und Fabrikanten uͤberredet, für das allge: 
meine Intereſſe des Staats zu halten, was doch 
nur Intereſſe eines Theils, und eines ſehr geringen 
Theils deſſelben iſt. 


In Großbritannien ſcheint das Uebergewicht der 
Vortheile bey der ſtaͤdtiſchen Betriebſamkeit uͤber die 
bey der laͤndlichen, ehedem weit groͤßer geweſen zu ſeyn 
als es gegenwärtig iſt. Der Arbeitslohn für die laͤnd⸗ 
lichen Arbeiten, koͤmmt dem Lohne, welchen Fabrik⸗ 
arbeiter erhalten, und der Gewinnſt von Kapitalien, die 
auf den Ackerbau angewandt werden, dem Gewinnſte von 
Fabrikenfonds jetzt weit naher, als am Ende der vorigen, 
oder noch im Anfange des jetzigen Jahrhunderts. Viel⸗ 
leicht iſt dieß ſelbſt eine Folge, obgleich eine ſpaͤte Folge 
der auſerordentlichen Auſmunterungen, welche der ſtaͤd⸗ 
tiſchen Betriebſamkeit gegeben worden ſind. Das 
darinn angehaͤufte Kapital wird mit der Zeit ſo groß, 
daß es nicht mehr mit Nutzen, in den bisher damit be⸗ 
triebnen Gewerben, angewandt werden kann. Auch 
diefe Art der Betriebſamkeit hat ihre natürliche Graͤnze, 
wie jede andre: und auch bey ihr entſteht, bey anwach⸗ 
fenden Kapitalien, eine Concurrenz unter den Kapitalis 
fen, wodurch ihr Gewinn verringert wird. — So- 
bald der, bey den ſtaͤdtiſchen Gewerben zu erwartende 
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auf das Land über, wo dann auch bald eine Erhöhung 
des Arbeitslohns nachfolgt, weil arbeitende Haͤnde gez 
ſucht werden. Wie das in einem Waſſerbehaͤlter ge⸗ 
ſammelte Waſſer, wenn es ſeine Daͤmme uͤberſteigt, brei⸗ 
tet ſich auch das in den Städten geſammelte Geld, wenn 
es ſich uͤber das Maß ſeiner dort moͤglichen Anwendung 
anhäuft, auf das ganze umliegende Land aus, und giebt, 
durch Ermunterung des Ackerbaues, ihm einen Theil des 
von ihm Empfangenen zuruͤck. Ich werde in der Fol⸗ 
ge zeigen, daß durch ganz Europa, die vorzuͤglichſten 
Verbeſſerungen des Ackerbaus, von den in den Staͤd⸗ 
ten geſammelten, und von dort aus aufs Land uͤberſtroͤ⸗ 
menden Kapitalien hergekommen ſind. — Ich werde 
zugleich darzuthun ſuchen, daß, obgleich einige Laͤnder, 
auf dieſem Wege, zu einem betraͤchtlichen Grade von 
Reichthum gelangt ſind, er doch an und fuͤr ſich der 
laͤngſte, unſicherſte, den meiſten Unfaͤllen und Hinder⸗ 
niffen ausgeſetzte, und, in jeder Abſicht von der Ord- 
nung der Natur abweichendſte ſey. Was aber, deſſen 
allen ungeachtet, die Staaten bewogen hat, dieſen Weg 
einzuſchlagen; — durch welches Intereſſe, welche Vor⸗ 
urtheile und welche Gewohnheiten er zu dieſem unverdien⸗ 
ten Vorzuge gekommen iſt: das werde ich, im vierten 
und fuͤnften Buche dieſes Werks, ſo vollſtaͤndig und 
deutlich, als ich kann, auseinander zu ſetzen ſuchen. 


Gewinn faͤllt: ſo bald gehet ein Theil der Kapitalien 


Perſonen gleiches Handwerks kommen ſelten, auch 
bloß ihres Vergnuͤgens wegen, zuſammen, ohne daß 
ſich ihr Geſpraͤch zu Verabredungen gegen das Publi⸗ 
cum hinlenke, und mit Entwuͤrfen zu Erhoͤhung der 
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5 Preiſe endige. Durch Geſetze laſſen ſich Zuſammen⸗ 
I Fünfte der Art nicht verbiethen, wenigſtens durch keine, 
Al die mit Freyheit und Gerechtigkeit vereinbar, oder auch 
nur ausfuͤhrbar waͤren. Indeß, wenn das Zuſammen⸗ 
I Hal kommen der Leute von einerley Gewerbe durch Geſetze 
un nicht verhindert werden kann: fo follte- es doch nicht 
| durch Gefege erleichtert, noch weniger nothwendig ges 
macht werden. Aber unſte Geſetze thun das eine und 
das andere. Sie erleichtern ſelche Zuſammenkuͤnſte, 
wenn ſie die Perſonen deſſelben Gewerbes verpflichten, 
ihre Namen und Wohnungen in oͤffentliche Regiſter 
eintragen zu laſſen. Dadurch lernen Leute einander 
kennen, die ſonſt von einander wenig gewußt haͤtten. 
Dieß verſchafft jedem Gewerbsmanne gleichſam die Ad⸗ 
| || dreſſe, wo er alle feine Zunftgenoſſen aufſuchen ſoll. — 
100 Die Geſetze machen zweytens jene Verſammlungen 


i nothwendig, wenn fie die Perſonen von einerley Ger 
u | werbe bevollmaͤchtigen, fidh zur Verſorgung ihrer Ars 
il yi men, ihrer Kranken, Wittwen und Wayſen, ſelbſt 
|) Taxen aufzulegen: wodurch eine Gemeincaſſe unter ih- 
1 V nen errichtet wird, deren Verwaltung auch der vers 

I) ſammelten Gemeinheit zuſteht. 
| 


Ja, die Zunftprivilegien ſetzen nicht bloß die Ge» 
werbsleute in die Nothwendigkeit, ſich zu verſammeln: 
ſondern ſie ertheilen dieſen Verſammlungen auch ein ge⸗ 
ſetzgeberiſches Anſehn, indem fie den Willen der Mehr- 
A heit perbindlich für die übrigen Glieder einer Zunft ma- 
. i | chen. In einem freyen Gewerbe kann eine wirkſame 

N Verbindung der Glieder nicht anders zu Stande kom⸗ 
men, als wenn alle ohne Ausnahme in denſelben Geſin⸗ 
nungen 
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nungen zuſammenſtimmen; und fie kann nicht laͤnger 
dauern, als dieſe Uebereinſtimmung der Geſinnungen 
dauert. In einer durch die Geſetze beſtaͤtigten Zunft 
hingegen, iſt es genug, wenn die groͤßre Anzahl uͤberein⸗ 
ſtimmt. Dieſe iſt berechtigt, eine Zunftordnung, oder 
ſogenannte Innungsartikel zu machen: die dann, 
durch Strafen unterſtuͤtzt, die Concurrenz viel ſichrer 
und auf laͤngere Zeit einſchraͤnken, als die freywillige 
Uebereinſtimmung der Gemuͤther je thun wuͤrde. 


Das Vorgeben, daß die Zunftverbindungen ein 
unentbehrliches Mittel fuͤr die Regierungen ſind, um 
die Gewerbsleute unter Aufſicht zu halten, und den Ge⸗ 
werben ſelbſt eine gewiſſe Leitung zu geben, iſt voͤllig 
grundlos. Die reellſte und zweckmaͤßigſte Aufſicht, un⸗ 
ter der ein Arbeiter ſtehen any ift nicht die feiner Zunft- 
genoſſen, ſondern die feiner Kunden. Die Furcht, fein 
Brot zu verlieren, iſt das, was ihn am ſicherſten 
von Betruͤgereyen zuruͤckhaͤlt, und zu einer ſorgfaͤltigen 
Arbeit auffordert. Ein Zunftmonopol ſchwaͤcht die 
Wirkſamkeit einer ſolchen Aufſicht. Wo dieſes vorhan⸗ 
den iſt, muß man dieſe und keine andre Leute, zu den 
Arbeiten, deren man noͤthig hat, nehmen, ſie moͤgen 
ihre Sachen gut oder ſchlecht machen. Gewiß ſind die 
Zunftmonopole die Urſache, warum man in manchen 
anſehnlichen Staͤdten, auch nicht einen einzigen taugli— 
chen Handwerker, ſelbſt in einigen der unentbehrlich⸗ 
ſten Gewerbe findet. Will man daſelbſt ein Stuͤck 
taugliche Arbeit bekommen: ſo muß man ſie in den 
Vorſtaͤdten, bey den ſogenannten Pfuſchern machen 
laffen, (ie, weil fie kein ausſchließendes Privilegium 
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haben, fih auf nichts als ihre Geſchicklichkeit verlaſſen 
koͤnnen) und muß dann diefe Waare, verſtohlnerweiſe 
in die Stadt zu bringen ſuchen. 


So hindert alſo die in Europa eingefuͤhrte Polizey, 
durch die Einſchraͤnkung der Concurrenz, die fie bey gewiſ⸗ 
ſen Gewerben veranlaßt, das natürliche Gleichgewicht, 
in welches ſich ſonſt die Vortheile und Nachtheile der 
verſchiednen Gewerbe, von ſelbſt ſetzen wuͤrden. 


Eine zweyte Stoͤrung dieſes Gleichgewichts, aber 
auf die entgegenſtehende Weiſe, verurſacht eben dieſe 
Polizey, indem ſie die Concurrenz in gewiſſen Gewer⸗ 
ben auf eine kuͤnſtliche Weiſe vermehrt, und mehr Men⸗ 
ſchen in dieſelbe hineinzwingt, als ſonſt ſich zu denſel⸗ 
ben entſchließen wuͤrden. 


Gewiſſe Lebensarten und Berufsarbeiten find für 
ſo unentbehrlich zum Beſten der Geſellſchaft angeſehen 
worden, daß, um eine hinlaͤngliche Anzahl junger Leute 
zu denſelben zuzuziehen, bald die Regierung, bald 
gutdenkende Privatperſonen, für fie Stipendien, Frey⸗ 
ſchulen, auf Univerſitaͤten Freytiſche und bourſes geſtif⸗ 
tet haben: lauter Anſtalten, wodurch mehrere dieſe 
Lebensart zu ergreifen bewogen worden ſind, als ſich 
ſonſt derſelben wuͤrden gewidmet haben. In allen 
chriſtlichen Landern, erhält, glaube ich, der groͤßte 
Theil der Geiſtlichen, durch diefe Anſtalten feine Erzie⸗ 
hung. Sehr wenige derſelben ſtudiren ganz allein aus 
eigenen Mitteln. Daher koͤmmt es, daß in dieſem 
Stande, die Belohnungen der Arbeit, mit der långe 
und Muͤhſamkeit der Vorbereitungen dazu, in ſo ſchlech⸗ 
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tem Verhaͤltniſſe ſtehen. Der geiſtliche Stand wird 
naͤmlich, durch jene anlockenden Anſtalten mit Leuten 
uͤberfuͤlt, die, um nur eine Verſorgung zu erhalten, 
gerne mit einer kleinen Belohnung zufrieden ſind, als 
zu der fie ſonſt, einer ſolcher Erziehung nach, berechti⸗ 
get waͤren. Die Concurrenz der Aermern vermindert 
auch den Lohn der Reichern. Es iſt vielleicht unan⸗ 
ſtaͤndig, den Gehalt eines Pfarrverweſers oder Kapel: 
lans mit dem Lohne eines Handarbeiters zu vergleichen. 
Aber im Grunde iſt doch jener Gehalt, mit dieſem Lohne 
von einerley Natur. Beyde find die Vergeltung einer 
gewiſſen Arbeit, und werden nach den Bedingungen 
desjenigen Vertrags bezahlt, den der Arbeitende mit 
dem, fuͤr welchen er arbeitet, eingegangen iſt. Bis 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, waren fuͤnf 
Mark, die ungefaͤhr ſo viel Silber, als jetzt zehn Pfunde 
Sterling enthalten, die gewoͤhnliche Beſoldung fuͤr 
einen Curatus“), oder einen beſoldeten, dem Gottes- 
dienſte in einem Kirchſpiele vorſtehenden Geiſtlichen, — 
wie wir dieß aus mehrern Nationalconcilien, welche 
dieſen Gehalt beſtimmen, erkennen. Zu eben dieſer 
Zeit wurden vier Pfennige Sterling, die mit einem 
Schillinge unfrer Zeit gleichviel Silber enthalten, fuͤr 
das Tagelohn eines Maͤurers, und drey Pfennige Ster- 
ling, (gleich neun von unſern jetzigen Pfennigen Ster⸗ 
ling), fuͤr den Tagelohn ſeines Handlangers erklaͤrt. 
Waren diefe beyden letztern Arbeiter alfo das ganze Jahr 
hindurch beſchaͤftigt: fo verdienten fie fih viel mehr, 

Q 3 als 


) Curate, im Engliſchen, heißt ein vom eigentlichen Pfarrer 
beſoldeter Stellvertreter deſſelben. A: d. U. 
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als der Pfarrverweſer an Beſoldung erhielt. Ja, der 
Lohn des Maurers, haͤtte, wenn er auch den dritten 
Theil des Jahres ohne Arbeit geweſen waͤre, doch noch 
vollkommen die Summe des jaͤhrlichen Einkommens 
des Geiſtlichen ausgemacht. In der zwoͤlften Parla⸗ 
mentsacte der Koͤnigin Anna iſt, in deren fünften Ka⸗ 
pitel folgende Verfuͤgung gemacht worden: „da aus 
„Mangel eines hinlaͤnglichen, mit den Curatusſtellen 
„verbundenen Gehalts, mehrere Pfarreyen mit ſchlech⸗ 
„ten und unwuͤrdigen Subjecten haben beſetzt werden 
„ muͤſſen: fo wird der Biſchoff berechtiget, fuͤr jeden eine 
„Pfarre verſehenden Geiſtlichen, eine hinlaͤngliche Bes 
„ ſoldung, die nicht unter zwanzig Pfund Sterling des 
„Jahres und nicht uͤber funfzig ſey, zu beſtimmen, und 
„ dem neu anzuſetzenden durch eine von ihm, dem Bi- 
„Hoffe, unterſchriebne und beſiegelte Handſchrift zu⸗ 
„ zuſichern.““ Noch jetzt wird die Pfarrverweſerſtelle 
für keine ſchlechte gehalten, die funfzig Pfund Ster- 
ling des Jahres einbringt: und fehe viele dergleichen 
Stellen haben, ungeachtet jener Parlamentsacte, weni⸗ 
ger als zwanzig Pfund Sterling Einkommen. In 
fondon giebt es Schuſtergeſellen, die fidh des Jahres 
funfzig Pfund Sterling verdienen; und kaum wird, 
in dieſer Hauptſtadt, ein arbeitſamer Mann irgend ei⸗ 
ner Klaſſe fem, der es nicht auf mehr als zwanzig 
Pfund Sterling braͤchte. Ja ſelbſt auf dem Lande kann 
in vielen Kirchſpielen ein gemeiner Tageloͤhner ſich dieſe 
Summe erarbeiten. — Und doch haben die Geſetze, 
wenn ſie ſich je eingemiſcht haben, den Lohn der Hand⸗ 
arbeiter zu beſtimmen, denſelben immer mehr zu ernie— 
drigen, als zu erhöhen geſucht: dahingegen fie, in der 
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Abſicht, das Anſehen der kirchlichen Wuͤrden aufrecht zu 
erhalten, immer die Gehalte der Verweſer zu erhoͤhen, 
und die Inhaber der Pfarreyen zu noͤthigen geſucht ha⸗ 
ben, ihren Verweſern mehr als den elenden Unterhalt 
zu geben, mit welchem dieſe ſich zu befriedigen geneigt 
waren. Aber in beyden Fällen find die Geſetze unwirk— 
ſam geblieben. Sie haben weder den Gehalt der Pfarr» 
verweſer in dem Grade zu erhoͤhen, noch den Lohn der 
Handarbeiter ſo tief herabzuſetzen vermocht, als es nach 
ihren Verfügungen hätte geſchehen ſollen. Die Urſache 
iſt, weil ſie die erſtern nie haben verhindern koͤnnen, 
ihrer Armuth und der Menge ihrer Mitbewerber wegen, 
freywillig einen geringern Gehalt, als die Geſetze ihnen 
zugeſtehen, anzunehmen; und weil ſie die letztern nie 
haben bewegen koͤnnen, mit dem geſetzlichen Lohne 
zufrieden zu ſeyn, da die Concurrenz deter, welche 
ihrer Arbeie bedurften, ihnen beſſere Bedingungen zu 
wege brachte. 


Die reichen Pfruͤnden, und die hohen geiſtlichen 
Wuͤrden ſind es, welche das Anſehen der Kirche, bey 
den armſeligen Umſtaͤnden vieler von ihren Dicnern, 
aufrecht erhalten. Auch fuͤr dieſe letztern iſt die Achtung, 
welche man fúr den ganzen Stand traͤgt, einigermaßen 
Erſatz für die geringe Geldbelohnung, die ſie bekommen. 
In England und in allen roͤmiſchkatholiſchen Ländern, 
ift, in der That, die Lotterie der Kirchenaͤmter weit 
vortheilhafter, als ſie ſeyn dürfte, um Leute zu bewegen, 
darein zu ſetzen. Die Beyſpiele von Schottland, Genf, 
und mehrern proteſtantiſchen Kirchen koͤnnen uns bewei⸗ 
ſen, daß in einem Stande, der ſo viel Anſehen giebt, 
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zu welchem die Vorbereitung durch ſo viele Stiftungen 
erleichtert wird, auch die Ausſicht auf weit geringeres 
Einkommen hinlaͤnglich it, die noͤthige Anzahl gelehr⸗ 
ter, wohler zogener und achtungswuͤrdiger Männer dema 
félben zuzufuͤhren. 


Wenn zu der Profeſſion eines Arztes, oder eines 
Rechtsgelehrten, fuͤr welche es keine Pfruͤnden giebt, 
eine gleiche Anzahl junger Leute, wie in der Theologie, 
auf oͤffentliche Koſten erzogen wuͤrde: ſo wuͤrde auch in 
ihr in kurzem die Concurrenz fo groß ſeyn, daß ihre 
Belohnung an Gelde ſehr wuͤrde vermindert wers 
den. Dann würden vielleicht wohlhabende Vaͤter es 
nicht der Muͤhe werth achten, ihre Soͤhne auf eigne 
Koſten zu Aerzten oder zu Rechtsgelehrten zu erziehen. 
Dieſe Lebensarten würden daher den durch Stipendien 
und wohlthaͤtige Stiftungen unterſtuͤtzten jungen Leuten 
gänzlich überlaffen werden, und, weil dieſe theils ihrer 
Menge, theils ihrer Duͤrftigkeit wegen, ſich mit einer 
geringen Belohnung ihrer Arbeiten begnuͤgen wuͤrden, 
von ihrem bisherigen Anſehen ſehr viel verlieren. 


Die Klaſſe von Menſchen, welche die Franzoſen 
gens de lettres nennen, und wozu vorzuͤglich die Schrift⸗ 
ſteller vom Handwerke gehören, eine Klaſſe, die nit 
gends ein großes Gluͤck macht, befindet fich ziemlich ge- 
nau in derjenigen Lage, in welcher, unter den gedachten 
Umſtaͤnden, Aerzte und Rechtsgelehrte ſeyn wuͤrden. 
Der groͤßere Theil dieſer Klaſſe beſteht, in ganz Euro⸗ 
pa, aus Perſonen, die ſich der Theologie gewidmet 
hatten, aber durch verſchiedne Urſachen gehindert wur⸗ 
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den, ſich wirklich um kirchliche Aemter zu bewerben. 
Sie haben groͤßtentheils durch Huͤlfe von Stipendien und 

milden Stiftungen ſtudirt: und ihre Anzahl iſt allent⸗ 
halben ſo betraͤchtlich, daß dieß allein zureicht, den Lohn 
ihrer Arbeit auf eine bloß kuͤmmerliche Verſorgung 
herabzuſetzen. 


Vor der Erfindung der Buchdruckerkunſt, beſtand 
die einzige Arbeit, durch welche ein Gelehrter ſich von 
ſeinen Talenten einen Erwerb ziehen konnte, in dem 
Unterrichte, den er, als öffentlicher oder Privatlehrer 
ertheilte, oder in der muͤndlichen Mittheilung der von 
K m erworbenen nuͤtzlichen, oder angenehmen Kenntniſſe. 

Und ſicher iſt auch jetzt noch dieſe Beſchaͤftigung ſowohl 

ehrenvoller, als nuͤtzlicher, und, im Ganzen genom⸗ 
men, auch eintraͤglicher, als die eines fuͤr Buchhaͤndler 
arbeitenden Schriftſtellers; — eine Beſchaͤſtigung, zu 
welcher die Buchdruckerkunſt die erſte Veranlaſſung ge⸗ 
geben hat. Ohne Zweifel muß ein vorzuͤglicher Lehrer 
in irgend einer Wiſſenſchaft, eben ſo viel Zeit und Muͤ⸗ 
he angewandt haben, ſich zu ſeinem Berufe vorzuberei⸗ 
ren, muß eben ſo viele vereinigte Naturgaben, Fleiß 
und Kenntniſſe befigen, als der größte Sachwalter, 
oder der vollkommenſte praktiſche Arzt, zur Erlernung 
oder zur Ausuͤbung ſeiner Kunſt braucht. Und doch 
ſteht die gewöhnliche Belohnung des vorzug üglichen Lehrers 
der Wiſſenſchaften, mit der Belohnung, welche ein 
berühmter Advocat oder Arzt erhält, in keinem Ber 
haͤltniſſe. Die Urſache ift, weil das Gewerbe des ere 
ſtern mit armen, auf oͤffentliche Unkoſten erzogenen Leu⸗ 
ten uͤberfuͤllt iſt; in dem Gewerbe der beyden letztern 
2 3 hin⸗ 
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hingegen wenig andre Mitwerber auftreten, als die 
die Unkoſten ihrer Erziehung aus eignen Mitteln beſtrit⸗ 
ten haben. Dieſe, ſchon jetzt ſo eingeſchraͤnkte Beloh⸗ 
nung der öffentlichen ſowohl, als der Privatlehrer, wuͤr⸗ 
de doch noch tiefer herunterſinken, wenn nicht eine An⸗ 
zahl von Gelehrten ſich dem noch duͤrftigern Handwerke, 
Buͤcher für Brot zu ſchreiben, ergaͤben, und dadurch 
den Markt der erſtern, von eben fo vielen Mitwer⸗ 
bern befreyeten. Vor Erfindung der Buchdruckerkunſt 
ſcheint das Wort Scholar, ein Student, mit dem Worte 
Bettler, beynahe gleichbedeutend geweſen zu ſeyn. 
In der That gaben, vor dieſem Zeitpuncte, oft die 
Vorſteher der Univerſitaͤten, den ihnen untergebenen 
Schuͤlern oder Studenten einen Erlaubnißſchein zum 
Betteln. 


In uralten Zeiten, ehe es ſolche wohlthaͤtige Stif⸗ 
tungen gab, durch deren Huͤlfe armer Leute Kinder zu 
den gelehrten Profeſſionen erzogen werden, ſcheinen vor⸗ 
zuͤgliche Lehrer der Wiſſenſchaften ſehr reichlich belohnt 
worden zu ſeyn. Iſokrates wirſt in derjenigen ſeiner 
Reden, welche die Ueberſchrift hat, — „ wider die 
„Sophiſten“ — den Lehrern feiner Zeit, einen Man- 
gel von Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt vor. „Sie 
„ machen,“ fagter, „ihren Schuͤlern die prahlhafte⸗ 
» ften Verſprechungen, daß ſie ſie zu weiſen, gerechten 
„ und glücklichen Menſchen machen wollen, und für ei- 
„nen fo hoͤchſt wichtigen Dienſt, fordern fie nicht mehr, 
„als die elende Belohnung von vier oder fünf Minen. 
„Die, welche andern Weisheit lehren wollen,“ faͤhrt 
er fort, „ſollten doch billig ſelbſt weiſe ſeyn. Nun 
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„würde es aber, in jedem andern Falle, für die aus 
„genſcheinlichſte Thorheit gehalten werden, einen Kauf 
„zu ſchließen, bey dem man fo. viel hingaͤbe, um fo 
„wenig dafuͤr zu erhalten.“ In dieſem Zuſam gen⸗ 
hange konnte es ſicherlich fein Vorſatz nicht ſeyn, die 
Belohnungen der Lehrer uͤber die Wahrheit zu vergroͤ⸗ 
ßern, und wir koͤnnen alſo das, was er angiebt, fuͤr 
das, was gewoͤhnlich war, annehmen. Vier Minen 
ſind dreyzehn Pfunden Sterling, ſechs Schillingen, acht 
Pfennigen Sterling (88 Rhi. 21 ggl 4 pf.) gleich: 
fuͤnf Minen, ſechzehn Pfunden, dreyzehn Schillingen, 
und vier Pfennigen Sterling (111 Rthl. 2 gr. 8 pf.) 
Die hoͤchſte dieſer beyden Summen war alſo das, was 
vorzuͤgliche Lehrer der Wiſſenſchaften, fuͤr ihren Unter⸗ 
richt forderten. Iſokrates ſelbſt verlangte zehn Minen, 
oder drey und dreyßig Pfund Sterling, ſechs Schillinge, 
acht Pfennige Sterling (222 Rehte, 5 gr. Apf.) von jez 
dem ſeiner Schuͤler.“) Wenn er zu Athen Vorleſun⸗ 
gen hielt: ſo hatte er, wie erzählt wird, bis hundert 
Zuhoͤrer. Ich verſtehe dieß ſo, daß hundert Perſonen 
zugleich ſeine Vorleſungen beſuchten. Und dieſe Anzahl 
wird nicht uͤbertrieben ſcheinen, wenn man bedenkt, daß 
es die Schuͤler ſind, die aus einer großen Stadt, zu 
einem berühmten Lehrer, und zum Unterrichte in derjeni⸗ 

gen 


>) Nach Barthelemy, in den, dem Anacharſis angehängten 
Werthangaben der griechiſchen Münzen iſt ! Mine = 90 Li⸗ 
vres, welche, (den Livre zu 6 gar. gerechnet,) 22 Rthlr. 
12 gr. ausmachen: alſo 4 Minen = go Rthlr. und ro Mi⸗ 
nen = 225. In den von Große, nach Rome de l' Isle 
herausgegebnen Metrologiſchen Tafeln koͤmmt der von 
Barthelemy angenommene Werth der Mine S. 189, unter 
dem Namen der Attiſch⸗Sieiliſchen vor. A. d. U. 
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gen Wiſſenſchaft zuſammenkamen, welche man damahls 
fuͤr die unentbehrlichſte unter allen hielt. Jede ſolche 
Vorleſung muß ihm alſo tauſend Minen, oder 3,333 
Pfund Sterling, 6 Schillinge, 8 Pfennige (21,388 
Rehlr.) gebracht haben. In einer andern Stelle, beym 
Plutarch, werden ausdruͤcklich tauſend Minen fuͤr ſein 
gewoͤhnliches Honorar, oder das, was er fúr einen 
vollſtaͤndigen Unterricht in ſeiner Kunſt erhielt, ange: 
geben. Mehrere andre berühmte Lehrer der damahligen 
Zeit ſcheinen große Reichthuͤmer erworben zu haben. 
Gorgias ſchenkte in den Tempel des delphiſchen Apolls 
eine goldne Bildſaͤule, die ihn ſelbſt vorſtellte. Srey: 
lich werden wir nicht annehmen duͤrfen, daß es eine 
Bildſaͤule in Lebensgroͤße geweſen ſey. — Die Lebens⸗ 
art dieſes Gorgias, ſo wie die vom Hippias und Prota⸗ 
goras, zwey andern gleichzeitigen beruͤhmten Gelehrten, 
wird vom Plato als ſehr üppig und aufwandsvoll 
beſchrieben. Plato ſelbſt ſoll mit einer gewiſſen 
Pracht gelebt haben. Ariſtoteles, nachdem er ſchon 
der Erzieher Alexanders geweſen war, und, nach dem 
uͤbereinſtimmenden Zeugniſſe aller Geſchichtſchreiber, fo- 
wohl von ihm, als von deſſen Vater, koͤniglich war 
belohnt worden, hielt es demohnerachtet der Muͤhe werth, 
nach Athen zuruͤckzukehren und daſelbſt einen Lehrſaal 
zu eröffnen. Ohne Zweifel waren Lehrer der Wiſſen⸗ 
ſchaften, in dieſem Zeitalter noch nicht ſo haͤufig, als 
ſie es zwey Menſchenalter ſpaͤter wurden. Und ſobald 
dieſes geſchah, verminderte die wachſende Concurrenz 
wahrſcheinlich, ſowohl die Achtung für die Perſonen, 
als die Belohnung fuͤr die Arbeiten der Lehrer. Doch 
behaupteten immer noch die vorzuͤglichſten unter ihnen ei⸗ 
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nen weit hoͤhern Rang in der Geſellſchaft, als ihren 
Nachfolgern heut zu Tage irgendwo zu Theile wird. 
Die Athenienſer ſchickten den Akademiker Karneades, 
und den Stoiker Diogenes, zu einer feyerlichen Am» 
baſſade nach Rom: zu einer Zeit, wo ihr Staat zwar 
von ſeiner vorigen Hoͤhe ſchon herabgeſunken war, aber 
doch noch eine anſehnliche und unabhaͤngige Republik 
ausmachte. Karneades war uͤberdieß noch von Geburt 
ein Babylonier; und da kein Volk jemahls mit mehr 
Eiferſucht, als die Athenienſer, Fremde von feinen dfs 
fentlichen Aemtern zu entfernen geſucht hat: ſo muß die 
perſönliche Achtung fuͤr dieſen Mann, welche dieſes Vor⸗ 
urtheil uͤberwinden konnte, doppelt groß geweſen ſeyn. 


Die in dieſer Abſicht zu unſrer Zeit vorgegangene 
Veränderung der Meinungen und Gewohnheiten, iſt 
im Ganzen, dem allgemeinen Beſten eher zutraͤglich, 
als nachtheilig. Der Stand öffentlicher Lehrer der 
Wiſſenſchaften hat dadurch freylich verloren; aber der 
Umſtand, dsf die gelehrte Erziehung für das ganze Pu⸗ 
blicum dadurch wohlfeiler geworden iſt, verſchafft, für 
jenes kleine Uebel, einen weit überwiegenden Vortheil. 
Dieſer wuͤrde noch größer ſeyn, wenn die Verfaſſung 
der oͤffentlichen Lehr- und Erziehungsanſtalten durch 
ganz Europa, vernünftiger und zweckmaͤßiger eingerich- 
tet waͤre, als ſie es noch gegenwaͤrtig an den meiſten 


Orten iſt. 


Drittens, verurſacht das in Europa befolgte Sp: 
ſtem der Staatsverwaltung, eine Ungleichheit in den 
Vortheilen und Nachtheilen, welche mit den verſchiede⸗ 
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nen Beſchaͤftigungsarten verbunden ſind, — und zwar, 
eine ſehr laͤſtige Ungleichheit, — durch die Hinderniſſe, 
welche ſie dem freyen Umlaufe der Kapitalien und der 
Arbeiten, ſowohl von einem Orte zum andern, als von 
einer Art der Geſchaͤfte zur andern, entgegenſetzt. 


Das Geſetz, welches eine beſtimmte Lehrzeit fúr 
unentbehrlich erklaͤrt, hindert den arbeitſamen Mann, 
wenn er, ohne ſeinen Wohnort zu veraͤndern, von einer 
Beſchaͤftigung zur andern übergeben will; und die aus» 
ſchließenden Zunftprivilegien hindern ihn, wenn er mit 
Beybehaltung derſelben, einen Ort mit dem andern vers 
tauſchen will. 


Es geſchieht haufig, daß, zu derſelben Zeit, da 
in der einen Art von Manufactur, den Arbeitern hoher 
Lohn gegeben wird, die Arbeiter in der andern, ſich mit 
einem ſehr duͤrftigen begnuͤgen muͤſſen. Die eine iſt 
vielleicht im Fortgange, und verlangt alſo immer mehrere 
und mehrere Haͤnde: die andre geht zuruͤck, und wird 
von den, bey ihr uͤberfluͤßigen Haͤnden belaſtet. Zwey 
dergleichen Manufacturen koͤnnen oft in derſelben Stadt, 
oder doch in einem eingeſchraͤnkten Bezirke neben einan⸗ 
der ſeyn, ohne daß eine der andern den geringſten Bey⸗ 
ſtand leiſten koͤnnte. Bald wird dieß, durch die uͤber 
die Lehrzeit gegebenen Geſetze, bald durch die Zunftpri⸗ 
viligien, bald durch beydes zugleich verhindert. Und 
doch find, in vielen von einander getrennten Manufac⸗ 
turen, die Verrichtungen ſo aͤhnlich, daß die Arbeiter 
von beyden ſehr leicht ihre Gewerbe mit einander ver⸗ 
wechſeln konnten, wenn nicht diefe ungereimten Geſetze 
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entgegenſtuͤnden. Zum Beyſpiele, das Weben von 
leinenen und das von ſeidenen Zeugen iſt, wenn von ge⸗ 
meiner, einfacher Waare die Rede iſt, beynahe eine 
ganz gleiche Arbeit. Das Weben wollener Zeuge iſt 
davon etwas verſchieden: aber doch ſo wenig, daß der 
deinweber ſowohl, als der Seidenweber, durch die Ue⸗ 
bung weniger Tage, ein ganz ertraͤglicher Zeug und 
Tuchweber werden koͤnnte. Waͤre alfo von dieſen drey 
Hauptmanufacturen eine im Abnehmen: ſo wuͤrden die 
mit ihr bisher beſchaͤftigten Arbeiter, eine Nothhuͤlfe 
in jeder der beyden andern, mehr blühenden Fabriken 
finden koͤnnen; und ſo wuͤrde der Arbeitslohn aller, 
weder bey einem wachſenden Wohlſtande zu ſehr ſteigen, 
noch bey abnehmendem zu tief herunterfallen. In der 
That iſt, durch ein eignes Geſetz, die Leinweberey, in 
England, ein jedermann freyſtehendes Gewerbe. Da 
es aber in dem größern Theile des Landes nur wenig ges 
trieben wird: fo kann es auch ſuͤr den aufer Brot gefeß- 
ten Arbeiter andrer verfallender Manufacturen, nur 
eine geringe Huͤlfe ſeyn. Und dieſen bleibt daher 
allenthalben, wo das die Lehrzeit regulirende Geſetz be⸗ 
ſteht, keine andre Wahl uͤbrig, als entweder auf die 
Armenliſte des Kirchſpiels zu kommen, und vom All- 
moſen zu leben, oder als gemeine Tageloͤhner zu arbei⸗ 
ten, wozu ſie aber gemeiniglich, vermoͤge ihrer vorher⸗ 
gehenden Befchäftigungen, weit weniger, als zu den 
Arbeiten einer mit der ihrigen verwandten Manufactur 
geſchickt ſind. Was ſie alſo gemeiniglich unter bey⸗ 
den waͤhlen, iſt, von der oͤffentlichen Mildthaͤtigkeit 
zu leben. 


Alle 


256 Unterf.über die Natur und die Urſachen 


Alle die Feſſeln, welche den Arbeiter hindern, ſich 
von einer Art der Beſchaͤftigung zur andern zu wenden, 
hindern auf gleiche Weiſe den Kapitaliſten, feine Gele 
der aus einem Gewerbe herauszuziehen, und ſie bey ei⸗ 
nem andern anzulegen: weil die Groͤße des, in irgend 
einem Induſtriezweige anwendbaren Kapitals, groͤß⸗ 
tentheils von der Anzahl der darinn beſchaͤftigten Ar⸗ 
beiter abhaͤngt. — Doch ſtoͤren die Zunftgefege den 
ſreyen Umlauf der Kapitalien von Ort zu Ort weniger, 
als den freyen Umlauf der Arbeiten. Es wird allent⸗ 
halben einem reichen Kaufmanne leichter, in einer Stadt, 
die nach der Regel nur die Eingebohrnen zu ihren Ge⸗ 
werben zulaͤßt, ein Handelsprivilegium zu erhalten, als 
es einem armen Handwerksgeſellen wird, ſich darinn 
als Meiſter niederzulaſſen. 


Die bisher betrachtete, von den Zunftgeſetzen her⸗ 
ruͤhrende Stoͤrung des freyen Umlaufs der Arbeit, iſt, 
wie ich glaube, allen Laͤndern von Europa gemein. 
Diejenige, welche in England durch die Armengeſetze 
veranlaßt wird, iſt dieſem Lande allein eigen. Sie bea 
ſteht in der Schwierigkeit, welche ein armer Mann 
findet, ſich in irgend einem andern Kirchſpiele, als dem, 
wozu er gehoͤrt, anſaͤſſig zu machen, oder auch nur 
darinn arbeiten zu dürfen. Jene Zunſteinſchraͤnkungen 
hindern nur den Umlauf der kuͤnſtlichen Betriebſamkeit, 
— der Arbeit von Handwerkern und Manufacturiſten: 
dieſe Erſchwerung der Niederlaſſung hindert auch den 
Umlauf der gemeinen Tageloͤhnerarbeit. Ich halte es 
der Muͤhe werth, eine kurze Nachricht von dem Ur⸗ 
ſprunge, Fortgange und dem jetzigen Zuſtande dieſes 
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Uebels, eines der groͤßten vielleicht, mit welchem die 
Polizey eines europaͤiſchen Landes behaftet iſt, zu geben. 


Als, bey Aufhebung der Kloͤſter, die Armuth die 
aus dieſen Stiftungen ihr zufließenden Wohlthaten ver⸗ 
lohr: wurde, nach einigen unwirkſamen Verſuchen ihr 
zu helfen, in der drey und vierzigſten Yete der 
Königin Eliſabeth ein Geſetz gegeben, daß jedes Kirch⸗ 
ſpiel für feine Armen ſorgen ſollte; — und daß zu 
dem Ende in jedem, jährlich gewiſſe Aufſeher der Ar⸗ 
men ernannt werden ſollten, die, in Gemeinſchaft mit 
den Kirchenvorſtehern, die dazu noͤthige Summe feſt⸗ 
ſetzten, und von den Kirchſpielseinwohnern einen verz 
haͤltnißmaͤßigen Beytrag einhoͤben. 


Da nun durch dieſes Geſetz jedem Kirchſpiele die 
unerlaͤßliche Pflicht auferlegt wurde, ſeine Armen zu er⸗ 
naͤhren: fo wurde es eine wichtige Frage, welche 
Arme denn eigentlich jedem Kirchſpiele zugehoͤrten. Dieſe 
Frage wurde, nach einigen ſchwankenden und mehrmahls 
abgeaͤnderten Entſcheidungen, endlich im dreyzehnten 
Statute Karls des zweyten auf immer dergeſtalt beant⸗ 
wortet, daß nach einem vierzigtaͤgigen, ungeſtoͤrten 
Aufenthalte in einem Kirchſpiele, jeder als ſeßhaft in 
demſelben angeſehen werden ſoll; daß aber waͤhrend 
dieſes Zeitraums zwey Friedensrichter Fug und Recht 
haben ſollen, den neuen Einwohner, wenn von Seiten 


der Armenaufſeher und Kirchenvorſteher Klage gegen 


ihn einlaͤuft, in das Kirchſpiel, worin er zuletzt anſäſſig 
geweſen iſt, zu verweiſen: es ſey denn, daß er entweder 
ein Guth in Pacht nehme, welches zehn Pfund St. Ren⸗ 
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ten des Jahrs zahlet, oder ſonſt dem Kirchſpiele, wo er 
hingezogen iſt, ſolche Sicherheit, ihm nicht zur Laſt zu 
fallen, verſchaffe, als jene beyden Richter für hinlaͤng⸗ 
lich halten. 


Dieſes Geſetz gab, wie man ſagt, zu mehrern Be« 
truͤgereyen Anlaß. Die Kirchſpielbeamten erkauften 
oft ihre eigenen Armen dazu, daß ſie heimlich in ein an⸗ 
deres Kirchſpiel giengen, ſich vierzig Tage lang heim⸗ 
lich daſelbſt aufhielten, und auf tiefe Weiſe, zur Ents 
laſtung des Kirchſpiels, wohin ſie eigentlich gehoͤrten, 
in dem fremden anſaͤßig wurden. Daher wurde im er⸗ 
ſten Jahre Jakobs des zweyten, durch ein neues Geſetz 
verordnet, daß die, zum Anfäfjig werden, oder zur 
Erlangung der Mitgliedſchaft in einem Kirchſpiele, er» 
forderlichen vierzig Tage ungeſtoͤrten Aufenthalts, nur 
von der Zeit an gerechnet werden ſollen, da der neue 
Ankoͤmmling einem der Armenaufſeher, oder Kirchen— 
vorſteher des Kirchſpiels, eine ſchriftliche Nachricht 
von ſeinem Wohnorte und der Staͤrke ſeiner Familie 
eingereicht hat. 


Indeß waren, wie es ſcheinet, die Kirchſpielbe⸗ 
amten, in Abſicht ihres eigenen Kirchſpiels nicht immer 
gewiſſenhafter, als in Anſehung fremder: und ließen 
oft unwillkommne Gäfte ſich eindringen, indem fie, trotz 
der empfangenen Nachricht, doch keinen Schritt thaten, 
ſie wegzuſchaffen. Da nun vorausgeſetzt werden konnte, 
daß jeder Einwohner eines Kirchſpiels dabey intereſſirt 
ſey, die, zur Belaſtung der alten Einwohner, ſich ein⸗ 
dringenden Fremdlinge abzuhalten: ſo wurde durch eine 
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dritte Parlamentsacte, vom dritten Jahre des Königs 
Wilhelm, den alten Verordnungen Hinzugefügt: daß 
der mehrgedachte vierzigtaͤgige Aufenthalt nur von dem 
Sonntage an gerechnet werden ſollte, an welchem jener 
Bericht oͤffentlich von der Kanzel, nach geendigtem 
Gottesdienſte, fey verleſen worden. 


„Alles das zuſammen genommen,“ ſagt D. Burn, 
„macht, daß durch einen vierzigtaͤgigen Aufenthalt in 
„einem Kirchſpiele, felten jemand darinn anſaͤſſig wird: 
„und daß jene Geſetze weniger darauf abzielen, einem 
„Menſchen Mittel anzuweiſen, wie er zu einem feſten 
„Sitze an einem Orte gelangen koͤnne, als den Kirch⸗ 
„ pielen die Mittel zu erleichtern, wodurch fie, die ſich 
„ heimlich einſchleichenden Fremden, an einer beſtaͤndigen 
„Niederlaſſung verhindern koͤnnen. Denn die oͤffent⸗ 
„liche Nachricht, welche der Ankoͤmmling von ſich und 
„ſeinem Aufenthalte geben muß, iſt ſo gut, als eine 
„Aufforderung an das Kiichſpiel, ihn wegzuſchaffen, 
„wenn er eine Belaſtung für daſſelbe befürchten laßt, 
„Iſt aber die Lage eines Menſchen von der Art, daß es 
„zweifelhaft iſt, ob er geſetzmaͤßig weggeſchaft werden 
„ duͤrfe oder nicht: fo ſoll die öffentlich bekannt gemachte 
„Nachricht, die Entſcheidung der Streitfrage befoͤrdern, 
„ indem fie das Kirchſpiel noͤthigt, entweder ihm eine 
„unbeſtrittene Niederlaſſung zu bewilligen, oder durch 
„ihren Widerſtand dagegen die Sache vor den Richter 
„ zu bringen.“ 


Durch dieſes Geſetz nun wurde es einem armen Manne 
beynahe unmoͤglich, ſich, auf dem alten Wege, durch 
R 2 vierzig⸗ 
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vierzigtaͤgigen Aufenthalt an einem Orte, einen feſten 
Sitz zu erwerben. Damit es aber nicht ſchiene, als 
wenn gemeinen Leuten der Weg, von einem Kirchſpiele in 
das andere zu ziehen, ganz verſchloſſen ſeyn ſollte, wur⸗ 
den vier andere Methoden feſtgeſetzt, wie, ohne ſolche 
öffentliche Bekanntmachung, ein Fremder ſich in einem 
Kirchſpiele anſaͤſſig machen koͤnne. Die erſte war, 
wenn er zu den Kirchſpielsauflagen mit gezogen wird, 
und dieſelben wirklich bezahlt; die zweyte, wenn er zu 
einem Amte im Kirchſpiele erwaͤhlt wird, und daſſelbe 
ein Jahr lang verwaltet; die dritte, wenn er im Kirch⸗ 
ſpiele die Lehrjahre eines Gewerbes ausſteht; die vierte 
endlich, wenn er ſich bey einem Einwohner des Kirch 
ſpiels auf ein Jahr, als Dienſtbothe vermiethet, und 
im Dienſte auch ein Jahr lang aushaͤlt. 


Die beyden erſten Methoden, in einem Kirchſpiele 
anſaͤſſig zu werden, finden nur durch. eine öffentliche 
Handlung des ganzen Kirchſpiels ſtatt: und dieſes wird 
ſich wahrſcheinlich ſehr in Acht nehmen, einen Ankoͤmm⸗ 
ling, der nichts als feine Arbeitſamkeit zu feiner Unter: 
haltung mitbringt, mit zur Bezahlung der Ortsaufla⸗ 
gen zu ziehen, oder ihn zu Kirchſpielsaͤmtern zu wählen. 


Auf die beyden letzten der gedachten Arten, kann 
wenigſtens ein verheuratheter Menſch nicht leicht eine 
Niederlaſſung erlangen. Ein Lehrburſche ift ſchwerlich 
jemahls verheurathet; und für verheurathete Dienſtbo⸗ 
then macht jenes Geſetz eine ausdruͤckliche Klauſel, wo⸗ 
durch ſie von der Wohlthat, durch den Dienſt eines 
Jahres eine Niederlaſſung zu erlangen, foͤrmlich aus: 
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geſchloſſen werden. Dieſe Anordnung, daß durch das 
Dienen bey einer Herrſchaft ein Menſch an einem Orte 
anfäffig werden koͤnne, hat im Grunde keine andere 
Folge gehabt, als daß die alte engliſche Gewohnheit, 
Dienſtbothen auf ein Jahr zu miethen, (eine Gewohn⸗ 
heit, die ehedem ſo allgemein war, daß vor Gerichte, 
wenn im Dienſtcontracte kein Termin benennt ift, alles 
mahl ein Jahrestermin vorausgeſetzt wird) gaͤnzlich 
aufer Gebrauch gekommen ift, Weder die Herren Ha- 
ben jetzt immer Luſt, ihre Dienſtbothen und Geſellen, 
dadurch, daß ſie ſie fuͤr ein Jahr miethen, an ihrem 
Orte anſaͤſſig zu machen: noch find ſelbſt die Dienſtbo⸗ 
then immer geneigt, fich auf diefe Weiſe miethen zu laſ⸗ 
fen; weil, da jede letzte Riederlaſſung alle vorhergehen⸗ 
den aufhebt, ſie dadurch ihren erſten Wohnſitz, an dem 
Orte ihrer Geburt, wo ihre Verwandten und Freunde 
leben, verlieren wuͤrden. 


Ein unabhängiger Arbeiter alfo, er ſey Tagelöhner 
oder Handwerksgeſelle, hat augenſcheinlich wenig Hoff 
nung, weder durch ausgeſtandene Lehrjahre, noch durch 
Herrendienſte, in einem Orte anſaͤſſig zu werden. Will 
nun ein ſolcher ſich mit ſeinem Fleiße in ein neues Kirch⸗ 
ſpiel wenden: ſo ſteht er in Gefahr, ſo geſund und ſo 
arbeitſam er immer ſeyn mag, nach dem Gutduͤnken 
eines eigenſinnigen Kirchenvorſtehers oder Armenaufſe⸗ 
hers, zum Wegziehen genoͤthiget zu werden: es ſey 
dann, daß er entweder ein Grundſtuͤck pachte, deſſen 
jaͤhrlicher Pachtzins zehn Pfund Sterling betraͤgt, — 
(eine Bedingung, die einem blos von ſeiner Arbeit leben⸗ 
den Menſchen, zu erfüllen unmoglich iſt,) oder eine 
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ſolche Sicherheit ſtelle, dem Kirchſpiele nie zur Laft zu 
fallen, die nach dem Ausſpruche zweyer Friedensrichter 
hinlänglich ift: Wie groß die Summe zu dieſer Sie 
cherheitsſtellung ſeyn ſolle, hat das Geſetz gaͤnzlich ihrer 
Beurtheilung uͤberlaſſen: ſie kann aber ſchwerlich gerin⸗ 
ger als dreyßig Pfund Sterling ſeyn, da, nach einer 
endern Verordnung eben dieſes Geſetzes, ſelbſt der Ans 
kauf eines Freyguthes, welches weniger als dreyßig 
Pfund Sterling werth ift, den Kaͤufer nicht im Kith- 
ſpiel anſaͤſſig macht; weil, ſagt das Geſetz, ſolches zur 
Sicherheit des Kirchſpiels von dem neuen Anſiedler nicht 
belaͤſtiget zu werden, nicht zureiche. Aber auch dieſe 
Caution, die doch noch fuͤr zu klein erklaͤrt wird, kann 
ein Menſch, der von ſeiner Haͤnde Arbeit lebt, hoͤchſt 
ſelten ſtellen. 


Um den freyen Umlauf der Arbeiten von einem Orte 
zum andern, der durch dieſe verſchiedenen Parlaments⸗ 
acten geſtoͤrt worden war, einigermaßen wieder herzu⸗ 
ſtellen, iſt man auf die Certificate gefallen. Durch 
die achte und neunte Acte des Koͤnigs Wilhelm wurde 
verordnet, daß wenn irgend jemand ein Certiſicat, daß 
er in einem gewiſſen Kirchſpiele geſetzmaͤßig anſaͤſſig fen, 
— von den Armenaufſehern oder Kirchenvorſtehern defe 
ſelben unterſchrieben, — mitbraͤchte, er in jedem an⸗ 
dern Kirchſpiele aufgenommen werden muͤſſe; daß dieſes 
letztre ihn nicht aus der Urſache, daß er wahrſcheinlich 
demſelben kuͤnſtig zur Laſt fallen konne, ſondern nur 
in dem Falle, wenn er wirklich jetzt ihm zur Saft fallt, 
wegſchaffen dürfe; und daß, wenn dieſer letztre Fall 
eintritt, das Kirchſpiel, welches obiges Certificat gege⸗ 
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ben hat, die Koſten ſowohl ſeiner Unterhaltung, als ſei⸗ 
ner Fortſchaffung tragen ſolle. Und um dem Kirch⸗ 
ſpiele, wohin ein ſolcher mit einem Certificate verſehe⸗ 
ner Menſch einwandert, die vollkommenſte Sicherheit, 
nie durch ihn belaͤſtiget zu werden, zu verſchaffen, wird 
in der Acte noch hinzugefügt, daß dieſer in ſeinem neuen 
Wohnorte auf keine Art und Weiſe anſaͤſſig werden 
koͤnne, auſer durch Pachtung eines Grundſtuͤckes von 
zehen Pfund Sterling jährlichen Pachtzinſes; oder durch 
unentgeltliche jährliche Verwaltung eines Kirchſpielam⸗ 
tes. Ja ſogar verbot die zwoͤlſte Acte, im 
erſten Statute der Koͤniginn Anna, daß auch die 
Dienſtbothen und Lehrburſchen, ſolcher mit Certi⸗ 
ficaten verſehener Ankoͤmmlinge, jemahls in dem 
Kirchſpiel, worinn ſie aufgenommen worden, ſeßhaft 
werden koͤnnten. 


In wiefern diefe Einrichtung in Abſicht der Certi⸗ 
ficate, den durch jene Heſetze geflörten ſreyen Umlauf 
der Arbeit habe wieder herſtellen koͤnnen, werden wir 
aus folgender ſcharfſinnigen Bemerkung des D. Burns 
abnehmen. „Augenſcheinlich hat, ſagt er, das Kirch⸗ 
„ ſpiel, welches einen fremden Ankoͤmmling aufnimmt, 
„von ſolchen Certificaten beträchtliche Vortheile. Es 
„ iſt ſicher, daß derſelbe weder durch Lehrjahre, noch durch 
„Herrendienſte, noch durch Bezahlung der Kirchſpiels⸗ 
„abgaben anſaͤſſig werden, — daß er eben ſo wenig 
„ fei e Dienſtbothen und Lehrburſchen anſaͤſſig machen 
„könne; es weis gewiß, wo es ihn hinſenden ſoll, wenn 
„er ihm zur Laſt wird, und erhält die Koſten dieſer 
„Verſendung, ſo wie des, in der Zwiſchenzeit, ges 
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„reichten Unterhalts wieder; es kann endlich, wenn er 
„krank wird, nnd daher nicht weggebracht werden kann, 
„feine Verpflegung; dem Kirchſpiele, welches das Cer⸗ 
„ tificat ausgefertiget hat, anrechnen. Aber eben diefe 
„Vortheile find fo viele Gründe für alle Kirchspiele, 
„dergleichen Certificate, nur in auſerordentlichen Faͤl⸗ 
„len, zu ertheilen: weil fie mit uͤberwiegender Wahr⸗ 
„ ſcheinlichkeit vorausſehen koͤnnen, daß fie den mit ih⸗ 
„ rem Certificate verſehenen Menſchen, wenn er in Noth 
„ koͤmmt, wieder erhalten —, und wahrſcheinlich in 
„einem weit huͤlfloſern Zuſtande wieder erhalten wers 
„den.“ Die praktiſche Schlußfolge aus dieſer Beob— 
achtung ſcheint diefe zu ſeyn: daß Certificate allemahl 
von dem Kirchſpiele, wo fich ein armer Mann nieder⸗ 
laſſen will, gefordert werden, aber ſehr ſelten von dem⸗ 
jenigen gegeben werden muͤſſen, welches er zu ver— 
laſſen gedenkt. „Es iſt einige Haͤrte,“ ſagt eben dieſer 
einſichtsvoͤlle Schriftſteller, in feiner Geſchichte der Ar⸗ 
mengeſetze, „in den die Certificate betreffenden Geſetzen. 
„Sie ſtellen es in die Gewalt der Kirchſpielbeamten, 

„einen Menſchen auf Zeitlebens, ſo zu ſagen, zum Ge⸗ 
„ fangenen zu machen: fo nachtheilig es auch für ihn ſeyn 
„mag, an dem Orte, wo er das Ungluͤck hat, anſaͤſ⸗ 
„fig geworden zu ſeyn, zu bleiben, und fo großen Nu⸗ 
„sen er von einer Veränderung feines Wohnplatzes 
„haben kann.“ 


Ein Certificat enthält Fein Zeugniß von der guten 
Auffuͤhrung der darinn benannten Perſon, ſondern ſagt 
Führung erſon e 
blos aus daß ß er dem und dem Kirchſpiele zugehoͤre: 
, 0 ? 
und nichts deſto weniger hänge es ganz von der Willkuͤhr 
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der Kirchſpielbeamten ab, ob fie ein folches Certificat 
ertheilen, oder verweigern wollen. D. Burn ſagt, 
daß in dem Tribunale der koͤniglichen Bank (the court of 
Kings-bench) der Vorſchlag gemacht worden fey, die 
Armenauſſeher und Kirchenvorſteher, durch ein writ of 
mandamus”) zur Ertheilung von Certificaten, fo oft 
ſie verlangt werden, zu verpflichten; daß er aber von dem 
Gerichtshofe, als eine befremdliche Neuerung verwor⸗ 
fen worden ſey. 


Der ſo ſehr ungleiche Arbeitspreis, durch den ſich 
in England wenig von einander entſernte Orte unter⸗ 
ſcheiden, ruͤhrt ohne Zweifel von dieſen Hinderniſſen 
her, welche die das Anſaͤſſigwerden betreffenden 
Statute dem Armen entgegen ſetzen, der ohne Certis 
ficat fich mit feinem Fleiße von einem Kirchſpiele zum 
andern wenden will. Iſt ein Menſch einzeln, iſt er 
geſund und arbeitſam: ſo wird ihm zwar zuweilen der 
Aufenthalt in einem fremden Kirchſpiele, aus Nath- 
ſicht, verſtattet; hat er aber Frau und Kinder, die 
er mit an den neuen Wohnort bringt: ſo kann er faſt 
ſicher darauf rechnen, daß man ihn nicht daſelbſt dulden 
wird. Und auch der einzelne Mann wird wahrſchein⸗ 

R 5 lich 


») Das Tribunal von Kings-bench hat das beſondere Vorrecht, 
Perſonen und Corporibus unter feinem Gerichtsſprengel, pro⸗ 
viſoriſche Vorſchriften über einzelne Gegenſtände zu ertheilen. 
Und die Schrift, in welcher dieſer Gerichtshof einen ſolchen 
Befehl erläßt, heißt nach der juriſtiſchen Kunſtſprache det 
Eugländer ein writ of mandamus. M. ſ. Blakſtone's 
Commentaries on the Laws of England. Lond. 1770 
Vol. III. p. 110. Anm. d. Web, 
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lich weggeſchickt werden, ſobald er ſich verheurathet. 
In England alſo koͤnnen die, an dem einen Orte man⸗ 
gelnden Hände, durch die an einem andern Orte uͤber⸗ 
flüßigen nicht auf gleiche Weiſe, wie in Schottland, und 
faft in allen andern Landern Europens, erſetzt werden. In 
dieſen kann zwar auch der Arbeitslohn, in der Nade 
barſchaft großer Staͤdte, und allenthalben, wo eine 
auſerordentliche Nachfrage nach Arbeitern iſt, um etwas 
hoͤher ſeyn, und nach Verhaͤltniß der Entfernung von fol 
chen Plaͤtzen, in den uͤbrigen Gegenden abnehmen: aber 
nirgends werden wir bey ihnen, diefe ſchnellen und uner⸗ 
klaͤrlichen Unterſchiede des Arbeitslohns zwiſchen Oertern 
antreffen, die in England nahe gelegenen ſo gemein ſind. 
Und ſie ſind deswegen ſo gemein, weil es hier einem 
armen Menſchen oft mehr Schwierigkeiten macht, das 
kuͤnſtliche Gehege, welches die Geſetze um fein Kirch⸗ 
ſpiel gezogen haben, zu uͤberſpringen, als es ihm koſten 
würde, úber einen Arm der See oder über hohe Ges 
birge, dieſe natuͤrlichen Graͤnzen, zu ſetzen, durch welche 
in andern Ländern die ſehr verſchiedenen Arbeitspreiſe 
oft von einander abgeſondert werden. 


In der That iſt es eine offenbare Verletzung der 
natuͤrlichen Freyheit, einen Menſchen, der nichts ver— 
brochen hat, aus dem Orte, den er zu feinem Aufent⸗ 
halt waͤhlet, mit Gewalt wegzuſchaffen. Und doch 
hat das gemeine Volk in England, das úber feine Freya 
heit ſo eiſerſüchtig wacht, aber, was wahre Freyheit 
fey, fo wenig als der gemeine Mann anderer Länder, 
recht verſteht, dieſe Unterdruͤckung ſchon uͤber ein Jahr⸗ 
hundert gelitten, ohne um Huͤlſe bey der Regierung 
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nachzuſuchen. Denkende Maͤnner haben zwar zuweilen 
uͤber die Geſetze der Niederlaſſungen, als uͤber eine 
oͤffentliche Laſt, geklagt: aber nie haben ſie ein ſo allge⸗ 
meines Volksgeſchrey erregt, als zum Beyſpiel die Ge⸗ 
neral- Warrants *) Coder die allgemeinen Verhaftsbefehle 
gegen alle verdaͤchtige Perſonen ohne namentliche Be⸗ 
ſtimmung der einzelnen) die zwar, ohne Zweifel auch 
unter die Misbraͤuche gehoͤrten, aber wahrſcheinlicher 
Weiſe nie eine allgemeine Bedruͤckung einer großen 
Volksklaſſe veranlaſſen konnten. Ich getraue mir zu 
behaupten, daß es kaum irgend einen armen Mann in 
England giebt, der ſein vierzigſtes Jahr erreicht, und 
nicht ſchon mehr als einmahl das Unterdruͤckende dieſer 
das Anſaͤſſigwerden betreffenden Geſetze gefuͤhlt hat. 


Ich ſchließe dieſes lange Kapitel mit der Bemer⸗ 
kung, daß, ob es gleich vor Alters üblich war, das 
Tagelohn anfangs, vermoͤge allgemeiner Geſetze durch 
das ganze Koͤnigreich — dann, durch beſondere Verord⸗ 
nungen der Friedensrichter in jeder Grafſchaft, zu be⸗ 
ſtimmen: beyde Gewohnheiten doch jetzt gaͤnzlich in Ver⸗ 
geſſenheit gekommen ſind. „ Es waͤre in der That Zeit,“ 
ſagt D. Burn, „daß die Geſetzgeber, nach gemachten 
„Erfahrungen von vierhundert Jahren, alle Bemuͤhung, 
„Sachen, die ihrer Natur nach keiner allgemeinen und 
„fortdauernden Beſtimmung faͤhig ſind, poſitiven Ver⸗ 
„ordnungen zu unterwerfen, aufgaͤben. Dief ift in 
Abſicht des Arbeitslohnes ganz beſonders wahr. Soll⸗ 
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ten alle, die einerley Art der Beſchaͤftigung treiben, 
auch vollkommen gleichen Lohn ihrer Arbeit bekommen: 
fo würde gar keine Nacheiferung unter ihnen ſtatt finden ; 
und eiiie Fleiß, oder vorzuͤgliche Geſchicklichkeit 
wuͤrden ohne Belohnung bleiben. 


Und doch erſcheinen noch zuweilen Parlamentsacten, 
welche den Arbeitslohn, an beſondern Orten und in be- 
ſondern Gewerben, feſtzuſetzen verſuchen. So ver⸗ 
biethet die achte Acte Georgs des dritten, allen 
Schneidermeiſtern in, — und fuͤnf Meilen um 
London, ihren Geſellen mehr Lohn zu geben, — und 
verbiethet dieſen, mehr Lohn zu fordern, als des 
Tages zwey Schlinge, ſiebentehalb Pfenn. Sterling, 
(21 gr.) den Fall einer Landestrauer ausgenommen. — 
Wenn der Souveraͤn Verſuche dieſer Art macht, den 
Vertrag zwiſchen Meiſter und Geſellen durch Geſetze an⸗ 
zuordnen: ſo ſind allemahl die Meiſter ſeine Rathgeber. 
Iſt dieſe Anordnung zum Vortheile der Geſellen: ſo iſt 
ſie gewiß immer billig; aber ſie iſt es nicht allemahl, 
wenn ſie den Vortheil der Meiſter zur Abſicht hat. So 
iſt es, zum Beyſpiel, ein ſehr gerechtes und billiges Oe⸗ 
feg, welches in mehrern Gewerben, die Meiſter ver- 
pflichtet, ihre Arbeiter in Gelde, nicht in Waaren zu 
bezahlen. Dieß legt den Meiſtern keine neue Laſt auf: 
es verbindet ſie nur, den wahren Werth des von ihnen 
verſprochenen Lohnes, den ſie auch durch die Waaren zu 
bezahlen, obgleich oft faͤlſchlich, vorgaben, im Gelde 
wirklich zu bezahlen. Dieſes Geſetz iſt zum Vortheile 
der Geſellen gegeben: Das achte Statut Georgs 
des dritten, begünſiig die Meiſter. Die Meiſter tre⸗ 
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ten oft in Verbindung mit einander, ſich gegenfeitig, bey 
gewiſſen Strafen, zu verpflichten, nicht mehr als einen 
beſtimmten Arbeitslohn ihren Geſellen zu geben: und 
die Geſetze erlauben ihnen dieſe Verabredung. Wollen 
die Geſellen einen aͤhnlichen Vertrag unter ſich errichten, 
ſuͤr nicht weniger als fuͤr einen beſtimmten Lohn zu 
arbeiten: ſo werden ſie von eben dieſen Geſetzen ſehr 
ſtrenge beſtraft. Das oben gedachte Geſetz geht aber 
noch weiter: es giebt ſogar einer ſolchen Verabredung 
der Meiſter die Kraft eines Landesgeſetzes. Mit Grunde 
ſcheinen die Lohnſchneider gegen daſſelbe die Beſchwerde 
zu fuͤhren, daß es den vorzuͤglich geſchickten und fleißi⸗ 
gen Arbeiter, dem mittelmaͤßigen gleich mache. 


In vorigen Zeiten verſuchte man den Gewinn der 
Kaufleute und anderer Gewerbsmaͤnner nicht weniger, als 
den Lohn der Arbeiter, geſetzlich zu beſtimmen, indem man 
ſowohl Lebensmittel, als andere Waaren einer obrigkeit⸗ 
liche Taxe unterwarf. Ein einziger Ueberreſt ift, ſo 
viel ich weiß, von dieſer alten Gewohnheit in der ſoge⸗ 
nannten Aſſize of Bread oder der Brodtaxe noch übrig, 
Da wo es eine geſchloſſene Baͤckerzunſt giebt, mag es 
vielleicht zweckmaͤßig ſeyn, den Preis des Brotes, des 
erſten unter den Lebensbeduͤrfniſſen, feſtzuſetzen. Aber, 
wo die Báder nicht zuͤnftig find, da wird die Concur⸗ 
renz unter ihnen den Preis beſſer, als Polizeytaxen in 
Ordnung halten. Das unter Georg dem zweyten gege⸗ 
bene Geſetz, welches diefe Polizeytaxen zu machen be⸗ 
fiehlt, konnte in Schottland nicht in Ausuͤbung gebracht 
werden, weil das Geſetz die Vollziehung den Markt⸗ 
ſchreibern uͤbertraͤgt, und dieſes Amt in Schottland gar 
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nicht vorhanden war, bis in der dritten Acte Georgs des 
dritten dieſem Mangel abgeholfen wurde. Indeſſen 
hat es weder große Unbequemlichkeiten fuͤr dieſes Land 
nach ſich gezogen, daß es ſo lange ohne Brottaxen ge⸗ 
weſen iſt, noch hat ſich, ſeit Einfuͤhrung derſelben 
in einigen ſchottiſchen Staͤdten, ein merklicher Nutzen 
davon gezeigt. — Und doch giebt es in den meiſten 
derſelben Baͤckerinnungen, die ſich ausſchließender Pri⸗ 
vilegien anmaßen, obgleich nicht ſtrenge uͤber dieſelben 
gehalten wird. 


Das Verhältniß des Arbeitslohnes und Gewinnes 
bey den verſchiedenen Arten, ſeinen Fleiß oder ſein 
Geld anzulegen, ſcheint, wie ich ſchon geſagt habe, 
durch Reichthum oder Armuth des Landes, durch ſeinen 
an Wohlſtand fortgehenden, ſtilleſtehenden, oder zu⸗ 
zuruͤckgehenden Zuſtand, wenig veraͤndert zu werden. 
Dieſe Revolutionen haben zwar auf die Größe des Ar⸗ 
beitslohnes und Kapitalgewinnſtes uͤberhaupt einen 
febr betraͤchtlichen Einfluß: aber ihr Einfluß erſtreckt 
ſich über alle Beſchaͤftigungsarten, und wird nach 
und nach bey allen gleich. Das Verhaͤltniß alſo in die⸗ 
fer Ruͤckſicht zwiſchen der einen und der andern, kann 
dadurch nie ſehr, wenigſtens nicht auf lange Zeit 
geſtoͤrt werden. 


Eilftes 
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Eilftes Kapitel. 


Von der Landrente. 


ie Landrente, oder der, dem Eigenthuͤmer von 
Grund und Boden, fuͤr den Gebrauch dieſes 
Bodens, bezahlte Preis, iſt gewoͤhnlicher Weiſe, 
immer der hoͤchſte, welchen der Pachter unter den ge⸗ 
woͤhnlichen Umſtaͤnden des Landes, zu bezahlen im 
Stande iſt. Wenn der Grundherr ſeinen Vertrag mit 
dem Pachter ſchließt: ſo iſt er gewiß bemuͤht, ihm an 
den Erzeugniſſen ſeines Bodens keinen groͤßern Antheil 
zu laſſen, als ſchlechterdings noͤthig iſt, um dem Pach⸗ 
ter theils die Fonds, woraus er die Anſchaffung des 
Saamens beſtreitet, die Arbeiter bezahlt, und Vieh 
und Ackergeraͤth ankauft und unterhält, theils von dies 
ſen Fonds den Gewinn zu ſichern, den in dieſer Gegend 
Wachter gewoͤhnlicher Weiſe von ihren Kapitalien erhal⸗ 
ten. Keinen kleinern Theil kann auch augenſcheinlich 
der Pachter annehmen, ohne ſich der Gefahr auszuſetzen, 
zu Grunde zu gehen: und mehr als dieß, iſt der Grund⸗ 
herr ſelten geneigt, ihm zu laſſen. — Was nun von 
dem Producte eines Landgutes, oder, (welches einerley 
ift) von dem Preiſe dieſes Products, nach Abzug jenes 
Theils noch uͤbrig bleibt, das eignet ſich der Grundherr 
unter dem Namen der Rente zu: und, fo beſtimmt, ift- 
ſie gewiß die hoͤchſte, welche er, unter gleichen Umſtaͤn⸗ 
den des Landes, erhalten kann. Zuweilen zwar kann 
Freygebigkeit, oder noch öfter Unwiſſenheit, den Grund⸗ 
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herrn bewegen, mit einem kleinern, als dem angegebenen 
Antheile, von den Erzeugniſſen ſeines Bodens zufrieden 
zu ſeyn; in einigen noch ſeltnern Faͤllen, mag vielleicht 
ein unverſtaͤndiger Pachter mehr als dieſe zu bezahlen 
verſprechen, oder für ſich mit weniger, als dem ges 
woͤhnlichen Pachtergewinne der Gegend zufrieden ſeyn. 
Demohnerachtet ſieht man mit Recht jenen Antheil als 
die natürliche Landrente, das heißt, als diejenige an, 
nach welcher, den bekannten Abſichten beyder contrahi⸗ 
renden Theile gemaͤß, Land in Pacht gegeben werden ſoll. 


Man koͤnnte auf die Gedanken kommen, die Rente 
des Grundherrn als die Zinſen des auf Verbeſſerung 
des Bodens gewandten Kapitals anzuſehen. In der 
That koͤnnen auch, in manchen Faͤllen, dieſe Zinſen mit 
in jener Rente ſtecken; aber ganz machen ſie dieſelben 
nie aus. Auch von ganz unangebaueten und unge⸗ 
duͤngeten Laͤndereyen, verlangt der Grundhorr eine Rene 
te; und wenn dieſer auf die Urbarmachung feines fans 
des ein Kapital gewandt hat, ſo ſind die Zinſen davon 
nur ein zufaͤlliger Zuſatz zur eigentlichen Landrente. 
Sehr oft werden jene Verbeſſerungen nicht auf Koſten 
des Eigenthuͤmers, ſondern durch das Kapital des Paͤch⸗ 
ters gemacht: und doch verlangt der Grundherr davon, 
bey Erneuerung des Pachts, eine Erhoͤhung der Rente, 
ſo gut, als wenn ſie durch ihn und auf ſeine Koſten 
waͤren veranſtaltet worden. 


Zuweilen wird ſogar Rente von Sachen gefordert, 
die einer Cultur ganz unfähig find. Kelp ift eine Art 
von Seegras, das, zur Aſche gebrannt, ein alkaliſches, 
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zum Glasmachen, und zu mehrern andern Abſichten 
nuͤtzliches Salz giebt. Es waͤchſt an verſchiedenen Kü- 
ſten Großbritanniens, beſonders in Schottland, auf 
Felſen, die innerhalb der Graͤnze der Fluth liegen, — 
die zweymahl des Tages vom Meere bedeckt werden, 
und alſo keiner Verbeſſerung durch menſchlichen Fleiß 
faͤhig ſind. Demohnerachtet wird ein Gutsbeſitzer, an 
beffen Laͤndereyen ein mit Kelp bewachſenes Meerufer 
ſtoͤßt, von dieſem ſo gut, als von ſeinen Kornfeldern, 
eine Rente verlangen. 


Das Meer iſt, in der Nachbarſchaft der Schetlaͤndi⸗ 
ſchen Inſeln, mehr als gewoͤhnlich mit Fiſchen ange⸗ 
fülle, welche auch das gewöhnliche Nahrungsmittel der 
Einwohner ausmachen. Aber um dieſes Product der 
See zu nutzen, muͤſſen die Fiſcher eine Wohnung auf 
dem daranſtoßenden Lande haben. Was demnach der 
Gutsbeſitzer der Laͤndereyen, an ſolchen Kuͤſten vom 
Pachter erhält, richtet fich nicht bloß nach dem, was Dies 
ſer aus dem Lande ziehen kann, ſondern auch nach dem, 
wozu ihm die See die Gelegenheit verſchafft. Dieß 
wird zum Theil in Seeſiſchen bezahlt: und hier ſindet 
ſich alſo der ſonſt ſeltne Fall, daß auch von dem Preiſe 
dieſer Waare, die Rente einen Beſtandtheil ausmacht. 


Die landrente demnach, betrachtet als eine, für 
den Gebrauch ſeines Grundes und Bodens, dem Ei⸗ 


genthuͤmer bezahlte Verguͤtung, iſt natuͤrlicher Weiſe 


der Preis eines Monopoliſten. Er iſt nie dem ange⸗ 
meſſen, was der Eigenthuͤmer auf die Cultur ſeines 
Landes gewandt hat, oder dem, was er nach der Na⸗ 
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tur der Sache, billiger Weiſe fordern koͤnnte, ſondern 
dem, was der Pachter, moͤglicher Weiſe ſchaffen kann. 


Nur eis Erzeugniſſe eines Landes koͤnnen 
zu Markte gebracht werden, deren gewoͤhnlicher Preis 
zureicht, die auf ihre Fertigung gewandten Gelder, 
nebſt dem uͤblichen 95 ewinne, der von einem ſolchen 
Kapital gezogen zu werden pflegt, herauszubringen. 
Betraͤgt jener Preis mehr: ſo faͤllt der Ueberſchuß an 
den Grundbeſitzer als Rente. Betraͤgt er nur gerade ſo 
viel: ſo kann zwar noch die Waare zu Markte gebracht 
werden, aber ſie kann keine Rente bezahlen. Welches 
aber von beyden der jedesmahlige Fall ſeyn ſoll, haͤngt 

gaͤnzlich von der Nachfrage der Kaͤufer ab. 


Es giebt gewiſſe Erzeugniſſe des Landes, nach wel⸗ 
chen die Nachfrage immer groß genug iſt, um einen 
groͤßern Preis derſelben, als genau zur Moͤglichkeit, ſie 
zu Markt bringen zu koͤnnen, erfordert wird, zu bemir- 
ken; bey andern . die Nachfrage dergeſtalt ab, 
daß ſie bald einen hoͤhern, bald nur dieſen Preis gelten. 
Jene EN: werden, zu allen Zeiten, diefe, nur zu⸗ 
weilen, den Grundbeſitzern eine Rente verfchaffen, 


Hieraus folgt die Bemerkung: daß die Rente auf 
eine andre Weiſe unter die Beſtandtheile des Werthes 
einer Waare koͤmmt, als der Arbeitslohn und der Kas 
pitalgewinn. Hoher Arbeitslohn und große Gewinn- 
fte find die Urſachen theurer Waarenpreiſe: hohe 
Renten ſind die Wirkungen derſelben. Seinen Lohn 
muß der Arbeiter, und jeinen Gewinnſt der Kapitaliſt 
bekommen, wenn die Waare ſoll zu Markte gebracht 
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werden koͤnnen; und wenn ihr Preis hoch ſteigt, fo iſt 
es deswegen, weil viel Lohn und viel Gewinn bezahlt 
worden iſt. Hingegen ob eine hohe, eine niedrige, 
oder gar keine Rente bezahlt werden folle: das hänge 
davon ab, ob der Preis der Waare noch uͤber die 
Summe, welche zu der Bezahlung des Arbeitslohns 
und Kapitalgewinnſtes noͤthig ift, einen großen, 
kleinen, oder gar keinen Ueberſchuß abwirft. 


Dieſes Kapitel theilt ſich alſo natuͤrlicher Weiſe in 
drey Abtheilungen. — Die erſte handelt von denjeni⸗ 
gen Theilen der Landesproducte, die immer eine Rente 
einbringen; die zweyte von denen, die bald eine Ren- 
te, und bald keine abwerfen; die dritte von den Ab⸗ 
wechſelungen, die bey verſchiedenen Graden der Landes⸗ 
cultur, theils in dem Verhaͤltniſſe der Werthe dieſer bey- 
den Arten der rohen Producte unter ſich, theils in dem 
Verhaͤltniſſe ihres Werths gegen den Werth der Manu: 
facturwaaren vorgehen. 


— — — — —-—-— — nn  °7 
Erſte Abtheilung. 


Von denjenigen Erzeugniſſen, die zu allen Zei⸗ 
ten eine Rente abwerfen. 


Da die Menſchen, ſo wie alle lebendige Geſchoͤpfe, 
fich, nach Verhaͤltniß der für fie vorhandenen Erhaltungs⸗ 
mittel, vermehren: fo ift nach Speiſe und Trank im: 
mer Nachfrage. Wer alſo Nahrungsmittel in Vor⸗ 
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rath hat, kann immer uͤber mehr oder weniger Arbeit 
andrer Menſchen gebiethen, weil ſich ſtets jemand fin⸗ 
det, der um die erſtern zu erhalten, die letztere zu uͤber⸗ 
nehmen geneigt iſt. Zwar ift die Quantitaͤt von Ar- 
beit, über die man durch eine gewiſſe Quantität Nah⸗ 
rungsmittel gebiethen kann, nicht immer der Anzahl 
Arbeiter angemeſſen, die, aufs ſparſamſte geſpeiſet, da⸗ 
durch unterhalten werden koͤnnen, — und zwar wegen 
des hohen Lohns, der zuweilen fuͤr die Arbeit gegeben 
wird. Aber ſo viel iſt wenigſtens gewiß, daß mau mit 
Nahrungsmitteln, immer ſo viel Arbeit erkaufen kann, 
als, Arbeiter dadurch, — nach der Art, wie zu der 
Zeit und in der Gegend Arbeitsleute zu leben pflegen, — 
ernaͤhrt werden koͤnnen. 


Nun bringt aber Grund und Boden, faſt in jeder 
Lage, eine groͤßere Quantitaͤt von Nahrungsmitteln her⸗ 
vor, als zu Erhaltung aller der Arbeiter, welche ſich 
mit der Erzeugung und Einſammlung derſelben abgeben, 
noͤthig ift, ſelbſt wenn diefe Arbeiter auf das reichlichſte 
unterhalten werden. Der Ueberſchuß ift auch noch 
mehr als hinreichend, um das darein geſteckte Kapital, 
nebſt dem gewoͤhnlich davon erwarteten Gewinnſte, zu 
erſtatten. Etwas bleibt alſo ſicher fuͤr den Grund⸗ 
herrn, als Rente, übrig. 


Die wuͤſteſten Bruͤche in Norwegen und Schweden, 
koͤnnen doch als Weideplaͤtze fuͤr das Vieh genutzt wer⸗ 
den, wovon die Milch und der junge Zuwachs ſtets 
mehr als hinreichend iſt, nicht nur alle die Arbeit zu 
bezahlen, die auf die Wartung des Viehes verwandt 

werden 
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werden muß, und dem Eigenthuͤmer oder Pächter deſ⸗ 
ſelben, das Ankaufskapital mit gehörigen Zinſen zu er- 
ſetzen; ſondern auch dem Grundherrn eine, wenn auch 
nur kleine, Rente zu bringen. So wie die Weide bef- 
fer wird: fo waͤchſt, natürlicher Weiſe, diefe Rente. 
Denn nun kann nicht nur eine groͤßre Anzahl Vieh auf 
demſelben Flecke Landes erhalten werden; ſondern, da 
mehr Vieh in einen kleinern Raum zuſammengedraͤngt 
wird: ſo ſind auch, zur Verpflegung deſſelben, und: 
zur Einſammlung der davon zu erwartenden Fruͤchte, 


weniger Haͤnde noͤthig. Der Grundherr gewinnt daher 
auf beyden Seiten, durch die Vermehrung der Erzeug⸗ 
niſſe, und durch die Verminderung der Arbeit, deren 


Hohn von jenen genommen werden muß. 


Die landrente ändert fih, bey gleicher Fruchtbar⸗ 
keit des Landes, mit deſſen Lage eben ſo, wie ſie, bey 
einerley Lage, fih nach der Fruchtbarkeit abaͤndert. 
In der Nachbarſchaft einer großen Stadt giebt ein 
gleich fruchtbarer Acker mehr Rente, als in einem ent- 
fernten Winkel des Landes. Wenn es auch an beyden 
Orten gleich viel koſtet, die Producte zu erzeugen: fo 
koſtet es doch an den erſten weit weniger, fie zu Markte 
zu bringen. Der Arbeiter, deren Lohn abgezogen wer- 
den muß, ehe der Paͤchter ſein Kapital mit Gewinnſt, 
und der Grundeigenthuͤmer ſeine Rente bekommen kann, 
find an dem entfernten Orte mehrere noͤthig. Beyde, 
Gewinnſt und Rente alſo muͤſſen hier vermindert wer⸗ 
den. Dazu koͤmmt, daß, in abgelegenen Gegenden, 
die Gewinnſte, welche man von Kapitalien verlangt 
und erwartet, groͤßer ſind, als in den Hauptſtaͤdten 
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und umliegenden Gegenden: ein neuer Abzug von 
dem Ueberſchuſſe des Erzeugniſſes, úber den Arbeits. 
lohn, wodurch alfo auch die Rente des Gutsbeſitzers 
vermindert wird. 


Gute Landſtraßen, Kanäle, und ſchiffbare Strg- 
me, bringen, indem ſie die Koſten des Fuhrlohns ver⸗ 
ringern, zwiſchen den entfernten Theilen eines Landes, 
und den der Hauptſtadt nahe liegenden, eine groͤßere 
Gleichheit hervor. Sie ſind, in dieſer Ruͤckſicht, die 
größten aller Verbeſſerungen. Sie ermuntern den An 
bau der entferntern Gegenden eines Landes, die natúr- 
licher Weiſe auch den groͤßern Theil deſſelben ausma⸗ 
chen. Sie find der Hauptſtadt vortheilhaſt, da fie 
dem Monopol ſteuern, welches ſonſt die um ſie liegende 
Landſchaft, im Verkaufe der Producte, darinn auga 
uͤbt. Sie nutzen aber auch ſelbſt dieſer Landſchaft. 
Sie geben ihr freylich, für die Waare, welche fie zu 
Markte bringt, neue Mitwerber; aber fie verſchaffen 
ihr auch fúr eben dieſelben neue Wege des Abſatzes. 
Ein Monopol ift uͤberdieß der größte Feind einer guten 
Wirthſchaft, die nur da feſten Fuß faßt, wo durch die 
allgemeine Coneurrenz jeder, um ſich gegen feine Mit- 
werber aufrecht zu erhalten, zur beſten Bearbeitung der 
Sache, welche er unter Haͤnden hat, genoͤthigt iſt. 
Vor nicht Länger als funſzig Jahren reichten einige, der 
um London liegenden Grafſchaften, eine Bittſchrift beym 
Parlament ein, daß die ſogenannten Turnpike⸗Roads, 
oder die gebeſſerten Heerſtraßen, auf denen Wegegeld 
bezahlt wird, nicht bis in die entferntern Grafſchaften 
verlaͤngert werden moͤchten. Dieſe Grafſchaften, be⸗ 
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haupteten ſie, wuͤrden wegen des niedrigern Arbeits- 
lohns, ihr Heu und Getreide wohlſeiler, als fie ſelbſt, 
auf den Londoner Markt liefern koͤnnen, wodurch ihre 
Renten vermindert, und ihre Wirthſchaften zu Grunde 
gerichtet werden wuͤrden. Das Parlament gab ihnen 
kein Gehoͤr; und doch ſind die Renten in den Graf⸗ 
ſchaften um London ſeit der Zeit geſtiegen, und ihre 
Cultur hat merklich zugenommen. 


Ein Getreidefeld von maͤßiger Fruchtbarkeit bringt 
eine größere Quantitat Nahrungsmittel hervor, als ein 
Weideplatz von gleichem Umfange. Der Anbau des 
erſten erfordert freylich mehr Arbeit: aber das, was 
nach Wiedererſtattung des Saamens, und Bezahlung 
der ſaͤmmtlichen Arbeiten, noch als Ueberſchuß bleibt, 
iſt auch weit groͤßer. Wenn nun ein Pfund Fleiſch zu 
allen Zeiten mit einem Pfunde Brot von gleichem Wer⸗ 
the waͤre: ſo wuͤrde der Ueberſchuß an Getreide, der dem 
Kornbauer uͤbrig bleibt, da er an Quantitaͤt groͤßer 
it, auch immer an Werth größer pyn, als der Ue⸗ 
berſchuß der in den Haͤnden des Viehzuchttreibenden 
bleibt. Und es muͤßte alſo immer, und an allen Orten, 
der Getreidebau ſowohl dem Grundherrn eine groͤßre Ren⸗ 
te, als dem Paͤchter einen groͤßern Gewinn bringen, 
als die Viehzucht. Und in der That ſcheint dieß, bey 
dem noch unvollkommnen Anfange des Ackerbaues, der 
Fall geweſen zu ſeyn. 


Aber der Werth dieſer beyden Nahrungsmittel, des 
Brots und des Fleiſches, if in den verſchiedenen Perio⸗ 
den des Landbaues ſehr verſchieden. Bey dem erſten 
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Anfange deſſelben, bleiben alle nicht urbargemachten 
Strecken, die alsdann noch dem groͤßten Theil des Lan⸗ 
des einnehmen, ganz dem Viehe uͤberlaſſen. Zu dieſer 
Zeit ift alfo des Fleiſches mehr, als des Brots: und letz⸗ 
teres macht daher dasjenige Nahrungsmittel aus, welches 
am meiſten geſucht wird, und daher auch den hoͤchſten 
Preis hat. Zu Buenos-Aires war, wie uns Ulloa 
erzählt, noch vor vierzig oder funſzig Jahren, der ge⸗ 
woͤhnliche Preis eines, unter einer Heerde von zwey 
oder drey hundert Stücken, ausgeſuchten Ochſen nicht 
hoͤher, als vier Realen, ein und zwanzig und einen 
halben Pfennig Sterling, oder vierzehn gute Groſchen, 
vier Pfennige. Vom Brofpreiſe ſagt er nichts: ohne 
Zweifel, weil er nichts beſonders bey demſelben bemerkte. 
Ein Ochſe, ſagt er ferner, koſtet daſelbſt nicht viel mehr, 
als die Muͤhe, ihn zu fangen. Aber Getreide kann 
nirgends ohne viel Arbeit erzeugt werden; und in einem 
Lande, welches an dem Platafluſſe, und damahls auf 
der großen Straße von Europa nach dem filberreichen 
Potoſi lag, konnte der Arbeitslohn unmöglich geringe 
ſeyn. Ganz anders iſt es, wenn der größte Theil ei- 
nes Landes voͤllig angebauet iſt. Dann iſt des Brots 
mehr als des Fleiſches vorhanden; die Concurrenz 
nimmt die entgegengeſetzte Richtung, und Brot wird 
ein wohlfeileres Nahrungsmittel, als Fleiſch. 


Dazu kommt, daß, je mehr fich der Anbau inei: 
nem Lande erweitert, deſto weniger unbebauete Laͤnde⸗ 
reyen uͤbrig bleiben; daher dieſe nicht mehr zur Ernaͤh⸗ 
rung einer ſo großen Menge von Vieh zureichen, als zur 
Befriedigung der Nachfrage nach Fleiſch noͤthig wäre. 

Es 
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Es muß demnach auch ein Theil der angebaueten Laͤn⸗ 
dereyen zum Aufziehen oder zum Maͤſten des Viehes 
angewandt werden: und dieſes muß alſo, mit ſeinem 
Preiſe, nicht nur die auf die Verpflegung deſſelben gez 
wandte Arbeit bezahlen, ſondern auch dem Grundherrn 
diejenige Rente, dem Paͤchter denjenigen Gewinnſt 
bringen, welche von einem gleichen, mit Getreide an⸗ 
gebauetem Acker haͤtten gezogen werden koͤnnen. Giebt 
es gleich noch alsdann Wuͤſteneyen und Bruͤche, welche 
zur Viehzucht gebraucht werden: fo wird doch das dar⸗ 
auf erzogene Vieh, wenn es mit jenem, das mit kuͤnſt⸗ 
lich erzeugten Producten aufgezogen iſt, auf denſelben 
Markt gebracht wird, auch mit ihm in gleichem Preiſe 
bezahlt, wenn es ihm ſonſt an Guͤte und Staͤrke gleich 
iſt. Die Eigenthuͤmer jener Bruͤche machen ſich den 
vortheilhaſten Umſtand zu Nutze, und ſteigern ihre 
Rente nach dem Verhaͤltniſſe, in welchem der Bieh- 
preis geſtiegen iſt. 


Vor nicht mehr als hundert Jahren, war, in vie⸗ 
len Theilen Schottlands, Fleiſch fo wohlfeil, und ſogar 
wohlfeiler, als Haferbrot. Die Vereinigung von 
Schottland mit England oͤffnete dem Viehe der Hochlaͤn⸗ 
der den engliſchen Markt. Jetzt iſt der Preis defel- 
ben ungefähr dreymahl fo hoch, als zu Anfange diefes 
Jahrhunderts, und die Renten der Gutsherrn in jenen Ge⸗ 
genden haben ſich um das drey und vierfache vermehrt. 


Faſt durch ganz Großbritannien iſt gegenwaͤrtig, 
ein Pfund des beſten Fleiſches, mehr, als zwey Pfun⸗ 
de des beſten Weitzenbrotes werth, In wohlfeilen 
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Jahren kann es zuweilen ſo viel, als drey bis vier 
Pfunde Brot, gelten. 


Auf dieſe Weiſe werden, bey dem Fortgange des 
Ackerbaues, die Renten und Gewinnſte, welche von 
unangebaueten Weideplaͤtzen zu ziehen ſind, durch die 
Renten und Gewinnſte, welche angebauete Aecker brin⸗ 
gen, und dieſe wieder durch die Renten und Gewinnſte 
von Getreidelaͤndern, beſtimmet. Getreide bringt jaͤhr— 
lich eine — Viehzucht bringt nur alle vier oder fuͤnf 
Jahre eine Ernte. Da alſo ein Morgen Landes eine 
viel kleinere Quantitaͤt von der einen, als von der an⸗ 
dern Art dieſer Erzeugniſſe hervorbringt: ſo muß die, 
welche in geringerer Quantität erzielt wird, durch einen 
verhaͤltnißmaͤßig hoͤhern Preis dieſes mangelnde erſetzen. 
Kaͤme durch den Verkauf des Fleiſches noch mehr her— 
aus, als dieſer Erſatz: ſo wuͤrden bald Getreideaͤcker in 
Weideplaͤtze verwandelt werden; und braͤchte er dieſen 
Erſatz nicht vollſtaͤndig: fo wuͤrde ein Theil des der 
Viehzucht gewidmeten Landes wieder mit Getreide 
beſaͤet werden. 


Indeß muß man doch bemerken, daß dieſe Gleich⸗ 
heit zwiſchen Rente und Gewinnſt bey Graslaͤndern, und 
zwiſchen denen bey Getreidelaͤndern, — bey Sänderenen, 
die unmittelbar fuͤr Vieh, und bey ſolchen, die unmit⸗ 
telbar für Menſchen Nahrungsmittel hervorbringen, — 
nur ſo muß verſtanden werden, daß ſie in Abſicht des 
groͤßten Theil von dem cultivirten Boden eines Landes 
ſtatt findet. Einzelne feltne Platze koͤnnen eine in ihrer 
Art ſo ein zige Lage haben, daß ſich bey ihnen die Dinge 
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ganz anders verhalten, und Gras viel größere Renten 
darauf abwirft, als Getreide. 


In der Nachbarſchaft einer großen Stadt kommen 
zwey Sachen zuſammen, den Werth der Graͤſereyen 
hoͤher zu treiben, als der Werth des, ſo zu ſagen, na⸗ 
tuͤrlichſten Products angebaueter Aecker, — des Ge⸗ 
treides ift: — das Verlangen nach Milch und Pfer⸗ 
defutter; und der hohe Preis des Fleiſches. Dieſer 
Vortheil iſt augenſcheinlich der gedachten Lage eigen⸗ 
thuͤmlich, und kann entſerntern Gegenden auf keine 
Weiſe mitgetheilt werden. 


Einige Gegenden ſind zuweilen, durch beſondere 
Umſtaͤnde, ſo volkreich geworden, daß ihr Gebieth, 
eben ſo wie die um eine Hauptſtadt gelegnen Laͤndereyen, 
nicht hinlaͤnglich geweſen ift, beyde Erzeugniſſe, Getrei⸗ 
de und Gras, in der für die Einwohner noͤthigen Men⸗ 
ge hervorzubringen. Sie haben ſich daher groͤßtentheils 
auf die Hervorbringung von Gras deswegen eingeſchraͤnkt, 
weil dieſes mehr Raum einnehmende Erzeugniß ſich 
ſchwerer aus der Entfernung herbeybringen laͤßt: — 
Getreide aber haben ſie von andern Gegenden einge⸗ 
führe. In dieſer Lage ift jetzt Holland; und ehedem, 
während der Bluͤthe des roͤmiſchen Staats, ſcheint 
Italien in gleicher Lage geweſen zu ſeyn. Eine gute 
Viehzucht, behauptete der aͤltere Cato, wie uns Cicero 
berichtet, ſey die erſte und einträglichfte Art der Land⸗ 
wirthſchaft; eine mittelmaͤßige Viehzucht habe den 
zweyten, eine ſchlechte den dritten Rang. Dem Acker⸗ 
baue raͤumte er erſt die vierte Stelle ein. In der 

That 
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That mußte in dem um Rom gelegnen Theile des alten 
Italiens, dem Getreidebaue, durch die Gewohnheit 
dem Volke, von Zeit zu Zeit, Getreide bald umſonſt, 
bald um einen ſehr niedrigen Preis auszütheilen, febr 
geſchadet werden. Das dazu angewandte Getreide wur⸗ 
de aus den eroberten Provinzen gebracht, von denen 
mehrere, anſtatt andrer Abgaben, den zehnten Theil 
ihrer Ernten, um einen feſtgeſetzten Preis, — unge⸗ 
fahr dae Peck“) um ſechs Pfennige Sterling, der Rez 
publik liefern mußten. Der geringe Preis, fúr wel- 
chen dieß Getreide dem Volke ausgetheilt wurde, mußte 
nothwendig auch den Preis deſſen, das auf den römis 
ſchen Markt von der nahegelegnen Landſchaft gebracht 
wurde, niederhalten, und dadurch die Einwohner von 
dem Getreidebau abſchrecken. 


In einer flachen und offnen Gegend, deren vor 
nehmſtes Erzeugniß Getreide iſt, kann ein wohl einge⸗ 
zaͤunter Graſeplatz zuweilen höhere Renten geben, als 
irgend ein benachbartes Getreidefeld. — Er dient zum 
Unterhalte des Viehes, welches hinwiederum zum An- 
baue des Getreides unentbehrlich iſt; und die hohe Ren⸗ 
te, welche er giebt, wird nicht ſowohl von deſſen eige⸗ 
nem Erzeugniſſe, dem Graſe, als von den Getreide⸗ 
laͤndern bezahlt, die durch Hülfe deſſelben angebauet 
werden. Wenn je bie umliegenden Laͤndereyen alle 
eingezaͤunt ſeyn follten: fo würde wahrſcheinlich die Ren- 
te eines ſolchen Grasplatzes fallen. Die gegenwärtige 
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hohe Rente aller eingezaͤunten Laͤndereyen in Schottland, 
ſcheint vornehmlich von der Seltenheit derſelben herzu— 
kommen, und wird wahrſcheinlich mit derſelben zugleich 
verſchwinden. “ Das Einzaͤunen ift aber bey Weide- 
plaͤtzen nuͤtzlicher, als bey Aeckern. Es erſpart die Muͤ⸗ 
he und Koſten, das Vieh huͤten zu laſſen; und dieſes 
gedeihet uͤberdieß beſſer, wenn es weniger von ſeinen 
Huͤtern und deren Hunden beunruhiget wird. 


Wo aber ſolche, von der beſondern Lage eines Ortes 
abhaͤngende Vortheile nicht vorhanden find: da muß 
natürlicher Weiſe, die Rente und der Gewinn, welche 
Korn, oder jedes andre, zum gewöhnlichen Nah- 
rungsmittel der Menſchen dienende Erzeugniß giebt, die 
Rente und den Gewinnſt von Hutungsplaͤtzen beſtimmen. 


Man ſollte denken, daß die Einführung der kuͤnſt⸗ 
lichen Grasarten, daß der Gebrauch der Ruͤben, Moͤh⸗ 
ren, und aller der andern Huͤlfsmittel, durch welche 

man von einem Flecke Landes eine groͤßere Menge Vieh 
zu ernähren ſucht, als durch den freywilligen Grass 
wuchs darauf wiirde leben konnen, das ungleiche Ver⸗ 
haͤleniß, das, in wohlangebaueten Landern die Fleiſch⸗ 
preiſe gegen den Brotpreis haben, um etwas vermin⸗ 
dern wuͤrde. Dieſe Vermuthung trift auch in der That 
zu: und man hat Urſache zu glauben, daß, zum we⸗ 
nigften auf dem Londoner Markte, der Fleiſchpreis ge⸗ 
gen den Brotpreis, jetzt bey weitem nicht ſo hoch ſteht, 
als er im Anfange des vorigen Jahrhunderts ſtand. 


In dem Anhange zum Leben des Prinzen Hein⸗ 
richs (älteften Sohns Jakobs des erſten) hat D. Birch 
uns 
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uns ein Verzeichniß der Fleiſchpreiſe, wie ſie in der 
Haushaltung dieſes Prinzen gemeiniglich bezahlt wur⸗ 
den, gegeben. Nach dieſem koſteten ihm, die vier 
Vierthel eines ſechshundertpfuͤndigen Ochſen gewoͤhnlich 
neun Pfunde Sterlinge und zehn Schillinge, wornach 
alfo, ein und dreyßig Schillinge, acht Pfennige Sters 
ling auf hundert Pfunde Fleiſch kommen. Prinz Hein⸗ 
rich ſtarb den 6ten November 1612, im neunzehnten 
Jahr ſeines Alters. 


Im Maͤrz des Jahres 1764 ſtellte das Parlament 
eine Unterſuchung uͤber die Urſachen der hohen Preiſe 
der Lebensmittel an. Unter andern Beweiſen der un- 
gewoͤhnlichen Theurung, die ein virginiſcher Kaufmann 
beybrachte, war auch dieſer, daß er ſonſt zur Provian⸗ 
tirung ſeiner Schiffe, vier bis fuͤnf und zwanzig Schil⸗ 
linge fuͤr hundert Pfund Rindfleiſch gegeben hätte, jetzt 
aber für eine gleiche Quantität gleich guten Fleiſches fies 
ben und zwanzig Schillinge geben muͤſſe. Dieſer im 
Jahr 1764 fuͤr ſo hoch gehaltne Preis iſt demohnerachtet 
um vier Schillinge und acht Pfennige Sterling niedri⸗ 
ger, als der vom Prinzen Heinrich fuͤr gewoͤhnlich be⸗ 
zahlte Preis. Und nun iſt es uͤberdieß nur das beſte 
Rindfleiſch, welches dazu taugt, fr lange Seereiſen 
eingeſalzen zu werden. 


Der vom Prinzen Heinrich bezahlte Preis giebt 
beynahe 34 Pfennig Sterling auf ein Pfund des 
ganzen Rindes, Fleiſch und Knochen, gute und 
ſchlechte Stuͤcke zuſammengerechnet. Ausgeſuchte Stü- 
cke muͤſſen alſo einzeln nicht weniger als vier und 
einen halben, bis fuͤnf Pfennig Sterling gekoſtet haben. 

Bey 


des National⸗Reichthums. 287 


Bey jenen, im Jahr 1764 vom Parlament angeſtell⸗ 
ten Unterſuchungen, gaben Zeugen den Preis ausgeſuch⸗ 
ter Stuͤcke des beſten Rindfleiſches zu vier bis vier und 
einen halben Pfennig an, den der ſchlechten, im Gan⸗ 
zen, von ſieben Farthings ) bis zu zwey und einem hal⸗ 
ben, oder zwey und drey viertheil Pfennig: und dieß, 
ſagte man, ſey um einen engliſchen Pfennig mehr, als 
ſonſt, im Monate März, ſolche Stuͤcke wären verkauft 
worden. Dieſes in unſern Tagen für fo theuer gehalte⸗ 
ne Fleiſch iſt doch betraͤchtlich wohlfeiler, als es, nach 
wahrſcheinlichen Berechnungen, zu jenes Prinzen Zeiten 
wuͤrde zu ſtehen gekommen ſeyn. 


Waͤhrend der zwoͤlf erſten Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts, war der Mittelpreis des beſten Weitzens auf 
dem Windſorer Markte, (der Quarter von neun Win⸗ 
cheſter Buſhels) ein Pfund Sterling, achtzehn Schil⸗ 
linge, 34 Pfennig (12 Rthlr. 18 ggr. 17 pf.) 


In den, vor 1764 vorhergehenden zwoͤlf Jahren 
aber, war der Mittelpreis des beſten Weitzens, von der 
naͤmlichen Quantitaͤt, und auf demſelben Markte, zwey 
Pfund Sterling, einen Schilling, neun und einen hal⸗ 
ben Pfennig (13 Rthlr. 14 ggr. 4 pf.) 


So wie demnach der Preis des Weitzens in jener 
Periode betraͤchtlich niedriger, als in dieſer war: ſo war 
umgekehrt, der Preis des Fleiſches beträchtlich höher, 


In 


) Ein Farthing iſt ein Vierthel Pfennig Sterling. 
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In jedem wohl angebaueten Lande wird der groͤßte 
Theil ſeines Bodens angewandt, Nahrungsmittel fuͤr 
Menſchen, oder Nahrungsmittel fuͤr Vieh zu erzeugen. 
Die von dieſem Theile zu erhaltenden Renten und Gez 
winnſte, beſtimmen die Renten und Gewinnſte aller 
andern Arten des Anbaues. Braͤchte irgend eine von 
dieſen weniger: ſo wuͤrde bald das darauf gewandte Land 
in Kornfelder oder Wieſenplaͤtze verwandelt werden; 
braͤchte irgend eine mehr: ſo wuͤrde in kurzem, ein 
Theil der Getreide- und Graslaͤnder zu dieſem Ans 
baue uͤbergehen. 


Es ſcheinen zwar diejenigen Erzeugniſſe, welche 
entweder bey dem Anfange ihres Anbaues, groͤßere 
Auslagen, oder zur Fortſetzung, einen groͤßern jaͤhr⸗ 
lichen Zuſchuß erfordern, als andre, auch, theils dem 
Pächter größere Gewinnſte, theils dem Grundherrn 
größere Zinfen zu geben, als Getreide oder Viehfutter. 
Wenn man indeß berechnet, was als Intereſſen dieſer 
größern Ausgaben, oder als Belohnung der angewand⸗ 
ten groͤßern Muͤhe, billiger Weiſe gefordert werden 
kann: fo wird man das Höhere jenes Preiſes nur gera- 
de dieſen Umſtaͤnden angemeſſen finden. 


Bey Hopfen⸗Obſt⸗ und Kuͤchengaͤrten find gemei- 
niglich die Renten des Herrn, und die Gewinnſte des 
Pachters groͤßer, als bey Getreidefeldern und Wieſen. 
Aber ſie erfordern auch mehr Aufwand, um den Boden in 
dieſen Zuſtand zu bringen: dieß erklaͤrt die größere 
Rente des Grundherrn. Sie verlangen einen forgfältigern 
und koſtbarern Anbau; dieß giebt dem Pachter ein 
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Recht auf groͤßre Gewinnſte. Ueberdieß iſt bey ihnen, 
wenigſtens bey den Hopfen ⸗ und Obſtgaͤrten, die Ernte 
unſicherer. Der Preis ihrer Fruͤchte muß alſo, auſer 
dem Erſatz der von Zeit zu Zeit zu erwartenden Einbu⸗ 
ßen, auch noch etwas einer Aſſecuranzpraͤmie aͤhnliches 
bringen. Obſtgaͤrtner ſind gemeiniglich in mittelmaͤßi⸗ 
gen, oder ſelbſt geringen Vermoͤgensumſtaͤnden: ihre 
wirklich große Geſchicklichkeit muß alfo nicht allzu reich⸗ 
lich belohnt werden. Ihre, an ſich ſo ergoͤtzende 
Kunſt, wird von fo vielen: reichen Leuten als Zeitver⸗ 
treib getrieben, daß ſie denen, welche fie- als Nah⸗ 
rungszweig treiben, nur wenig einbringen kann, weil 
gerade die Perſonen, welche ihre beſten Kunden ſeyn 
ſollten, fih mit den theuerſten der Waaren, die ſie zu 
Markte bringen, ſelbſt verſorgen. 


Die Vortheile, die der Grundherr von folchen An- 
lagen zieht, ſcheinen nie größer zu ſeyn, als noͤthig iſt, 
die urſpruͤnglichen Koſten, die darauf ſind gewandt 
worden, zu erſetzen. In der Landwirthſchaft voriger 
Zeiten ſcheint, nach dem Weinberge, ein wohlgewaͤſ⸗ 
ſerter Kuͤchengarten, derjenige Theil eines Landguts ges 
weſen zu ſeyn, von welchem man ſich die meiſte Ein⸗ 
nahme verſprochen hat. Demokritus aber, der vor 
zwey tauſend Jahren uͤber die Landwirthſchaft ſchrieb, 
und von den Alten für einen der Vaͤter dieſer Kunſt ge⸗ 
halten wurde, war der Meinung, daß diejenigen, wel⸗ 
che einen Kuͤchengarten einzaͤunten, nicht weiſe handel⸗ 
ten. Denn, waͤre die Befriedigung eine Steinmauer: 
ſo wuͤrde der Gewinnſt vom Garten die Koſten derfel- 
ben nicht erſetzen; waͤre es eine Mauer von Ziegeln, 
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(ich glaube, er meinte an der Sonne gebackene Ziegel) 
ſo gienge ſie durch Regen und Winterſtuͤrme leicht zu 
Grunde, und beduͤrfte unaufhoͤrlicher Ausbeſſerungen. 
Columella, der dieſes Urtheil des Demokritus berichtet, 
ohne es zu wiederlegen, ſchlaͤgt eine wohlfeilere, zu 
Demokritus Zeiten wahrſcheinlich noch nicht bekannte 
Art der Einzaͤunung, durch eine Hecke von Dornen- 
und Brombeerſtraͤuchen, vor, die, wie er aus eigner 
Erfahrung verſichert, zugleich undurchdringlich und im— 
merwaͤhrend fey. Palladius und Varro beſtaͤtigen die 
Meinung des Columella. Es ſcheint, daß, nach dem 
Urtheile dieſer alten Landwirthe, die Erzeugniſſe eines 
Kuͤchengartens, gerade nur hinreichend waren, die auf 
die Waͤſſerung deſſelben gewandten Koſten zu decken. — 
Denn in jenen der Sonne naͤhern Gegenden, hielt man 
es damahls, ſo wie jetzt, fuͤr nothwendig, ein fließendes 
Waſſer in ſeiner Gewalt zu haben, welches durch jedes 
Gartenbeet geleitet werden koͤnnte. Auch noch gegen- 
waͤrtig wird, im größten Theile Europene) ein Kuͤchen⸗ 
garten keiner koſtbarern Befriedigung, als einer ſolchen, 
wie Columella ſie vorſchlaͤgt, werth gehalten. In 
Großbritannien und mehrern nordlichen Laͤndern, koͤn⸗ 
nen die feinern Fruͤchte nicht anders, als an einer 
Mauer, zur Reife gebracht werden. Ihr Preis muß 
alfo, in dieſen Landern, die Koſten, ſowohl des Baues, 
als der Unterhaltung einer ſolchen Mauer, zu bezahlen 
hinlaͤnglich ſeyn. Dieſe Mauer, woran die Fruͤchte 
gezogen werden, ſchließt gemeiniglich auch den Kuͤchen⸗ 
garten ein; und dieſem wird auf dieſe Weiſe eine Ein⸗ 
zäunung verſchafft, die ſonſt, für defen Ertrag zu 
koſtbar waͤre. 
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In dem alten Landwirthſchaftsſyſtem wird es als 
ein unbezweifelter Grundſatz angenommen, daß ein 
gehoͤrig bepflanzter und in völligen Stand gebrachter 
Weinberg, das wichtigſte Pertinenzſtuͤck eines dandgutes ift. 
Ob es aber eine vortheilhafte Operation ſey, einen neuen 
Weinberg anzulegen, daruͤber wurde, wie wir aus dem 
Columella lernen, unter den Landwirthen Italiens ge- 
ſtritten. Er ſelbſt, als ein aͤchter Liebhaber der kuͤnſt⸗ 
lichen Cultur, entſcheidet dafür; und bemuͤht fih, durch 


eine Vergleichung zwiſchen Gewinn und Ausgabe, zu 


zeigen, daß einen Weinberg anzulegen, eine ſehr ein⸗ 
traͤgliche Verbeſſerung eines Grundſtuͤckes fey. Solche 
Vergleichungen aber des Ertrags mit den Auslagen, 
ſind, bey neuen Entwuͤrfen, gemeiniglich ſehr truͤ⸗ 
geriſch, — und nirgends mehr, als beym Landbau. 
Hätten ſich bey ſolchen Anpflanzungen, die Vortheile 
durch die Erfahrung ſo groß gezeigt, als die Rechnung 
fie angab: gewiß, man wuͤrde nie weiter darüber ge- 
ſtritten haben. Aber noch bis auf den heutigen Tag 
find, in den Weinlaͤndern, über jenen Punet die Stim- 
men nicht einig. Freylich, wenn man bloß die Schrift⸗ 
ſteller über den Landbau, welche gemeiniglich die hohe 
Cultur lieben und anempfehlen, zu Rathe ziehen woll⸗ 
te: fo wuͤrde man fie faſt allgemein mit Columellas Meis 
nung uͤbereinſtimmend finden. Auch ſcheint in Frank⸗ 
reich der Eifer, mit welchem die alten Weinbergsbe⸗ 
figer, die Anlegung neuer Weinberge zu verhindern 
ſuchen, ein Bewußtſeyn derſelben anzuzeigen, daß die⸗ 
fer Anbau für jetzt, in dieſem Lande, vortheilhafter als 


jeder andre fey; — wiewohl dieſer Eifer auch auf der 
andern Seite die Meinung anzeigen kann, daß der 
T 2 Vor⸗ 
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Vortheil, welchen Weinberge ie gen, nur von der 
geſetzlichen Einſchraͤnkung des Weinanbaues herruͤhre. 
dachten Weinbergsbeſitzer, erhielten im Jahr 
1731, einen Befehl des Staatsr Jn durch welchen ſo⸗ 
wohl die 1 neuer, als die Wiederherſtellung 
alter, durch zwey Jahre nicht angebauter Weinberge, 
ohne ausdruͤckliche Erlaubniß des Koͤnigs, verbothen 
wurde: eine Erlaubniß, die nicht anders, als auf den 
Bericht des Intendanten der Provinz, daß der Platz 
er andern Art des Anbaues unfähig fey, ertheilt wer⸗ 
den ſollte. Der Vorwand, unter welchem man dieſen 
Befehl der Regierung abgedrungen hatte, war, daß 
Korn und Wieſenwachs mangelte, und Wein im Ueber⸗ 
fluſſe vorhanden waͤre. Aber in der That, wenn die⸗ 
fer Ueberfluß wirklich wäre vorhanden geweſen: fo wuͤr⸗ 
de er an F fuͤr ſich ſelbſt, ohne koͤniglichen Befehl, 
den Weinbau eingeſchraͤnket haben, indem er die da⸗ 
von entſtehenden Renten und Paͤchtergewinnſte, unter 
iejenigen, die von Korn- und Wieſenlaͤndern zu ziehen 
ſind, erniedrigt haͤtte. Was insbeſondre die vorgege⸗ 
bene Seltenheit des Getreides betrifft, die durch die 
Vervielfaͤltigung der Weinberge zu befuͤrchten ſeyn 
ſollte: fo findet ſich gera weng ehe bee de indem, 
in den Weinlaͤndern Frankreichs, zum Beyſpiele in 
Burgund, Guienne, und Oberlanguedoc, an allen den 
Orten, wo der Boden- zum Getreidebau 9 ift; 
auch Getreide am forgfältigfien erbauet wird. Es iſt 
auch fehe natuͤrlich, daß die eine Art der Cultur die an⸗ | 
dere ermuntert, inſofern fie. dem Erzeugniſſe derfelben | 
neue Abnehmer in der Naͤhe verſchaft. Es ift ſicher 
ein ſehr unzweckmaͤßiges Mittel, den Getreidebau zu, 
be⸗ 
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befördern, wenn man die Anzahl derjenigen vermin⸗ 
dern will, welche das Grlreide zu kauſen im Stande 
ſind. Eben ſo gut koͤnnte man den Ackerbau überhaupt 
zu befördern hoffen, indem man die Manufacturen in 
Verfall braͤchte. 


Wenn alſo auch Renten und Gewinnſte, von den⸗ 
jenigen Erzeugniſſen, die entweder urſpruͤnglich groͤßere 
Auslagen zur Zurichtung des Landes, oder jaͤhrlich 
großere Culturkoſten erfordern, die Renten und Ge⸗ 
winnſte von Getreide und Wieſewachs weit uͤbertreff 
ſo werden ſie doch in der That, wenn jener Ueberſchuß 
nicht mehr beträgt, als die groͤßern Ausgaben zu decken 
noͤthig iſt, durch die Rente und den Gewinnſt, die aus 
dieſen gemeinen Erzeugniſſen gezogen werden, beſtimmt. 


en: 


In der That geſchieht es zuweilen, daß der zum 
Anbaue eines gewiſſen beſondern Erzeugniſſes einzig 
ſchlekliche Boden, nicht in ſo großer Menge vorhanden 
iſt, daß von demſelben die ganze Nachfrage befriedig! 
werden kann. Alsdann ift es moͤglich, alles was Datz 
auf erzeugt wird, an ſolche Leute abzufegen, die etwas 


mehr zu geben geneigt ſind, als genau zu Bezahlung 
von Arbeitslohn, Gewiunſt, und Rente, — nach dem 


Verhaͤltniſſe, wie dieſe drey Stücke fich bey andern Urs 
ten des Anbaues belaufen, — zureicht. In dieſem 
Falle — und in dieſem Falle allein — hält der 
Ueberſchuß, der nach Abzug der groͤßern Anlegungs⸗ 
und Culturkoſten uͤbrig bleibt, mit dem bey Getreide⸗ 
oder Viehfutteranbaue bleibenden Ueberſchuſſe kein regel. 
maͤßiges Verhaͤltniß, ſondern kann bis zu einer unbe⸗ 


a 
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ſtimmbaren Hoͤhe hinanſteigen: wovon aber immer der 
größte Ttheil dem Gutsherrn als Rente zufallen wird. 


Zum Beyſpiele: wenn ich ſage, daß Renten und 
Gewinnſte vom Weinbaue, mit dem von Getreide⸗ und 
Wieſenbaue im Verhaͤltniſſe ſtehen: ſo verſtehe ich dieß 
nur von gewoͤhnlich gutem Weine, dergleichen in Wein⸗ 
laͤndern faſt allenthalben, auf jedem leichten, ſandigen 
oder kieſigen Boden waͤchſet, und der ſich durch weiter 
nichts empfiehlet, als dadurch, daß er ein geſundes und 
ſtarkes Getraͤnke abgiebt. Nur mit ſolchen Weingaͤr⸗ 
ten kann der gemeine Boden des uͤbrigen Landes in Con⸗ 
currenz treten. Mit denen, wo Wein von einer aus⸗ 
erleſenen Art gebauet wird, kann er es augenſchein⸗ 
lich nicht. 


Beim Weine koͤmmt es mehr, als bey andern 
Früchten, auf die Beſchaffenheit des Bodens an. An 
einigen Orten nimmt er, wie man glaubt, bloß von 
ihm, einen eigenthuͤmlichen Wohlgeſchmack an, den 
weder die Cultur des Weinſtocks, noch die Behandlungs⸗ 
art der Trauben ihm geben kann. Zuweilen ifi dieſer 
wirkliche oder eingebildete Wohlgeſchmack, bloß auf 
etliche wenige Weinberge eingeſchraͤnkt; zuweilen er⸗ 
ſtreckt er ſich über alle Weinberge eines kleinen Bezirks, 
zuweilen iſt er dem groͤßern Theile einer ganzen Provinz 
eigen. Alle ſolche Weine werden nicht in hinlaͤnglicher 
Quantität erzeugt, um das Verlangen nach demſelben 
ganz zu befriedigen. Sie kommen alfo nur in die Haͤn⸗ 
de derjenigen Perſonen, die etwas mehr, als die zu 
ihrer Hervorbringung unentbehrlichen Auslagen, das 
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heißt, mehr, als die bey allen andern Erzeugniſſen der 
Gegend gewoͤhnlichen Renten, Gewinnſte und Arbeits- 
loͤhne, dafür zu bezahlen bereit find. Dadurch ſteigt 
natuͤrlicher Weiſe ihr Preis uͤber den Preis gemeiner 


Weine: — mehr oder weniger, nachdem ſie mehr 
oder weniger geſucht werden, und ſelten ſind. — Die 


Summe, um welche ihr Preis den gemeinen Wein⸗ 
preis uͤberſteigt, koͤmmt, ſie ſey groß oder klein, haupt⸗ 
ſaͤchlich dem Grundherrn zu Gute. Denn, obgleich 
Weinberge der Art, ſorgfaͤltiger, als andre, angebauet 
werden: ſo iſt doch dieſer ſorgfaͤltigere Anbau mehr die 
Wirkung, als die Urſache, jener hohen Preiſe. Bey 
einer fo koſtbaren Waare, ift der durch Nachlaͤſſigkeit 
veranlaßte Verluſt ſo groß: daß ſelbſt der Sorgloſeſte 
zur Aufmerkſamkeit bewogen wird. Der Theil dem⸗ 
nach, der, von dem hoͤhern Preiſe, auf Bezahlung 
der mehrern Arbeit, und auf die Gewinnſte des groͤßern 
dabey angelegten Kapitals, abgeht, iſt nur geringe: 
und der groͤßre wird alſo, natuͤrlicher Weiſe, der Rens 
te einverleibt. 


Mit dieſen Weinbergen, welche edle Weine tragen, 
koͤnnen die, den Europaͤern zugehoͤrigen Zuckerpflanzungen 
in Weſtindien, verglichen werden. Sie bringen nicht 
fo viel hervor, als Europa im Ganzen verlangt: ſie 
koͤnnen alfo ihre Erzeugniſſe ausſchließend denjenigen 
zuſchlagen, die einen hoͤhern Preis dafür zu zahlen ges 
neigt ſind, als zur genaueſten Verguͤtung der allgemein 
beym Getreide- und Wieſenbau, gewoͤhnlichen Ren⸗ 
ten, Gewinnſte und Arbeitslöhne erfordert wird. In 
Cochinchina wird, der ſchoͤnſte weiße Zucker, der Cent⸗ 
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ner fuͤr drey Piaſter, oder ungefaͤhr dreyzehn und einen 
halben Schilling engliſchen Geldes (4 Rehlr. 12 gar.) 
vm uft, wie Poivre, ein ſorgfaͤltiger Beobachter des 
ckerbaues jener Sander, erzähle. Der Centner daſiger 
© egend wiegt zwifchen hundert und ſunfzig, und zwey 
hundert Pariſer Pfunden — im Durchſchnitte, hun⸗ 
dert und fünf und ſiebenzig Pfunde; wonach alfo der 
engliſche Centner oder hundert Pfund Zucker auf acht 
Sl Sterling (2 Rthlr. 16 ggr.) zu ſtehen kommen 
würde: — ein Preis, der noch nicht der vierte Theil 
deſſen iſt, was fuͤr die, aus Weſtindien eingefuͤhrten 
braunen, oder Muſkovadozucker — und noch nicht der 
ſechſte Theil deſſen iſt, was für den feinſten weißen 
Zucker bezahlt wird. Der groͤßte Theil des angebaue⸗ 
ten Landes in Cochinchina, ift mit Korn und Reis, den 
beyden gemeinſten Nahrungsmitteln der Einwohner, be⸗ 
fået Hier ſtehen alſo, wahrſcheinlicher Weiſe, Ge⸗ 
treide, Reis und Zucker in ihrem natuͤrlichen Verpl- 
niſſe, oder in demjenigen, welches natuͤrlicher Weiſe 
ſich zwiſchen dieſen verſchiedenen Culturarten feſtſetzt, um 
bey jeder, den Grundeigenthuͤmer und den Pachter, nach 
Verhaͤltniſſe der urſpruͤnglichen Koſten der Urbarma⸗ 
chung, und der jaͤhrlich erneuerten Koſten des Anbaues, 
ſchadlos zu halten. In unſern Zuckerkolonien hingegen, 
ſteht der Ertrag von Zuckerpflanzungen mit dem von Ge- 
treide⸗ oder Reisfeldern, in Amerika oder Europa, in 
keinem ſolchen V e Man ſagt gemeiniglich, 
daß ein Zuckerpflanzer, von dem Rum und von dem 
Syrop allein, die voͤllige Erſtattung feiner Auslagen 
erwartet, und das Erzeugniß an Zucker fuͤr reinen Ge⸗ 
wiin rechnet. Wir ſehen oft Geſellſchaften von Kauf- 
leuten, 
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in London und andern Handelsſtaͤdten, wuͤſte 
rn Zuckerkolonien kaufen, die ſie, 
mit Vortheil, durch Factoren und. Verwalter urbar zu 
machen und anzubauen hoffen, ohnerachtet ihnen die 
weite Entfernung, und die, aus der mangelhaften 
Rechtspflege in dieſen Ländern entſtehende Unſicherheit 
der Zahlungen, dieß Unternehmen erſchweret. Nie⸗ 
mand hingegen verſucht es, ſelbſt die fruchtbarſten fån- 
dereyen in Schottland und Irrland, oder den Getreide⸗ 
provinzen von Nordamerika, auf gleiche Weiſe anzu⸗ 
bauen, obgleich die genaueſte Rechtspflege, die in die⸗ 
fen ändern obwaltet, die von dort zu erwartenden Ge⸗ 


winnſte weit mehr ſichert. 


leuten, 
Ländereyen in unſe 


In Virginien und Morpland wird der Tobaksbau 
dem Getreidebaue, als eintraͤglicher, vorgezogen. To⸗ 
Vortheil, in den meiſten Ländern Eu: 


bak koͤnnte mit X 
ropens angebauet werden: aber er iſt allenthalben ein 


vorzuͤglich mit Abgaben an den Staat beſchwerter Ge⸗ 
genſtand geworden; und dieſe Abgaben glaubt man 
leichter, wenn er eine fremde Waare iſt, bey ſeiner 
Einfuhr am Zollhauſe, als, wenn er ein einheimiſches 
Erzeugniß ware, von den Ländereyen, auf welchen er 
angebauet wird, erheben zu koͤnnen. Um deswillen hat 

in den meiſten europaͤiſchen fån: 


man, ſehr unweislich, 
dern den Tobaksbau verbothen, wodurch die Länder, wo 
er erlaubet iſt, elne Art von Monopol uͤber dieſe 
Waare bekommen haben. Und da Virginien und Ma⸗ 
ryland die groͤßten Juantitäͤten Tobak hervorbringen: ſo 
theilen fie fidh, obwohl nicht ohne alle Mitwerber, in 
die Vortheile dieſes Monopols. Doch ſcheint auch hier 
z5 der 
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der Tobaksbau, nicht ſo vortheilhaft zu ſeyn, als es der 
Anbau des Zuckerrohrs auf den Inſeln iſt. Ich habe 
nie von virginiſchen Tobakspflanzungen gehoͤrt, die von 
dem Kapital in Großbritannien lebender Kaufleute, 
waͤren angelegt, oder auf ihre Rechnung angebauet 
worden: und die Kolonien, wo der Tobaksbau zu Hauſe 
iſt, ſenden uns keine ſo reich gewordenen Pflanzer zu, 
als wir häufig aus den Zuckerinſeln ankommen ſehen. 
Obgleich aus dem Vorzuge, der in jenen Kolonien dem 
Anbaue des Tobaks, vor dem des Getreides gegeben 
wird, zu erhellen ſcheinet, daß die europuͤiſche Nathe 
frage nach dieſer Waare nicht völlig durch die erzeugte 
Quantitaͤt befriedigt werde: fo mag doch die Quantitaͤt 
des erzeugten Tobaks, dieſem Termine naͤher ſeyn, als 
die Quantitat des gewonnenen Zuckers. Toback muß noch 
immer, nach Abbezahlung der Landrenten, Kapitalge⸗ 
winnſte und Arbeitsloͤhne, ohne welche er nicht zu 
Markte kommen kann, einen groͤßern Ueberſchuß geben, 
als Getreide; aber dieſer Ueberſchuß betraͤgt wahrſchein⸗ 
lich nicht ſo viel, als bey dem Zucker. Daher haben 
auch die amerikaniſchen Tobakspflanzer eben die Beſorg⸗ 
niß, daß des Tobaks zu viel angebauet werden moͤchte, 
geäußert, welche die franzoͤſiſchen Weinbergsbeſitzer in 
Abſicht einer uͤberreichlichen Weinproduction geaͤußert 
haben. Sie haben durch eine Acte ihrer Repraͤſentan⸗ 
tenverſammlung den Tobaksbau auf ſechstauſend Pflan⸗ 
zen fuͤr jeden Neger zwiſchen ſechzehn und ſechzig Jah⸗ 
ren eingeſchraͤnkt, welche, nach ihrer Berechnung, tau- 
ſend Pfunde Tobak geben ſollten. Ein ſolcher Neger 
kann noch auſerdem, wie ſie annehmen, vier Morgen mit 
indianiſchem Korne anbauen. Sie haben ſogar, nach 


b 
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D. Douglas *) Berichten (denen ich doch bier inn nicht 
vollig traue,) in fruchtbaren Jahren, um zu verhuͤten, 
daß der Markt mit Tobak nicht uͤberfuͤhrt werde, es 
eben ſo mit ihm gemacht, wie es die Holländer. mit 
ihren Gewuͤrzen machen: fie haben einen Theil davon, 
(von der Ernte jedes Megers eine beſtimmte Quantitaͤt) 
verbrannt. Wenn ſchon ſolche gewaltſame Mittel noͤ⸗ 
thig waͤren, den gegenwaͤrtigen Preis des Tobaks auf⸗ 
recht zu erhalten: fo würde, wofern ja noch fein Anbau 
vortheilhafter ift, als der Getreidebau, doch dieſer Vor⸗ 
zug nicht lange mehr dauern. 


Auf dieſe Weiſe werden alſo durch die Renten von 
denjenigen Laͤndereyen, welche Nahrungsmittel fuͤr 
Menſchen hervorbringen, die Renten von allen andern 
angebauten Laͤndereyen beſtimmt. Kein anderes Er⸗ 
zeugniß kann, lange Zeit hindurch, weniger einbrin⸗ 
gen: ſonſt wuͤrde das ihm gewidmete Land in kurzem zu 
einer andern Cultur gebraucht werden. — Und giebt 
es einige Erzeugniſſe, welche fuͤr gewoͤhnlich mehr ein⸗ 
bringen: ſo kann die Urſache nur darinn liegen, daß 
der dazu ſchickliche Boden nicht hinlaͤnglich iſt, der ge⸗ 
ſammten Nachfrage nach dem Producte, Genüge 
zu leiſten. 

In Europa iſt Getreide das vornehmſte zur Nah- 
rung der Menſchen dienende Erzeugniß. Daher be⸗ 
ſtimmt auch hier die Rente, welche Getreidefelder gez 
ben, die Renten von jedem anders angebauten Lande, 
einige ganz auſerordentlich gelegene Laͤndereyen ausge⸗ 

nommen. 


) Dongla’s Summary, Vol. II. p. 372, 373. 


300 Unterf.über die Natur und die Urſachen 


nommen. England darf, weder Frankreich ſeine Wein⸗ 
berge, noch Italien ſeine Oelgaͤrten beneiden. Beyde 
werden, bis en, wenige, die eine ganz eigne La⸗ 
ge haben, in ihrem Werthe, durch den Werth des Ge: 
treides bellnet der Frucht, an welcher Britannien ge⸗ 


wif nicht weniger, als jene beyden Lander ergiebig iſt. 

Wenn in einem sgu, das gewöhnlichte und ber 
liebteſte Nahrungsmittel de 5 gemeinen Volks, von eis 
ner Pflanze herkoͤmmt, die, bey gleicher Cul liur, auf 
jedem Boden in groͤßrer Quandi itaͤt erzeugt werden 
kann, als bey uns das Getreide im beſten Boden: fo 
muͤſſen daſelbſt, nothwendiger Weiſe, die Renten der 
Guster groͤßer, als bey uns ſeyn; weil von ihren 
Ernten, nach Bezahlung des Arbeitslohns und Pad- 


tergewinnſtes, ein größerer Ueberſchuß bleibt, Mag 


in dieſem Lande das Arbeitslohn bezahlt werden nach 
welchem Verhaͤltniſſe es wolle: immer muß die groͤßere 
Summe, die in den Haͤnden des Guts herrn uͤbrig bleibt, 
ihm das Vermögen geben, eine größte Quantität von 
Arbeit zu erkaufen. Der wa hre Werth ſeiner Rente, 
— die Macht über andrer Menſchen Arbeit zu gebie⸗ 
then, und ſich die dadurch erzeugten Bed eduͤrfniſſe und 
Bequemlichkeiten des Lebens zu verſchaffen, muß un⸗ 
ſtreitig groͤßer ſeyn. 


Ein Reisfeld bringt eine weit größere Quantitat 
von Nahrungsmitteln be rvor, als das fruchtbarſte Ges 
treidefeld von gleicher Groͤße. Ein Morgen Landes, 
mit Reis beſäet, fol, wie man ſagt, zwey Ernten des 

Jahres, — jede von dreyßig bis zu ſechzig Buf hels 
(192 bis 39 3 Berliner Scheffel) bringen koͤnnen. 
Ob 
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Ob nun gleich der Reisbau weit mehr Arbeit erfordert: 
ſo bleibt doch, nach Bezahlung aller dieſer Arbeit, von 
dem Werthe des Erzeugniſſes weit mehr uͤbeig. In 
Reislaͤndern alſo, wo das gemeine Volk ſich hauptſaͤch⸗ 
lich mit dieſer Frucht naͤhrt, und die Landarbeiter ſelbſt, 
die ſie anbauen, damit unterhalten werden, muß, von 
dieſem groͤßern Ueberſchuſſe, auch eine groͤßere Summe 
dem Gutsherrn zu Theile werden. Selbſt in Carolina, 
wo doch die Reisfelder jahrlich nur eine Ernte bringen, 
und wo die, zur entopäifchen Lebensart gewoͤhnten Ein⸗ 
wohner, Reis nicht zu ihrem vornehmſten Nahrungsmit⸗ 
tel machen, wird doch der Reisbau fuͤr vortheilhafter, 
als der Getreidebau gehalten: wobey aber allerdings in 
Betrachtung koͤmmt, daß hier, wie in den meiſten 
brittiſchen Kolonien, der Eigenthuͤmer und Paͤchter 
nur eine Perſon iſt, und ſich alſo die Rente mit dem 
Kapitalgewinne in derſelben Hand vereiniget. 


Ein gutes Reisfeld iſt das ganze Jahr hindurch ein 
Sumpf; und zu gewiſſen Jahreszeiten ein mit Waſſer 
bedeckter Sumpf. Es iſt weder als Getreideacker, noch 
als Wieſe, noch als Weingarten zu gebrauchen; und uͤber⸗ 
haupt irgend ein anderes den Menſchen nuͤtzliches Er- 
zeugniß zu tragen untauglich. Hinwiederum ſind die 
Ländereyen, welche dieſe letztern Fruͤchte bringen, zum 
Reisbaue ungeſchickt. Dieſer Umſtand macht, daß 
ſelbſt in Reislaͤndern, die Rente, welche die damit an⸗ 
gebaueten Aecker bringen, nicht der Maßſtab für die 
Renten aller andern angebaueten Laͤndereyen ſeyn kann, 
weil es unmöglich ift, diefe in Reisfelder zu ver⸗ 


wandeln. 
Ein 
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Ein mit Kartoffeln angebauetes Feld bringt nicht 
viel weniger naͤhrende Erzeugniffe hervor, als ein Reigi 
ſeld, und ſehr viel mehr, als ein Getreidefeld. Zwoͤlf 
tauſend Pfunde Kartoffeln ſind von einem Acre (unge⸗ 
faͤhr ein und ein halber Magdeb. Morgen) Landes, keine 
reichlichere Ernte, als zwey tauſend Pfund Weitzen. 
Zwar ſteht das wirklich Nahrhafte, was aus jeder die: 
ſer beyden Pflanzen gezogen werden kann, mit ihrem 
Gewichte nicht im Verhaͤltniſſe, weil die Kartoffeln 
mehr waͤſſerichte Theile enthalten. Wenn man aber 
auch annimmt, daß die Haͤlfte dieſer Wurzel zu Waf 
fer wird, — eine ohne Zweifel uͤbertriebene Angabe, — 
ſo wuͤrde doch ein Morgen, mit Kartoffeln beſaͤet, noch 
immer ſechs tauſend Pfunde ſolider Nahrung, und alſo 
dreymahl mehr hervorbringen, als wenn er mit Weitzen 
angebauet geweſen waͤre. Ueberdieß wird ein Morgen 
Landes mit weit weniger Koſten zu Kartoffeln, als zu 
Weitzen, zugerichtet. Wenn auch jene einige beſondere 
Arbeiten, wie zum Beyſpiele, das Behacken, erfor⸗ 
dern: ſo betragen doch dieſe Koſten ſo viel nicht, als 
der Verluſt, ein Feld ein Sahrläng brache liegen zu 
laſſen, welches faſt immer nothwendig iſt, wenn man 
es das folgende mit Weißen beſaͤen will. Sollten je⸗ 
mahls die Kartoffeln, in einem europaͤiſchen Lande, das 
gewoͤhnliche Nahrungsmittel des Volks werden, und 
daher einen eben fo großen Theil feiner Aecker einneh⸗ 
men, als jetzt mit Weitzen oder Rocken befäet iſt: ſo 
wuͤrde, von den Erzeugniſſen eines gleich großen Ge⸗ 
bieths, eine weit groͤßere Anzahl von Menſchen leben 
koͤnnen; und da auch die Anbauer deſſelben mit Kar⸗ 
toffeln genaͤhrt würden: fo wiirde, nach Abzug alles deſ⸗ 
ſen, 
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ſen, was zur Unterhaltung der Arbeiter und zu Wieder⸗ 
erſtattung des Kapitals mit dem uͤblichen Gewinnſte, 
gezahlt werden muͤßte, noch ein groͤßrer Ueberſchuß von 
der Kartoffelernte brig bleiben. — Der Antheil des 
Grundherrn an dieſem Ueberſchuſſe, würde auch größer 
werden; die Bevoͤlkerung wuͤrde wachſen, und die 
fandrenten wuͤrden ſteigen. 


Und weil das fuͤr den Kartoffelbau ſchickliche Sand 
auch faſt jede andre, den Menſchen nuͤtzliche Frucht trägt: 
ſo wuͤrde der Ertrag von Kartoffelfeldern, wenn diefe 
den naͤmlichen Theil des ganzen angebaueten Landes ein⸗ 
nähmen, der jetzt mit Getreide angefülle if, — auch 
das Verhaͤltniß aller Landrenten überhaupt eben fo gut 
beſtimmen, wie dieſe jetzt durch die Getreidepreiſe be⸗ 
ſtimmet werden. 


In einigen Theilen der Graſſchaft Leiceſter behaup⸗ 
tet man, Brot von Hafermehl ſey eine viel kraͤftigere 
Speiſe fuͤr ſchwer arbeitende Leute als Weitzenbrot: und 
ich habe in Schottland oft die naͤmliche Behauptung ges 
hoͤret. Ich zweifle nichts deſtoweniger an der Wahr⸗ 
heit derſelben. Der, mit Hafermehl genaͤhrte ge⸗ 
meine Mann in Scholtland iſt doch, fuͤr gewoͤhnlich, 
weder fo iſtark, noch fo wohlgebildet, als der gemeine 
Mann in England, der von Weitzenbrote lebt. Jener 
arbeitet nicht fo gut, und er fiet nicht ſo gut aus, als 
dieſer. Da nun zwiſchen den vornehmern Einwohnern 
beyder Länder ſich derſelbe Unterſchied nicht findet: ſo 
ſcheint es, daß der gemeine Mann in Schottland, ein 


dem menſchlichen Koͤrper weniger zutraͤgliches Nah- 
rungs⸗ 


REN 


... 
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rungsmittel gebrauche, als ſeine Landsleute von beſſerm, 
oder ſeine Nachbarn von eben dem Stande. — Mit 
Kartoffeln ſcheint der Fall verſchieden zu ſeyn. Die 
Londoner Saͤnften⸗ und Laſttraͤger, die Kohlenablaͤder, 
und die ungluͤcklichen, von ihrer Schande lebenden Weibs⸗ 
bilder gehören vielleicht unter die ſtaͤrkſten Männer und 
die ſchoͤnſten Frauenzimmer des brittiſchen Reichs, und 
doch iſt, wie man ſagt, der groͤßte Theil von beyden, 
aus dem irlaͤndiſchen Poͤbel, — der faſt durchgaͤngig 
von jener Wurzel allein lebt. Einen ſtaͤrkern Beweis 
kann man vielleicht für keine Art der Speiſen anführen, 
um ihre naͤhrende Kraft, und ihre der Geſundheit 
des menſchlichen Körpers zutraͤgliche Beſchaffenheit 
zu zeigen. 7 


Es iſt ſchwer, Kautoffeln ein ganzes Jahr lang zu 
erhalten, und unmöglich , fie, fo wie Getreide, für 
mehrere Jahre aufzubewahren. Dieſe Furcht, daß 
man ſie nicht werde geſchwind genug verkaufen koͤnnen, 
um ihrem Verderbniſſe zuvorzukommen, ſchreckt von 
ihrem Anbaue ab, und wird vielleicht auf immer hin⸗ 
dern, daß dieſes Pflanzenproduct, in irgend einem 
Lande, gleich dem Brote, das vornehmſte Nahrungs⸗ 
mittel aller Klaſſen won Einwohnern werde. 
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Zweyte Abtheilung. 


Von denjenigen Erdproducten, die nur zuwei⸗ 
len, und unter gewiſſen Umſtaͤnden, eine 
Rente abwerfen. 


Nahrungsmittel fuͤr Menſchen ſcheinen die einzigen 
Producte zu ſeyn, die nothwendiger Weiſe und im- 
mer, dem Eigenthuͤmer von Grund und Boden eine 
Rente bringen. 

Nach der Speiſe, ſind Kleider und Wohnung die 
größten Beduͤrfniſſe des Menſchen. 

Ein unangebauetes Land bringt fuͤr weit mehrere 
Menſchen Materialien zur Bekleidung und Wohnung, 
als Nahrungsmittel hervor: ein angebauetes hin⸗ 
gegen kann oft mehr Menſchen ernaͤhren, als mit Klei⸗ 
dungs⸗ und Baumaterialien verſorgen, wenigſtens 
mit ſolchen, wie ſie ſie begehren, und welche ſie anzu⸗ 
kaufen Luſt haben. In dem erſten Zuſtande iſt daher 
oft ein Ueberfluß von ſolchen Materialien, wodurch ihr 
Werth herabgeſetzt: in dem zweyten iſt ein Mangel dar⸗ 
an, wodurch ihr Preis erhoͤhet wird. In jedem wird 
ein großer Theil dieſer Materialien als unnuͤtz wegge⸗ 
worfen; und was man davon wirklich gebraucht, wird 
nicht hoͤher im Preiſe angeſchlagen, als die auf die Zurich⸗ 
tung dieſer Materialien aufgewandten Koſten betragen: 
ſo, daß alſo als Rente für den Gkundherrn nichts übrig 
bleibt. In dieſem Zuſtande werden nicht nur ſaͤmmt⸗ 
Smith Unterſ. I. Th. y liche 
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liche Materialien verbraucht, ſondern es iſt auch oft 
eine Nachfrage nach einer groͤßern Quantitaͤt, als die 
Fruchtbarkeit des Landes hervorbringt. Einer oder der 
andre ift alfo dann immer bereit, etwas mehr dafür zu 
geben, als bloß zur Bezahlung der Unkoſten, ohne 
welche diefe Materialien nicht zu Markte gebracht wer: 
den konnten, noͤthig iſt. Ihr Preis kann alſo einen 
Ueberſchuß abwerfen, der dem Beſitzer von Grund und 
Boden als Rente zu Gute kommt. 


Die erſten Materialien zur Kleidung der Menſchen 
waren die Haͤute der groͤßern Thiere. Bey Jaͤger⸗ und 
Hirtenvoͤlkern alfo, deren Nahrung hauptſaͤchlich in 
dem Fleiſche eben dieſer Thiere beſteht, verforat jeder, 
indem er Nahrungsmittel fuͤr ſich au ſſucht, ſich zugleich 
mit mehr Materialien zur Kleidung, als er vers 
brauchen kann. Giebt es nun keinen auswaͤrtigen Han⸗ 
del unter ihnen: fo muß das übrige, als unnuͤtz wegge⸗ 
worfen werden. Ohne Zweifel war dieß der Zuſtand 
der nordamerikaniſchen Jaͤgervoͤlker, vor der Ankunft 
der Europaͤer, an die ſie jetzt ihr uͤberfluͤßiges Pelz— 
werk gegen Bettdecken, Feuergewehr, und Brand- 
wein vertauſchen, wodurch es denn auch fuͤr ſie einigen 
Werth erhält. Bey der gegenwärtigen Ausbreitung 
des Handels, giebt es vielleicht keine ſo wilde Nation, 
wofern nur Landeigenthum bey ihr eingeſuͤhrt iſt, 
nicht einen auswaͤrtigen Handel dieſer Art triebe, und 
bey ihren reichern Nachbarn, eine ſo ſtarke Nachfrage, 
nach den auf ihrem Lande erzeugten und ihr ſelbſt ent- 
behrlichen Materialien der Bekleidung fände, daß des 
ren Preis dadurch weit höher ſteigt, als die Koſten bez 
tragen, 


— 
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tragen, welche die Arbeit, ſie jenen reichern Nachbarn 
zuzufuͤhren, verurſacht. Dieſe Materialien geben un⸗ 
ter ſolchen Umſtaͤnden dem Grundherrn eine Rente. 

Als der groͤßte Theil des Hochlaͤndiſchen Viehes, 
noch auf den Bergen ſelbſt, wo es weidete, verzehrt 
wurde, machte die Ausfuhr der Haͤute den vornehmſten 
Artikel des Handels dieſer Provinz aus; und was da⸗ 
für eingetauſcht wurde, wuchs der Rente der Hochlaͤndi⸗ 
ſchen Gutsbeſitzer zu. Die Engliſche Wolle, die in 
ältern Zeiten, zu Hauſe weder verbraucht, noch ver⸗ 
arbeitet werden konnte, fand einen Abſatz auf dem Mark⸗ 
te von Flandern, eines damahls an Reichthum und Kunſt⸗ 
fleiß England weit uͤbertreffenden Landes: und ihr Preis 
trug etwas zu der Rente der $ändereyen bey, worauf 
die Wolle erzeugt worden war. In Landern, die nicht 
beffer angebauet find, als England damahls war, oder 
die ſchottiſchen Hochlaͤnder jetzt noch ſind, kann au⸗ 
genſcheinlich der Materialien zur Kleidung eine ſo 
uͤberfluͤßige Menge ſeyn, daß ein großer Theil davon 
bloßer nrach wird, und kein Theil derſelben dem 
Grundherrn eine Rente bringt. 


Die Materialien zu Wohngebäuden koͤnnen nicht 
immer in ſo große Entfernungen ausgefuͤhrt werden, 
als die zur Kleidung, und werden nicht ſo leicht, als 
dieſe, ein Gegenſtand des auswaͤrtigen Handels. Sind 
ſie in einem Lande in zu großer Menge vorhanden: ſo 
kann es ſich ſelbſt in dem jetzigen, der Handlung ſo guͤn⸗ 
ſtigen Zuſtande der Welt, ereignen, daß ſie dem 


Gutsbeſizer von gar keinem Nutzen ſind. Ein guter 
u 2 Stiw 
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anſehnliche Rente. In vielen Theilen von Schottland 
und Wallis bringt er keine. Bauholz iſt, in einem 
volkreichen und wohl angebauten Lande, von großem 

Werthe; und das Land, welches es hervorbringt, bringt 
| anſehnliche Renten. In manchen Gegenden von Nord⸗ 
Mil amerika hingegen iſt der Eigenthuͤmer jedem verbunden, 
I al der fich die Mühe geben will, die großen Bäume von 
Ne ſeinem Grund und Boden wegzuſchaffen. In einigen 
10 Gegenden Schottlands it, aus Mangel an Land- und 
Waſſerfuhrwerk, die Rinde das Einzige an den Baͤu⸗ 
men, was zum Verkaufe auf den Markt geſchickt werden 


AN 
i Steinbruch in der Nachbarſchaft von London bringt eine 


ji kann. Das Holz felbft läßt man in dem Walde liegen 
| ij und verfaulen. — Wo die Baumaterialien in ſolchem 
N | Ueberfluſſe find: da ift der Theil, welchen man davon 
. gebraucht, nicht mehr werth, als die Arbeit und Koſten 
al i betragen, wodurch er zu dieſem Gebrauche geſchickt ge⸗ 
l macht wird. Er bringt alfo dem Beſitzer des Grund⸗ 
j j ſtuͤcks, worauf er gewachſen ift, keine Rente, und dies 
| j j fer erlaubt dann auch die Nutzung davon gerne einem 
A f jeden, welcher die noͤthige Arbeit daran wenden will. 


100 Zuweilen macht die Nachfrage reicherer Nationen 
hierinn eine Aenderung. Des Pflaſtern der Straßen 
von London hat manchem Eigenthuͤmer duͤrrer Felſen in 
| den Schottlaͤndiſchen Küften, eine Einnahme von die⸗ 
fen Grundſtuͤcken, die ihm zuvor ganz unnuͤtz waren, zu 
| wege gebracht. Die Wälder in Norwegen und an den 
i | Kuͤſten des baltiſchen Meeres finden in Großbritannien 
1 einen Markt, und bringen dadurch ihren Beſitzern eine 
Rente, die ihnen ihr Vaterland nie haͤtte verſchaffen 
koͤnnen. 


Die 
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Die Volksmenge eines Landes richtet fih nicht nach 
der Menge von Kleidungs- und Baumaterialien, ſon⸗ 
dern nach der von Nahrungsmitteln, die es hervorbringt. 
Wenn man nur erſt zu eſſen hat, ſo findet man Klei⸗ 
dung und Wohnung leichter: aber dieſe koͤnnen einem 
Menſchen nahe liegen, der große Mühe hat, Speiſe zu 
finden. Eine Hütte kann von einem Menſchen durch 
eines Tages Arbeit verfertiget werden. Aus den Thier- 
haͤuten ſich eine Kleidung zuzubereiten, koſtet, ſo aͤu⸗ 
ſerſt einfach fie ſeyn mag, doch ſchon etwas mehr Arbeit; 
doch iſt auch dieſe noch, bey ſolcher Einfachheit, ſehr 
unbetraͤchtlich. Anter wilden Nationen wird, im Durch⸗ 
ſchnitte, der hundertſte Theil der Arbeit, welchen die 
Menſchen auf die Aufſuchung ihrer Nahrung wenden muͤſ⸗ 
ſen, hinreichen, um ſie mit der ihnen noͤthigen Kleidung 
und Wohnung zu verſehen. 


Wenn aber durch die fortſchreitende Cultur des San: 
des, Eine Familie in den Stand geſetzt wird, Nah⸗ 
rung fúr zwey Familien hervorzuͤbringen: ſo iſt die Ar⸗ 
beit von einer Hälfte der Geſellſchaft hinreichend, die 
ganze zu ernaͤhren. Alsdann kann die andre Haͤlfte zur 
Hervorbringung andrer Dinge, oder zur Befriedigung 
andrer, reeller oder eingebildeter Beduͤrfniſſe gebraucht 
werden. Kleidung, Wohnung, Hausgeraͤthe machen 
dieſe Beduͤrfniſſe aus. Der Reiche verzehrt nicht mehr 
Nahrungsmittel, als fein armer Nachbar. In Abſicht der 
Qualitat mag die Nahrung des erſten von der Nahrung 
des zweyten ſehr verſchieden ſeyn; ihre ꝛluswahl und Zube⸗ 
reitung mag weit mehr Arbeit und Koſten erfordern: an 
Quantitat aber wird fie ihr beynahe gleich kommen. 
u 3 Hinge⸗ 
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Hingegen vergleiche man den geraͤumigen Pallaſt und 
die zahlreiche Garderobe des Reichen, mit der Huͤtte, 
wotinn der Arme wohnt, und den Lumpen, womit er 
fich bedeckt: und man wird den Unterſchied in der Klei- 
dung, Wohnung und dem Hausgeraͤthe beyder, eben 
ſo groß in Abſicht der Menge, als der Beſchaffenheit 
finden. Die Begierde nach Speiſe hat bey jedem Men⸗ 
ſchen ihre natuͤrliche Graͤnze in der Saͤttigung: aber die 
Begierde nach Bequemlichkeit und Schmuck in ſeiner 
Wohnung, die nach Putz, Hausgeräche und Equipage 
geht ins Unendliche. Diejenigen alſo, die mehr Nah⸗ 
rungsmittel beſitzen, als ſie ſelbſt verzehren, ſind immer 
geneigt, den Reſt davon, oder, welches einerley iſt, 
den Werth dieſes Reſtes, an Perſonen abzutreten, 
welche zur Befriedigung ihrer uͤbrigen Wuͤnſche etwas 
beytragen koͤnnen. Was ſie nicht zur Saͤttigung ihrer 
durch die Natur eingeſchraͤnkten Begierde noͤthig Ha- 
ben, geben ſie gerne hinweg, um dafuͤr etwas zur Be⸗ 
friedigung ihrer graͤnzenloſen Begierden zu ethalten, 
Die Armen hingegen, genen es hauptſaͤchlich um Nah- 
rungsmittel zu thun iſt, ſtrengen ihren Fleiß an, die 
Phantaſien des Reichen zu vergnuͤgen; und um ihren 
Endzweck gewiſſer zu erhalten, wetteifern ſie mit einander, 
wer von ihnen die vollkommenſte und die wohlfeilſte Ar⸗ 
beit verfertigen koͤnne. Die Anzahl dieſer Arbeiter 
waͤchſt mit der Quantitaͤt der vorhandnen Nahrungs- 
mittel, oder mit dem Anbaue der Laͤndereyen. Und da 
die Natur ihrer Beſchaͤftigungen eine ſehr weit getrie⸗ 
bene Theilung der Arbeiten erlaubt: ſo vermehrt ſich, 
indem die Anzahl der Arbeiter waͤchſt, in noch weit 
groͤßerem Verhäͤltniſſe, die Quantitaͤt der Materialien, 
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die von ihnen verbraucht werden koͤnnen. Hieraus ent⸗ 
ſteht die Folge, daß alle Materialen, welche auf irgend 
eine Art, durch menſchliche Erſindſamkeit zum Nutzen 
oder zur Verzierung in Gebaͤuden, Hausgeraͤthe und 
Kleidung angewandt werden koͤnnen — daß die ſaͤmmt⸗ 
lichen Erdarten und Mineralien, ganz vorzuͤglich aber 
die edlern Steine und Metalle geſucht werden und eine 
Nachfrage erregen. 

Nahrungsmittel ſind alſo nicht nur die urſpruͤngliche 
Quelle, aus welcher Renten fließen: ſondern auch jedes 
andre Erdproduct, welches in der Folge Renten giebt, 
erhaͤlt einen Theil ſeines Werths, durch die vermehrten 
Kraͤfte der auf die Hervorbringung von Nahrungsmit⸗ 
teln, und alſo der auf den Landbau gewandten Arbeit. 

Doch dieſe Producte, welche erſt ſpaͤt Renten ein⸗ 
bringen, bringen auch dann ſolche nicht zu allen Zei⸗ 
ten. Selbſt in bevoͤlkerten und angebaueten Ländern ift 
die Nachfrage nach ihnen nicht immer ſo groß, daß ein 
Preis daraus erwuͤchſe, der mehr noch, als die zu ihrer 
Hervorbringung unumgänglichen Auslagen des Arbeits⸗ 
lohns und der Kapitalgewinnſte betruͤge. Ob dieß, oder 
daͤs Gegentheil wirklich ſtatt finden ſolle, haͤngt von 
vielerley Umſtaͤnden ab. 

Ob zum Beyſpiel, ein Steinkohlenbergwerk eine 
Rente abwerfen ſoll, oder keine, das haͤngt zum Theile 
von ſeiner Ergiebigkeit, zum Theile von ſeiner Lage ab. 

Jedes Bergwerk iſt mehr oder. weniger ergiebig, 
nachdem es, bey derſelben Quantitat von Arbeit, eine 
groͤßere oder geringere Quantitaͤt feines Minerals liefert, 
als die meiſten andern Bergwerke feiner Gattung. 

u 4 Es 
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Es giebt einige ſehr wohl gelegene Kohlenbergwerke, 
die doch ihrer Geringhaltigkeit wegen nicht gebauet wer⸗ 
den koͤnnen. Ihr Product bezahlt die Unkosten nicht: 
es giebt weder dem, welcher ſein Kapital dabey anlegt, 
Zinſen, noch dem Grundherrn eine Rente. 


Von andern iſt das Product gerade nur hinlaͤng⸗ 
lich, die Arbeitskoſten kuͤmmerlich zu bezahlen, und 
das darauf gewandte Kapital mit dem gewoͤhnlichen 
kleinſten Gewinnſte zu erſtatten. Dem Unternehmer 
des Baues koͤnnen ſolche Bergwerke einigen Gewinn, 
aber dem Grundherrn keine Rente bringen. Sie koͤn⸗ 
nen daher auch nur von dieſem letztern mit Vortheile ge⸗ 
bauet werden: weil, wenn er zugleich der Unternehmer 
iſt, er den ganzen Gewinn von dem darein geſteckten 
Kapitale behält. In Schottland werden viele Kohlen: 
bergwerke auf diefe Weiſe gebauet, und können auf keine 
andre Weiſe benutzt werden; denn der Grundherr wuͤrde 
keinem Fremden erlauben, ſie zu bauen, ohne ihm eine 
Rente dafuͤr zu bezahlen: und niemand iſt im Stande, 
eine Rente dafür zu bewilligen. 


Andre Kohlenbergwerke deſſelben Landes ſind frucht⸗ 
bar, aber uͤbel gelegen, und fönnen deshalb eben fo wenig 
gebauet werden. Hier würde, eine zur Bezahlung der 
Beſtellungskoſten hinlaͤngliche Quantitat dieſes Mine⸗ 
rals, mit der gewöhnlichen Quantitat Arbeit, oder auch 
mit einer geringern, aus dem Bergwerke gefoͤrdert wer⸗ 
den koͤnnen: aber diefe Quantitat ift nicht zu verkaufen; 
weil der Ort vom Meer entfernt liegt, das umliegende 
Land duͤnn bewohnt, und weder mit guten fand- noch 
Waſſerſtraßen verſehen iſt. 


Kohlen 
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Kohlen find eine weniger angenehme Feuerung als 
Holz: wie man ſie denn auch für eine weniger geſunde 
haͤlt. Der Kohlenpreis muß alſo an dem Orte, wo 
ſie verbraucht werden ſollen, immer etwas weniger bes 
tragen, als die Holzpreiſe. 


Die Holzpreiſe ändern ſich mit dem Zuſtande des 
Ackerbaues, ungefaͤhr auf gleiche Weiſe, und aus den 
naͤmlichen Urſachen, wie die Preiſe vom Vieh. Bey 
dem erſten Anfange des Anbaues, iſt der groͤßte Theil 
eines Landes noch mit Walde bedeckt. Diefer ift alsdann 
den Eigenthuͤmern der Grundſtuͤcke eine Saft ohne Nu- 
tzen, und ſie uͤberlaſſen das Holz gerne dem erſten dem 
beſten, der ſich die Muͤhe geben will, die Baͤume zu 
fällen und wegzuſchaffen. So wie der Landbau zunimmt, 
nehmen die Waͤlder mehr und mehr ab, theils, weil 
immer mehr Theile davon in Aecker verwandelt, theils, 
weil durch das vermehrte Vieh die uͤbrig bleibenden 
Waldungen mehr beſchaͤdigt werden. Das Vieh, ob 
es gleich nicht ſo wie Getreide, das unmittelbare Er⸗ 
zeugniß des menſchlichen Fleißes iſt, wird doch, durch die 
Pflege und den Schutz des Menſchen, ſehr vermehrt. 
Er ſammelt für daſſelbe, in Jahrszeiten des Ueberfluſ⸗ 
ſes, einen Vorrath, womit es ſich in der Zeit des Man⸗ 
gels erhalten kann; er ſchafft ihm, durch das ganze 
Jahr, eine größere Quantität von Nahrungsmitteln, 

als die unangebaute Natur ihm darbietet; und er ber 
freyet es, durch die Bekämpfung und Ausrottung ſeiner 
Feinde, von denjenigen Gefahren, die es in dem Ge- 
nuff dieſer ihm von der Natur dargereichten Nahrungs. 
mittel ſtoͤren. Dieſe zahlreich werdenden Heerden 
U 5 Viehes 
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Viehes nun, wenn fie ohne Hüter die Wälder durch- 
ſtreichen, koͤnnen zwar die alten Bäume nicht zerſtoͤren, 
aber ſie hindern die jungen Sproͤßlinge emporzukommen, 
und richten dadurch, in dem Laufe von einem oder zwey 
Jahrhunderten, den ganzen Wald zu Grunde. Nun 
faͤngt, mit der zunehmenden Seltenheit des Holzes, ſein 
Preis an zu ſteigen. Der Eigenthuͤmer des Bodens, 
auf dem es waͤchſet, bekoͤmmt eine Rente. Und dieſe 
kann fich fo vermehren, daß es einem Gutsbeſitzer vor- 
theilhaft wird, feine beſten Aecker mit Bauholz zu bes 
pflanzen; weil, ſo lange er auch auf die Wiedereinzie⸗ 
hung ſeines Kapitals dabey warten muß, er es doch zu⸗ 
letzt mit fo viel groͤßerm Gewinnſte zuruͤck erhält: — 
Dieß ſcheint gegenwaͤrtig der Zuſtand der Dinge, in 
vielen Gegenden Großbritanniens zu ſeyn, wo die 
Gutsbeſitzer, die Rente von Holzpflanzungen, der Rente 
von Aeckern oder Wieſen ziemlich gleich ſinden. Groͤßer 
als dieſe Rente, kann ſie auch, — wenigſtens auf 
lange Zeit, — nicht werden: und in einer Gegend, 
die mitten im Lande liegt, und in großer Cultur ſteht, 
kann fie auch nicht viel geringer feyn. Nur an der 
Seekuͤſte, wo Kohlenfeuerung wohlfeil und bequem zu 
haben iſt, vorausgeſetzt daß dieſelbe zugleich wohl ange⸗ 
bauer ift, kann es vortheilhafter ſeyn, Bauholz aus 
andern weniger cultivirten Gegenden kommen zu laſſen, 
als es ſelbſt, an Ort und Stelle, anzupflanzen. In 
der, innerhalb weniger Jahre erbaueten Neuſtadt von 
Edinburg, iſt vielleicht kein Span ſchottiſchen Bau⸗ 
holzes. 

Der Preis des Holzes mag ſeyn, welcher er will: 
das bleibt ausgemacht, daß, wenn irgendwo die Feue⸗ 
rung 
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rung mit Steinkohlen beynabe eben ſo koſtbar wird, als 
die mit Holz, der Kohlenpreis, an dieſem Orte und 
unter dieſen Umſtaͤnden, der hoͤchſte mögliche iſt. Die⸗ 
ſer Fall iſt, wie es ſcheint, in mehrern innern 
Theilen von England, beſonders in Oxfordſhire vorhan⸗ 
den, wo ſelbſt der gemeine Mann, zu ſeiner Feuerung 
Holz und Kohlen unter einander miſcht: ein Beweis, 
daß die Koſten von beyden dieſer Arten Feuerung ein⸗ 
ander ziemlich nahe kommen. 


In den Kohlenlaͤndern aber ift der Kohlenpreis il- 
lenthalben ſehr weit unter dieſem hoͤchſten Preiſe. n 
der That koͤnnten auch ſonſt die Kohlen die Koſten einer 
langen Waſſer⸗ oder landfracht nicht tragen, und ſie 
wuͤrden, nur an Ort und Stelle, in kleinen Quantitaͤ⸗ 
ten verkauſt werden koͤnnen. Nun finden aber die In⸗ 
haber der Kohlenbergwerke, und die Kohlenhaͤndler 
mehr ihren Vortheil dabey, große Quantitäten um ei» 
nen etwas niedrigern Preis, als kleine um den hoͤchſten 
zu verkaufen. Ueberdieß iſt es immer das ergiebigſte 
Kohlenbergwerk, welches den Kohlenpreis in allen an⸗ 
dern Bergwerken der Gegend beſtimmt. Der Eigen⸗ 
thuͤmer eines ſolchen Werks, und der Unternehmer von 
dem Baue deſſelben, finden beyde, jener daß er eine groͤßre 
Rente bekommen, dieſer, daß er einen groͤßern Gewinn 
machen kann, wenn ſie ſich vereinigen, ihre Kohlen et⸗ 
was unter dem Preiſe ihrer Nachbarn zu verkaufen. 
Dieſe Nachbarn ſind dadurch gezwungen, um denſelben 
Preis loszuſchlagen, geſetzt auch, daß ſie nicht ſo gut 
denſelben aushalten koͤnnten, und ſelbſt dadurch vielleicht 
ihrer Renten und ihrer Gewinnſte ſich verluſtig machten. 
Die 
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Die Folge davon ift, daß einige dieſer geringen Berg- 
werke ganz verlaſſen werden, andre nur von den Grund⸗ 
beſitzern angebauet werden koͤnnen. 


Die Rente, welche Kohlenbergwerke dem Grund⸗ 
herrn bezahlen, macht von dem Ganzen des Kohlenprei⸗ 
fes einen weit geringern Theil aus, als bey irgend ei» 
nem andern rohen Landproducte, die Rente des Grundes 
und Bodens, worauf es waͤchſet, von dem Preiſe dies 
ſes Products ausmacht. Die Rente eines Landguths wird 
gemeiniglich als der dritte Theil der Erzeugniſſe deſſel⸗ 
ben berechnet: und diefe Rente iſt von den Abwechſe⸗ 
lungen guter und ſchlechter Ernten unabhängig. Bey 
Kohlenbergwerken iſt der fuͤnfte Theil des gewonnenen 
Products eine ſehr hohe, — der zehnte ift die gewoͤhn⸗ 
liche Rente: und auch dieſe iſt nicht gewiß, ſondern 
hängt von den zufälligen Veränderungen: der Ausbeute 
ab. Dieſe ſind ſo groß, daß in einem Lande, wo der 
Mittelpreis eines Landguths dem Einkommen von dreyßig 
Jahren gleich geſchaͤtzt wird, es als ein guter Preis eiz 
nes Kohlenbergwerks anzuſehen iſt, wenn es das zehn⸗ 
fache des jahrlichen Ertrages gilt. 


Der Werth eines Kohlenbergwerks für deffen Bes 
figer, koͤmmt eben fo ſehr auf die fage, als auf die Ergie. 
bigfeit deſſelben an: der Werth eines Metallbergwerks 
haͤngt mehr von der Ergiebigkeit, und weniger von der 
Lage ab. Selbſt die gemeinen, — und noch mehr die 
edlen Metalle ſind, wenn ſie aus den Erzen geſchieden 
worden ſind, von einem ſolchen Werthe, daß ſie die 
Koſten einer weiten Landfracht und der laͤngſten See- 
reiſen 
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reifen tragen. Ihr Markt iſt nicht auf die Gegend, 
worinn ſie zu Tage gebracht werden, eingeſchraͤnkt; 
ſondern erſtreckt fich úber alle geſitteten Länder der Welt. 
Das japaniſche Kupfer macht einen Artikel in dem eu⸗ 
ropaͤiſchen Handel; und das ſpaniſche Eiſen einen Ar⸗ 
tikel in dem Handel von Chili und Peru aus. Das 


- peruanifihe Silber findet nicht nur nach Europa, ſondern 


auch uͤber Europa nach China ſeinen Weg. 


Die Kohlenpreiſe von Weſimoreland und Shrop⸗ 
ſhire haben wenig Einfluß auf die Kohlen von New 
caſtle; die Kohlenpreiſe von feon in Bretagne haben 
ganz und gar keinen. So weit entfernte Kohlen⸗ 
bergwerke koͤnnen einander keinen Eintrag thun. — 
Hingegen kommen die Producte der entfernteſten Metall⸗ 
bergwerke häufig mit einander in Concurrenz. Daher 
muß bey allen, am meiſten aber bey den edlen Metal⸗ 
len, der Preis, den ſie bey den ergiebigſten Bergwer⸗ 
ken in der Welt haben, auf ihren Preis bey jedem an⸗ 
dern Bergwerke mehr oder weniger Einfluß erhalten. 
Der Kupferpreis in Japan trägt etwas bey, die Preiſe 
der Kupfer bey den europäifchen Bergwerken zu beſtim⸗ 
men. Das, was das Silber in Peru gilt, das heißt, 
die Quantitaͤt von Arbeit oder von Waaren, die man 
dort dafuͤr erkaufen kann, hat Einfluß auf die Silber⸗ 
preiſe nicht bloß der europaͤiſchen, ſondern ſelbſt der hi- 
neſiſchen Bergwerke. Nach der Entdeckung der perua⸗ 
niſchen Silberbergwerke, wurden die meiſten europaͤi⸗ 
ſchen verlaſſen: der Preis des Silbers ſiel dergeſtalt, 
daß die Ausbeute der letztern, die auf ihren Bau ge⸗ 
wandten Koſten, oder mit andern Worten, die von den 
Arbeitern, 
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Arbeitern, waͤhrend dieſes Baues verbrauchten Nah⸗ 
rungsmittel, Kleidungsſtuͤcke, Wohnung und andre 
Beduͤrfniſſe nicht, mit dem gewöhnlichen Gewinne von 
den dazu vorgefcheffenen Geldern, bezahlen konnte. 
Der naͤmliche Fall trat bey den Bergwerken von Cuba 
und S. Domingo, ja ſogar bey den aͤltern peruaniſchen 
ein, nachdem die von Potoſi entdeckt worden waren. 


Da nun der Preis jedes Metalls, in jedem Berg⸗ 
werke der Welt, durch den Preis, welchen es bey dem 
ergiebigſten Bergwerke hat, gewiſſermaßen beſtimmt 
wird: ſo bezahlt er, bey den meiſten Bergwerken, we⸗ 
nig mehr, als die bloßen Koſten der Arbeit, und kann ſel⸗ 
ten dem Eigenthuͤmer von Grund und Boden eine anſehnli⸗ 
che Rente bringen. Dem zu Folge hat an dem Preiſe der 
Metalle uͤberhaupt, die dem Eigenthuͤmer von Grund 
und Boden bezahlte Rente nur einen geringen, — und 
an dem Preiſe der edlen Metalle, hat fie den allerklein⸗ 
ſten Antheil. Der Arbeiter mit ſeinem Lohne, und 
der Unternehmer des Bergbaues mit ſeinem Gewinne, 
nehmen faſt die ganze Summe weg, welche aus dem 
Verkaufe dieſer Waare geloͤſet wird. 


Die Zinnbergwerke von Cornwallis ſind, wie uns 
Herr Borlace, Vice-Aufſeher der Zinnwerke, lehrt, 
die reichſten ihrer Art in der Welt: und doch wird, im 
Durchſchnitte, die Rente eines Zinnbergwerks nicht Höher 
als auf den ſechſten Theil des rohen Products gerechnet. 
— In dem naͤmlichen Verhaͤltniſſe ſteht die Rente eis 
niger ſehr fruchtbaren Bleybergwerke in Schottland mit 
ihrem Producte, 
Ulloa 
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Ulloa und Frezier erzaͤhlen uns, daß in den Silber⸗ 
minen von Peru, der Grundeigenthuͤmer von dem Unter⸗ 
nehmer des Bergbaues oft nichts weiter verlangt, als 
daß er das Erz auf ſeiner Muͤhle pochen laſſen, und ihm 
dafuͤr das gewoͤhnliche Mahl⸗ oder Pochlohn bezahlen 
ſoll. Zwar betrug, bis zum Jahr 1736, die Abgabe 
an den Koͤnig von Spanien, ein Fuͤnftheil des gewon⸗ 
nenen feinen Silbers: und dieß konnte alſo bis dahin, 
als die wahre Rente der peruaniſchen Silberminen, der 
reichſten, die man in der Welt kennt, gehalten werden. 
Hätte die Auflage nicht exiſtirt: fo würde jenes Fuͤnf⸗ 
theil natuͤrlicher Weiſe dem Grundeigenthümer zugefal⸗ 
len ſeyn, und viele Bergwerke hätten alsdann gebauet 
werden koͤnnen, die es damals nicht konnten, weil ſie 
nicht genugſame Ausbeute gaben, um die Abgabe für 
den König zu bezahlen. Die Abgabe, welche von dem 
gewonnenen Zinne an den Herzog von Cornwallis be⸗ 
zahlt wird, foll ſich auf mehr als fuͤnfe vom Hundert, 
alſo mehr, als den zwanzigſten Theil des Werths belau⸗ 
fen. Dieſer wuͤrde, wenn das Zinn von allen Abgaben 
frey wäre, dem Eigenthuͤmer des Berg ks zugehoͤrt 
haben. Wenn man nun ein Zwanzigtheil zu einem 
Sechstheile hinzu rechnet: fo findet man, daß die ganze 
von den Cornwaller Zinnbergwerken bezahlte Rente, ſich 
zu der von den peruaniſchen Silberminen, wie dreyzehn 
zu zwoͤlf verhalt. Aber jetzt find letztere auch nicht einmahl 
dieſe kleine Rente zu bezahlen im Stande; und die Abgabe 
vom Silber hat im Jahr 1736 von + auf rs vermin: 
dert werden muͤſſen. Auch diefe verminderte Abgabe 
beym Silber giebt doch noch eine größere Verſuchung 
Unterſchleif zu machen, als die Abgabe des zwanzigſten 
Theils 
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Theils beym Zinn: und bey der koſtbarern Waare iſt der 
Unterſchleif leichter, als bey der gemeinern, weil ſie ei⸗ 
nen kleinern Raum einnimmt. Der König von Spa⸗ 
nien erhält daher feine Abgaben, wie man ſagt, ſehr 
unrichtig; die Abgabe an den Herzog von Cornwallis 
wird ſehr richtig bezahlt. Die Rente macht alſo, in 
dem Preiſe des Zinns, bey den ergiebigſten Zinnberg⸗ 
werken, einen groͤßern Theil aus, als ſie in dem Preiſe 
des Silbers, bey dem ergiebigſten Silberbergwerke aug- 
macht. Die groͤbern Metalle ſcheinen, nach Bezahlung 
der zu ihrer Hervorbringung noͤthigen Koſten, noch einen 
groͤßern Ueberſchuß, als die edlern übrig zu laffen, 


Auch der Gewinn der Unternehmer des Bergbaues 
ift in Peru nicht ſehr beträchtlich. Die oben angeführs 
ten, glaubwuͤrdigen und wohl unterrichteten Schrift: 
ſteller melden uns, daß ein Mann, der in Peru ein 
neues Vergwerk zu oͤffnen unternimmt, ſchon als ein 
dem n . a Grunde gerichteter 


ben mi 158 0 Bergbau ird dort ſo, wie bey uns, 
als eine Lotterie betrachtet, in welcher die Gewinnſte den 
Nieten bey weitem nicht gleich kommen, obgleich die 
Größe einiger Gewinnſte immer eine Menge unbefonnes 
ner Gluͤcksjaͤger reizt, ihr 1 auf ein fo gefaͤhr⸗ 
liches Spiel zu ſetzen. 


Weil aber der Landesherr einen betraͤchtlichen Theil 
ſeiner Einkuͤnſte von der Ausbeute der Silberbergwerke 
erhält: ſo muntert dort die Regierung auf alle mögliche 
Weiſe die Privatperſonen dazu auf, neue zu entdecken 

und 
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und zu bearbeiten. Jeder, welcher eine ausfindig macht, 
ift berechtigt, einen Raum von 240 Fuß in der Laͤnge 
— nach der Richtung, welche er dem Silbergange ju- 
ſchreibt — und halb ſo viel in der Breite abzumeſſen. 
Von dieſem Theile des Bergwerks wird er wahrer Ei⸗ 
genthuͤmer, und braucht dem Grundherrn nichts abzuge⸗ 
ben. — In Cornwallis hat das Intereſſe des Herzogs 
eine ähnliche Einrichtung veranlaſſet. Wer dort inune 
angebaueten ober uneingehegten Laͤndereyen ein Zinnberg⸗ 
werk entdeckt, kann beffen Graͤnze, bis auf einen ges 
wiſſen Umfang abſtecken: und dieß heißt (bounde a mine) 
ein Bergwerk abgraͤnzen. Der, welcher dieß thut, 
wird wahrer Eigenthuͤmer des Bergwerks, und kann 
daſſelbe entweder ſelbſt bearbeiten, oder an einen andern 
verpachten, ohne deshalb die Einwilligung des Grund⸗ 
herrn einhohlen zu duͤrfen, — aber doch nicht, ohne 
ihm bey erfolgendem wirklichen Bau, eine kleine Grund⸗ 
zinſe zu entrichten. In dieſen beyden Anordnungen wird 
das geheiligte Recht des Eigenthums, dem, was man 
fuͤr gemeines Beſte anſieht, aufgeopfert. Man wen⸗ 
det in Peru dieſelben Mittel an, zur Entdeckung und 
Bearbeitung von Goldminen aufzumuntern. Beym 
Golde belaͤuft ſich die Abgabe an den Koͤnig nur auf den 
zwanzigſten Theil der Ausbeute an reinem Golde. An⸗ 
fangs war fie ein Fuͤnfcheil, dann wurde fie ein Zehn⸗ 
theil, wie beym Silber; aber auch dieſe letztere Abgabe 
war zu hoch, und von dem Ertrage der Goldminen una 
bezahlbar. Es iſt ſelten, ſagen die beyden ſchon ge⸗ 
nannten Schriftſteller, Frezier und Ulloa, jemanden zu 
ſinden, der durch ein Silberbergwerk, — noch ſelt⸗ 
ner jemanden, der durch ein Goldbergwerk reich gewor⸗ 
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den waͤre. Dieſer Zwanzigſte Theil ſcheint die ganze 
Rente zu ſeyn, die von den meiſten Goldminen in Chili 
und Peru bezahlt wird. Gold kann noch leichter als Gil- 
ber heimlich eingefuͤhrt werden: nicht nur, weil das 


Verhaͤltniß feines Werths zu feinem Umfange noch gròs | 


ßer ift, ſondern auch wegen der eignen Art, wie die 
ſtatur es hervorbringt. Silber wird felten rein, fon: 


dern wie die meiſten andern Metalle, mit fremden Stofe | 


fen vererzt gefunden, von welchen es ſich, wenn die 
Maſſen betraͤchtlich find, (wie fie ſeyn muͤſſen, wenn 
die Unkoſten bezahlt werden follen) nur durch muͤhſame 
und langweilige Verfahrungsarten ſcheiden laͤßt: und 
dieſe koͤnnen hinwiederum nicht wohl anders, als in eigens 
dazu erbaueten Werkhaͤuſern, vorgenommen werden, wo 
fie dann zugleich der Aufſicht der koͤniglichen Officianten 
unterworfen ſind. Gold hingegen wird faſt immer rein, 
— zuweilen in Stücken von betraͤchtlicher Größe — ger 
funden. Und wenn es auch zuweilen, mit wenigen und 
kleinen Sand Erd- und andern fremdartigen Theilen 
vermiſcht iſt: ſo kann es doch von dieſen durch ein ganz 
kurzes und einfaches Verfahren gereinigt werden; ein 
Verfahren, das in jedem Privathauſe, mit Huͤlfe einer 
kleinen Quantitaͤt von Queckſilber vollbracht werden 
kann. Wenn alfo. die Abgabe an den König vom Sil- 
ber ſchlecht bezahlt wird: ſo wird fie, hoͤchſt wahrſcheinlich, 
vom Golde noch ſchlechter bezahlt; und in dem Preiſe 
des Goldes, muß der auf die Bezahlung der Rente zu 
rechnende Theil noch weit geringer ſeyn, als in dem 
Preiſe des Silbers. 
Welches der niedrigſte Preis der edlen Metalle, 
oder welches die kleinſte Quantitaͤt andrer Waaren fen, 
gegen 
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gegen welche fie, waͤhrend irgend eines betraͤchtlichen 
Zeitraums, vertauſcht werden koͤnnen, wird durch eben 
die Prineipien feſtgeſetzt, welche den Werth jeder ans 
dern Waare beſtimmen. Das Kapital, welches gemeis 
niglich dazu angewandt werden muß, um eine gewiſſe 
Quantitat Goldes hervorzubringen, — und die Nah⸗ 
rungsmittel, Kleidung, und übrigen Beduͤrfniſſe, die 
von den Arbeitern waͤhrend der Zeit, da ſie das Gold 
aus dem Bergwerke bis auf den Markt fördern, verz 
brauchet werden: dieſe beyde Sachen beſtimmen den 
moͤglich kleinſten Preis des Goldes. Er muß hinlaͤng⸗ 
lich ſeyn, den Arbeitern dieſe Beduͤrfniſſe zu verſchaf⸗ 
fen, und dem Unternehmer jenes Kapital mit ſeinen 
Zinſen wieder zu erſtatten. ö 


Der hoͤchſte Preis des Goldes hingegen, ſcheint 
durch nichts, als durch Seltenheit oder Ueberfluß dieſes 
Metalls beſtimmt zu werden. Man ſtelle ſich vor, daß 
dieſe Seltenheit ſich immer fort vermehre: und man 
wird den kleinſten Splitter von dieſem Metall endlich 
theurer als einen Diamant, und gegen eine größere 
Quantitat andrer Wagren, als dieſen, austauſchen 


ſehen. 


Das Verlangen, und mit ihm die Nachfrage nach 
dieſen Metallen, entſpringt zum Theil aus ihrem Nutzen, 
zum Theil aus ihrer Schoͤnheit. Sie ſind zuerſt, wenn 
man Eiſen ausnimmt, nuͤtzlicher als jedes andre Me⸗ 
tall. Da ſie dem Roſte und andern Verderbniſſen we⸗ 
niger unterworfen ſind: ſo koͤnnen ſie auch reinlicher ge⸗ 
halten werden; und ſchon aus dieſer Urſache iſt das aus 

£a ihnen 
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ihnen verfertigte Kuͤchen⸗ oder Tiſchgeſchirre das ange⸗ 
nehmſte. Ein ſilberner Theekeſſel iſt immer reinlicher, 
als ein blecherner, kupferner, oder zinnerner: und die 
nehmliche Urſache wuͤrde einem goldnen Theekeſſel noch 
vor dem ſilbernen einen Vorzug geben. Doch das vors 
nehmſte Verdienſt dieſer Metalle beſteht in ihrer Schoͤn⸗ 
heit, welche ſie vorzuͤglich geſchickt macht, zur Aus⸗ 
ſchmuͤckung aller übrigen Sachen zu dienen. Keine 
Farbe giebt einem Kleide oder einem Hausrathe einen 


ſolchen Glanz, als die Vergoldung. Dieſes Verdienſt 


der Schönheit wird noch durch das der Seltenheit erhoͤ⸗ 
het. Der vornehmſte Genuß der Reichthuͤmer beſteht 
darinn, ſie zur Schau auszulegen; und er iſt in den 
Augen der meiſten Reichen niemals groͤßer, als wenn 
fie Sachen zeigen fönnen, in deren ausſchließendem Be: 
fige fie find. Daher wird ihnen jeder, an fih nuͤtzli⸗ 
cher, oder ſchoͤner Gegenſtand, ſchon dadurch werther, 
wenn er entweder ein ſeltnes Naturproduct iſt, oder ſo 
viele Arbeit zu feiner Zubereitung fordere, daß nur von 
ihnen allein ſolche bezahlt werden kann. Dinge der 
Art kaufen ſie gerne, um einen verhaͤltnißmaͤßig et⸗ 
was hoͤhern Preis, als weit ſchoͤnere und nuͤtzlichere, 
aber gemeinere Sachen koſten. Dieſe drey Eigenſchaf⸗ 
ten alſo, Nutzbarkeit, Schönheit und Seltenheit mas 
chen die Grundlage von dem hohen Preiſe der edlen Me⸗ 
talle aus, — oder ſind Urſache, daß mon eine ſo große 


t 


Quantitat andrer Guͤter dafuͤr eintauſchen kann. — 


Dieſer ihr Werth iſt aͤlter, als die Anwendung, die 
man von ihnen zum Praͤgen des Geldes gemacht hat, — 
ift unabhängig davon, und war ſelbſt eine der Urſachen, 
warum man ſie zu dieſem Gebrauche beſtimmte. Indeß 

kann 
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kann gar wohl der Umſtand, daß man aus Gold und 
Silber Geld machte, indem er die Nachfrage darnach 
vermehrte, und die zu andern Abſichten anwendbare 
Quantitat verminderte, in der Folge der Zeit, ihre 
Preiſe aufrecht erhalten, oder auch ſelbſt erhoͤhet haben. 


Was die Edelſteine betrifft: fo entſteht die Nach⸗ 
frage nach ihnen, lediglich aus ihrer Schoͤnheit. Sie 
haben gar keinen andern Nutzen als den, Perſonen und 
Sachen auszuſchmuͤcken; und das Verdienſt ihrer 
Schönheit wird durch ihre Seltenheit, und durch die 
Schwierigkeit, die es koſtet, ſie aus den Bergwerken 
zu ziehen, ſehr vergrößert. Daher machen, von ihren 
Preiſen, die beyden Beſtandlheile, Arbeitslohn und 
Kapitalgewinnſt, beynahe das Ganze aus. Die Rente 
des Grundes und Bodens, wo ſie gebrochen werden, hat 
nur einen kleinen Theil daran; oft gar keinen: indem 
nur die allerergiebigſten Diamantminen dem Eigenthuͤ⸗ 
mer des Bodens eine Rente bringen. Als der Dume» 
lirer Tavernier die Diamantminen von Golconda und 
Viſiapour bereiſete: fo erfuhr er, daß der Regent des 
Landes, für deſſen Rechnung fie bearbeitet wurden, alle 
andern, bis auf diejenigen, welche die ſchoͤnſten und 
größten Steine lieferten, habe zuſchuͤtten laſſen. Die 
uͤbrigen mußten alſo wahrſcheinlich, für den Eigenthuͤ⸗ 
mer nicht des Bearbeitens werth ſeyn. 


Da der Preis der Edelſteine, ſo wie der edlern Me⸗ 
talle, in der ganzen Welt, durch den Preis derſelben 
bey den ergiebigſten Bergwerken, beſtimmt wird: ſo 
ift die Rente, welche jedes dergleichen Bergwerk dem 

8 3 Grund- 
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Grundherrn zu geben im Stande ift, nicht im Verbält: 
niſſe mit ſeiner abſoluten, ſondern mit ſeiner relativen 
Fruchtbarkeit: das heißt damit, um wie viel es ergie⸗ 
biger iſt, als andre Bergwerke der nehmlichen Art. 
Sollten neue Silberbergwerke entdeckt werden, welche 
die von Potoſi an Fruchtbarkeit um eben fo viel, als 
dieſe die europaͤiſchen, uͤbertraͤfen: ſo koͤnnte der Werth 
des Silbers dadurch ſo herunterkommen, daß es auch, 
die Minen von Potoſi zu bearbeiten, nicht mehr die 
Muͤhe lohnte. Vor der Entdeckung des ſpaniſchen 
Amerika, brachten die ergiebigſten Bergwerke in Eu⸗ 
ropa, ihrem Eigenthuͤmer eine eben ſo große Rente, 
als jetzt die reichſten peruaniſchen ihren Beſitzern brin⸗ 
gen. Wenn auch das aus ihnen gewonnene Silber an 
Quantitaͤt weniger betrug: fo konnte es doch für eine 
eben fo große Quantität andrer Waaren vertauſcht wer 
den; und der Eigenthuͤmer erhielt alſo dadurch einen 
eben ſo großen Antheil von Macht uͤber die Arbeiten oder 
die Guter andrer Menſchen. Sowohl das Product 
ſelbſt, als die Abgabe davon an den Grundherrn, konn⸗ 
ten eben ſo viel werth ſeyn: das Publicum und der Ei⸗ 
genthuͤmer konnten eben denſelben Vortheil davon ziehen. 


Die reichſten Bergwerke der edlen Metalle und 
Steine koͤnnen den Reichthuͤmern der Welt nur wenig 
zuſetzen. Ein Product, deſſen Werth großentheils von 
ſeiner Seltenheit herruͤhrt, muß durch den Ueberfluß 
nothwendig herabgeſetzt werden. Nur kann alsdann 
ein aus dieſen Metallen verfertigtes Tiſchgeſchirr, es 
koͤnnen alle andre daraus verfertigten Zierrathen der 
Kleidung und des Hausraths, für eine geringere Quantität 
Arbeit 


nn 
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Arbeit erhalten, mit einer kleinern Anzahl andrer Waa⸗ 
ren bezahlt werden. Darinn beſteht aber auch faſt der 
einzige Vortheil, den die Welt aus ihrer Vermehrung 
ziehen kann. 


Gaoz anders ift es mit den Grundſtuͤcken, die man 
auf der Oberfläche der Erde beſitzt. Der Werth ihrer 
Erzeugniſſe und der Betrag ihrer Renten, richtet ſich 
nach ihrer Fruchtbarkeit an ſich, nicht nach dem 
Vorzuge ihrer Fruchtbarkeit uͤber die Fruchtbarkeit an⸗ 
drer. Das Land, welches eine gewiſſe Anzahl von 
Materialien zur Speiſe, Kleidung und Wohnung 
erzeugt, kann auch immer eine gewiſſe Anzahl von 
Menſchen ernaͤhren, kleiden, und mit Wohnung verſor⸗ 
gen. Und was auch der Antheil des Grundherrn an 
dieſen Erzeugniſſen ſeyn mag: ſo wird er ihm immer 
eine verhaͤltnißmaͤßige Gewalt uͤber die Arbeit andrer 

Renſchen, und über die Waaren, womit dieſelbe ihn 

verſorgen kann, geben. Das unfruchtbarſte Land ver⸗ 

liert, durch die Nachbarſchaft des fruchtbarſten, nichts 

von ſeinem Werthe. Im Gegentheil gewinnt es: in⸗ 
dem die große Anzahl von Menſchen, welche das frucht⸗ 
bare Land ernaͤhrt, auch den Erzeugniſſen des aͤrmern Lan⸗ 
des einen Abſatz verſchaffet, den es unter den von ihren 
eignen Producten fih naͤhrenden Menſchen, nie hätte fin⸗ 
den koͤnnen. 


Alles, was die Fruchtbarkeit des Landes, Nahrungs⸗ 
mittel hervorzubringen, vermehrt, vermehrt nicht nur 
den Werth derjenigen Läͤndereyen, auf welchen die Ver⸗ 
beſſerungen vorgenommen worden ſind, ſondern auch den 

4 Werth 
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| Werth vieler andern, fúr deren Producte dadurch neue 
i Abnehmer entſtehen. Eben dieſer Ueberfluß von Le⸗ 
7 bensmitteln, der, zufolge des verbeſſerten Ackerbaues, 


in den Haͤnden vieler Leute bleibt, nachdem ſie das zu 
ihrem eignen Unterhalte noͤthige abgezogen haben, ift 
„ das, was die Nachfrage nach den edlen Steinen und 
10 Metallen ſowohl, als nach allen andern Arten der Ber 
N quemlichkeit und des Schmucks, in Wohnung, Klei⸗ 
h dung und Hausgeraͤthe, zuerſt veranlaßt. Nahrungs- 
| mittel machen nicht nur den größten Theil von den Reich⸗ 
thuͤmern der Welt aus: ſondern der Ueberfluß an Le⸗ 
ni bensmitteln ift es auch, welcher vielen andern Gattun⸗ 
0 gen des Reichthums erft ihren Werth giebt. Die arm⸗ 
Ni feligen Einwohner von S. Domingo und Cuba, tru: 
hl (l gen, bey der Ankunft der Spanier, kleine Stuͤckchen 
lan Gold, als Zierrathen, in ihren Haaren und an verſchie⸗ 
„ Aal denen Theilen ihrer Kleidung. Sie ſchienen ſie unge⸗ 
190 fahr eben fo zu fihägen, wie wir Kieſelſteine von einer 
yi i etwas mehr als gewöhnlichen Schönheit; fo, daß fie es 
l f wohl der Mühe werth hielten, fie aufzuleſen, aber 
IN j 


nicht, fie irgend jemanden, der ſie darum anſprach, zu 

verweigern. Sie traten ſie ihren neuen Gaͤſten auf das 

1 erſte Zeichen ab, womit dieſe ihnen das Verlangen dar. 
. nach zu erkennen gaben, ohne daß es ſchien, als glaub⸗ 
| ten fie ihnen ein großes Geſchenk damit gemacht zu bar | 
| ben. Sie erftaunten vielmehr uͤber die Heſtigkeit den 
Begierde, welche die Spanier darnach aͤußerten, und 


p j hatten Feine Vorſtellung davon, wie es in irgend einem 
fi ( 3 r A , 

PENEN i Lande Leute geben koͤnne, die an Nahrungsmitteln, 

UM Il dieſem bey ihnen fo ſeltnen und fo muͤhſam zu erhalten⸗ 


den Artikel, einen ſo großen Ueberfluß hätten, daß fie 
davon 
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davon eine, zum vieljaͤhrigen Unterhalt einer ganzen 
Familie hinreichende Quantitat, gegen eine geringe 
Anzahl jener flimmernden Kleinigkeiten, hinzugeben 
duſt hätten, 


Dritte Abtheilung. 


Veraͤnderungen in dem Verhaͤltniſſe zwiſchen 
den Preiſen derjenigen Erzeugniſſe, welche im⸗ 
mer, und derjenigen, welche nur zuweilen 
eine Rente bringen. 


Der wachſende Ueberfluß an Nahrungsmitteln, die 
Folge des auf den Anbau des Landes gewandten groͤßern 
Fleißes, muß nothwendig die Nachfrage nach jedem an⸗ 
dern Erdproduete, das nicht Nahrungsmittel ift, aber 
doch zum Nutzen oder zur Zierde gebraucht werden kann, 
vermehren. In dem ganzen Zeitraume fortſchreitender 
Culturverbeſſerungen ſollte man alſo, in dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Preiſe von jenen beyden Producten, nur eine 
einzige, ebenfalls fortſchreitende Veraͤnderung vermu 
then. Die Preiſe der nur zuweilen Rente bringenden 
Producte, ſollten im Verhaͤltniſſe gegen die Preiſe der 
ſtets Rente einbringenden, unauf hoͤrlich ſteigen. So 
wie Kunſt⸗ und Handwerksfleiß waͤchſt, ſollten alle Mar 
terialien zur Kleidung und Wohnung der Menſchen, 
alle nuͤtlichen Mineralien und Erdarten, — die edlen 
Metalle und die edlen Steine, immer mehr und mehr 
3 geſucht, 
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geſucht, immer gegen eine größere und größere Qua: 
titaͤt von Nahrungsmitteln eingetauſcht — mit einem 
Worte, — theurer werden. Dieß iſt bey den meiſten 
jener Dinge, und in den meiſten Faͤllen wirklich geſche⸗ 
hen; und wenn es nicht bey allen und in allen Fällen 
geſchehen ift: fo ruͤhrt dieſes daher, weil zuweilen durch 
beſondre Umſtaͤnde der Zufluß einiger von ſolchen Pros 
ducten, auf dem Markte noch ſchneller, als die Nachfrage 
nach ihnen, angewachſen iſt. 


Zum Beyſpiele: der Werth eines Quaderſteinbruchs 
muß nothwendig, mit der anwachſenden Cultur und Be⸗ 
voͤlkerung der umliegenden Gegend, zugleich zunehmen, 
beſonders wenn er der einzige ſeiner Art in dieſer 
Gegend ifte Der Werth einer Silbermine hinge» 
gen, wird nicht nothwendig, bey wachſender Cultur 
und Volksmenge der umliegenden Gegend, ſteigen, 
ſelbſt wenn es innerhalb tauſend Meilen kein anderes 
Silberbergwerk gäbe. Fur die Producte eines Steinz 
bruchs kann ſich der Markt hoͤchſtens nur auf fuͤnf Mei⸗ 
len in der Runde erſtrecken: und die Nachfrage darnach 
muß alſo, in den meiſten Füllen, dem Anbane und der 
Bevoͤlkerung dieſes kleinen Bezirks angemeſſen ſeyn. 
Aber der Markt fuͤr das Product eines Silberbergwerks 
erſtreckt fich über die weite bewohnte Erde. Wofern 
alfo nicht die Welt im Ganzen, an Cultur und Bevoͤl⸗ 
kerung zunimmt: ſo kann die Nachſrage nach Silber, 
auch durch das Auf bluͤhen eines großen, in der Nach⸗ 
barſchaft des Bergwerks gelegenen Landes, nicht vermehrt 
werden. Ja ſelbſt, wenn die Welt im Ganzen, in jee 
nen Ruͤckſichten Fortſchritte gemacht hätte, zugleich aber 
neue, 
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neue, mehr ergiebige Bergwerke, als alle bisherigen, 
entdeckt worden wären: fo koͤnnte, ungeachtet der ver⸗ 
mehrten Nachfrage nach Silber, doch der Zufluß des 
Products, womit dieſe Nachfrage befriedigt werden ſoll, 
in einer noch groͤßern Quantitat gewachſen, — und 
alſo der Preis dieſes Metalls wirklich gefallen ſeyn; wel⸗ 
ches, zu Folge meiner obigen Entwickelungen, nichts 
anders heift, als daß, für das nehmliche Gewicht, zum 
Beyſpiel ein Pfund Silber, eine geringere Quantitaͤt 
von Arbeit, oder eine geringere Quantitat von Getreide, 
dem vornehmſten Unterhaltsmittel des Arbeiters, zu er⸗ 
halten ſeyn wuͤrde. 


Die ganze policirte und handelnde Welt iſt der 
Markt fuͤr Silber. Wird nun, durch den Fortgang des 
Menſchengeſchlechts, die Erde im Ganzen mehr ange⸗ 
bauet, und die Nachfrage auf jenem großen Markte vers 
mehrt — indeß, zu gleicher Zeit, des Silbers nicht mehr 
wird: ſo muß der Werth dieſes Metalls gegen Getreide 
ſtufenweiſe ſteigen. Eine gegebene Quantitaͤt Silbers 
wird gegen eine groͤßre Duantität Getreide eingetauſcht; 
oder mit andern Worten, der Geldpreis des Getreides 
faͤllt. 


Wird hingegen, waͤhrend der auf bluͤhenden Cultur, 
der Zufluß des Silbers in einem groͤßern Maße, als 
das Beduͤrſniß deſſelben, vermehrt: ſo wird das Me⸗ 
tall wohlfeiler, und der Getreidepreis muß, trog des ers 
weiterten und verbeſſerten Ackerbaues, ſteigen. 


Haͤlt endlich der Zuwachs des Silbers, mit der 
Vermehrung der Nachfrage darnach, das Gleichgewicht: 
ſo 
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ſo bleiben auch die Preiſe des Silbers mit den Preiſen 
des Getreides in dem alten Verhaͤltniſſe; das heißt, die 
Getreidepreiſe bleiben unveraͤndert. 


Dieſe drey Angaben ſcheinen alle bey dem Fortgange 
der Laͤndercultur möglichen Fälle zu erſchoͤpfen; und 
jeder derſelben ſcheint — wenn wir von dem europaͤi⸗ 
ſchen Markte, nach dem, was in Frankreich und Eng⸗ 
land vorgegangen iſt, urtheilen duͤrfen, — waͤhrend 
der drey vor dem unſrigen hergegangenen Jahrhunderte, 
ſtatt gefunden zu haben, und zwar ziemlich in berz 
ſelben Ordnung, in welcher wir ihrer erwaͤhnt haben. 


— 


Eingeſchobene Unterſuchung úber die Ab⸗ 
wechſelungen der Silberpreiſe in den letztern 
vier Jahrhunderten. 


Erſte Periode. 


Soi Jahr 1350, und einige Zeit zuvor, ſcheint der 
Mittelpreis von einem Quarter Weitzen in England 
nicht hoͤher, als auf vier Unzen Silber, Towergewicht, 
geſchaͤtzt worden zu ſeyn, — welches ungefähr zwanzig 
Schillingen des jetzigen englifchen Geldes, (6 Rehlr. 
16 gr.) — gleich iſt. Von dieſem Preiſe ſcheint 
er, nach und nach, bis auf zwey Unzen, — gleich 
zehn Schillingen jetzigen Geldes, — heruntergeſünken 


zu 
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i zu ſeyn, nach welcher Taxe wir ihn, um den Anfang 
Ideas ſechzehnten Jahrhunderts, geſchaͤtzt finden, und in 
welchem Preiſe er ſich bis gegen 1570 erhalten zu haben 
ſcheint. 


— — 


e | 

> | 8 0 : 

5 Im Jahr 1350, dem fuͤnf und zwanzigſten Eduards 
I ͤdes dritten, wurde das Geſetz, welches unter dem 
Namen des Arbeiterſtatuts (ſtatute of labourers) bes 
Kkbannt iſt, gegeben. In der Einleitung dazu wird uͤber 
Iden Uebermuth der Dienſtbothen und Geſellen ſehr ge⸗ 
klagt, die ihren Herren einen immer hoͤhern Lohn abzu⸗ 


| zwingen trachten. Es wird demnach verordnet, daß 
| in Zukunft alle Dienſtbothen und gemietheten Arbeiter, 
| init demſelben Lohne und Deputat (in dem Statute ſteht 
| livery, welches damahls nicht bloß die Kleidung, ſon⸗ 
dern auch die Lebensmittel, welche einem Dienſtbothen | 
gegeben werden, bedeutete) zufrieden ſeyn ſollen, wel⸗ 
ches ſie in dem zwanzigſten Jahre dieſes Koͤnigs, und 
waͤhrend der vier vorhergehenden Jahre zu erhalten 
ö pflegten; daß ferner der Deputatweitzen nirgends hoͤher 
als der Bufhel zu zehn Pfennigen St. angeſchlagen 
werden, und es immer in der freyen Wahl des Meiſters 
oder Herrn ſtehen ſolle, ob er Weitzen oder Geld geben 
wolle. Hieraus folgt, daß im fuͤnf und zwanzigſten 
Jahre Eduards des dritten, zehn Pfennige Sterl. fuͤr 
einen Buſhel Weitzen, ein ſehr maͤßiger Preis zu 
ſeyn ſchienen, weil die Dienftborhen durch ein eignes Ge⸗ 
ſetz mußten angehalten werden, denſelben fuͤr das ihnen fi 
fonft gelieferte Deputat. von Weitzen anzunehmen: und | 
daß zehn Jahre vorher, oder in dem ſechzehnten Jahre 
dieſes Koͤnigs, auf welches das Statut zuruͤckweiſet, ik 
dieß I 


as 
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dieß für einen billigen Preis ſey gehalten worden. Nun 
enthielten aber im ſechzehnten Jahre Eduards des dritten, 
zehn Pfennige Sterling, eine halbe Unze Silber, Tow⸗ 
ergewicht, und waren alſo ziemlich einer halben Krone 
(24 Schillingen oder 20 ggr.) unſers jetzigen Geldes 
gleich. Vier Unzen Silbers alfo, des nämlichen Ges 
wichts, gleich feds Schillingen, acht Pfennigen des da⸗ 
mahligen, oder faſt zwanzig Schillingen des jetzigen 
Geldes, wurden fuͤr einen maͤßigen Preis eines Quar⸗ 
ters von acht Buſheln gehalten. 


Dieſe Parlamentsacte ift ficher eine beſſere Urkunde, 
um den Mittelpreis des Getreides in damahligen Zeiten 
daraus zu erkennen, als die von Geſchichtſchreibern und 
andern Schriftſtellern aufgezeichneten Marftpreife ein- 
zelner Jahre, die, da ſie gemeiniglich nur ihrer außer⸗ 
ordentlichen Theurung oder Wohlfeilheit wegen ange⸗ 
merkt wurden, ſchwerlich zum Maßſtabe von den ge⸗ 
woͤhnlichen Preiſen dienen koͤnnen. 


Noch andre Gruͤnde kommen hinzu, es wahrſchein⸗ 
lich zu machen, daß, im Anfange des vierzehnten Jahre 
hunderts, und einige Zeit zuvor, der Mittelpreis eines 
Duarters Weitzen nicht niedriger, als vier Unzen Silbers 
war; — womit die Preiſe der andern Getreidearten 
im Verhaͤltniſſe ſtanden. 


Im Jahr 1309 gab Ralph von Born, Prior des 
Auguſtinerkloſters in Canterbury, am Tage ſeiner In⸗ 
ſtallation, ein Feſt, von welchem uns William Thorn 
nicht nur das Verzeichniß der Speiſen, ſondern auch die 
Preiſe verſchiedener Lebensmittel auf behalten hat. Bey 

dieſem 


| 
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tiefem Feſte wurden erſtlich drey und funfzig Quarters 
Weitzen verzehrt, welche neunzehn Pfund Sterling koſte⸗ 
ten, wobey alſo der Quarter zu ſieben Schillingen und zwey 
Pfennigen, gleich ein und zwanzig Schillingen, ſechs Pfen⸗ 
nigen (7 Rthlr. 4 gr.) des jetzigen Geldes, gerechnet 
wurden. Zweytens acht und funfzig Quarter Malz, 
welche ſiebenzehn Pfund, zehn Schillinge koſteten, und 
alfo der Quarter ſechs Schillinge damahligen, oder unges 
faͤhr achtzehn Schill. unſers Geldes; drittens, zwanzig 
Quarter Hafer, welche vier Pfund Sterling koſteten: 
woraus ſich der Preis eines Quarters, zu vier Schillin⸗ 
gen damahligen Geldes ergiebt, die zwoͤlfen des jetzigen 
gleich ſind. — Die angegebenen Malz- und Haſer⸗ 
preiſe ſind, gegen die vom Weitzen, hoͤher, als ihr je⸗ 
tziges Verhaͤltniß ift. 


Man muß bemerken, daß diefe Preife nicht in Ruͤck⸗ 
ſicht des Auſſerordentlichen in Theurung oder Wohlfeil⸗ 
heit der benannten Artikel, ſondern bloß zur Berechnung 
der Ausgaben eines, ſeiner Pracht wegen beruͤhmten Fe⸗ 
ſtes, ſind aufgezeichnet worden, und daß uns alſo nichts 
veranlaſſet, fie für etwas anders, als die damahls ge⸗ 
woͤhnlichen zu halten. 


Im Jahr 1262, dem ein und funfzigſten Heinrichs 
des dritten, wurde ein altes Geſetz, genannt die 
Bier- und Brottaxe, erneuert, welches, wie der 
Koͤnig im Eingange des Statuts ſagt, zu einer Zeit 
war gegeben worden, da ſeine Vorfahren ſchon einige 
Zeit auf dem engliſchen Throne geſeſſen hatten. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſchreibt fich alſo dieſes Geſetz von der Regierung 

ſeines 
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ſeines Großvaters, Heinrichs des zweyten, oder wohl 
gar von der Zeit der Eroberung, her. Es beſtimmt, 
wie die Brotpreiſe jedesmahl ſeyn ſollen, wenn die 
Preiſe des Quarters Weitzen von einem Schillinge bis 
zu zwanzigen ſteigen. Nun ſind, nach aller Vermu⸗ 
thung, der in ſolchen Statuten aufgezählten Faͤlle, eben 
fo viele über, als unter dem Mittelpreiſe: weil die 
Verfuͤgung für jene ſowohl, als fúr dieſe gemacht 
wird. Man kann alfo zehn Schillinge, die damahls 
ſechs Unzen Siber enthielten, und ungefaͤhr dreyßig 
Schillingen des jetzigen Geldes gleich waren, fuͤr den 


Mittelpreis des Quarters Weitzen im ein und funfjige | 


ſten Jahre Heinrichs des dritten, halten. Wenigſtens 
werden wir ihn nicht geringer, als zum dritten Theile 
desjenigen Preiſes berechnen duͤrſen, der in jenem Edie⸗ 
te, als der hoͤchſte angenommen wird: welches alſo 64 
Schillinge damahligen Geldes ſeyn wurde, die vier 
Unzen Silber, Towergewicht, enthielten. 


Aus allen dieſen Thatſachen koͤnnen wir mi it Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit den Schluß machen, daß um die Mitte 


des vierzehnten Jahrhunderts, und eine betraͤchtliche 


Zeit zuvor, der gewoͤhnliche Weitzenpreis nicht niedriger, 
als vier Unzen Silber angeſchlagen wurde. 


Von da an, bis zum Anfange des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, ſcheint dieſer mittlere Preis des Weitzens, nach 
und nach, bis auf die Haͤlfte jener Summe herunterge⸗ 
ſunken zu ſeyn, ſo daß er zuletzt nicht mehr als zwey 
Unzen, — gleich ungefähr zehn Schillingen des jegis 
gen Geldes, — betrug. Dieſe Schaͤtzung des Wei⸗ 
tens dauerte bis gegen das Jahr 1570 fort, 


a 
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In dem Haushaltungsbuche eines Grafen von 
Northumberland, Heinrichs, des fuͤnften dieſes Na- 
mens, vom Jahre 1512, finden wir zwey verſchiedene 
Schätzungen des Weitzens. An dem einen Orte wird 
der Quarter zu ſechs Schillingen, acht Pfennigen Ster⸗ 
ling, an dem andern zu fuͤnf Schillingen, acht Pfenni⸗ 
gen berechnet. In dieſem Jahre 1512, enthieften ſechs 
Schillinge, acht Pfennige nicht mehr als zwey Unzen 
Silber, und waren ungefähr zehn Schillingen des jetzi⸗ 
gen Geldes gleich. 


Von dem fuͤnf und zwanzigſten Regierungsjahre 
Eduards des dritten an, bis zum Anfange der Regie⸗ 
rung der Eliſabeth, in einem Zeitraume von zweyhundert 
Jahren, wurden, wie ſich aus mehrern Statuten ſchlie⸗ 
ßen laßt, ſechs Schillinge, acht Pfennige fúr den billigen, 
— das heißt, fuͤr den gewoͤhnlichen oder Mittelpreis 
gehalten. Und doch verminderte ſich, waͤhrend dieſer 
Periode, ſtufenweiſe die in gleichnahmigen Geldſummen 
enthaltene Quantitaͤt Silber, indem durch verſchiedene 
Muͤnzveraͤnderungen der Gehalt der Muͤnzen verſchlechtert 
worden war. Aber der wachſende Werth des Silbers 
überhaupt, hatte die verminderte Quantität des in be⸗ 
nannten Geldſummen enthaltnen ſo reichlich erſetzet, daß 
die geſetzgebende Macht es nicht fuͤr noͤthig hielt, auf 
jene Veranderungen Ruͤckſicht zu nehmen. 


So wurde es, im Jahre 1436 zum Geſetze, daß 
Weitzen, ohne eine Erlaubniß dazu bey der Regierung 
zu ſuchen, ausgefuͤhrt werden duͤrfe, wenn der Preis deſſel⸗ 
ben ſechs Schill. acht Pfennige der Quarter waͤre: und im 
Smith Unterſ. 1. Th. 9) Jahre 
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Jahre 1463 wurde durch eine andre Parlamentsacte, die 


Einfuhr des Weitzens, bey einem gleichen Preife, vers 


bothen. Er ſchien alfo denen, welche diefe Geſetze ga. 


ben, ſo niedrig, daß bey demſelben die Ausfuhr keine 
uͤbeln Folgen haben koͤnne, und doch ſo hoch, daß bey 
der mindeſten Steigerung, die Einfuhr verſtattet wer 
den muͤſſe. Sechs Schillinge und acht Pfennige dem⸗ 
nach, die eben fo viel Silber enthielten, als jetzt drey- 
zehn Schillinge vier Pfennige (aber nur zwey Drittheile 
ſo viel, als eine Summe von ſechs Schill., acht Pfenni⸗ 
gen zu Eduards des dritten Zeiten, enthielt) wurden zwi⸗ 


ſchen 1436 und 1463 fuͤr einen maͤßigen oder billigen 
| 


Weitzenpreis gehalten. 


Im Jahre 1554, wurde durch die erſte und zweyte 


( 


Acte Philipps und der Maria, und im Jahre 1558, 
durch die erſte der Koͤniginn Eliſabeth, die Ausfuhr 
des Weitzens auf gleiche Weiſe, in dem Falle, daß der 
Quarter über acht Schillinge acht Pfennige fliege, ver: 
bothen; und doch enthielt dieſe Summe, damahls, viel⸗ 
leicht nicht fuͤr zwey Pfennige Sterling mehr Silber, 
als die gleiche Anzahl eben ſogenannter Geldſtuͤcke, heute 


zu Tage enthaͤlt. Doch bald wurde man gewahr, daß 


die Ausfuhr nicht anders, als bey einem ſo aͤußerſt nie» 
drigen Preiſe erlauben, eben fo viel heißt, als ſie gaͤnz⸗ 
lich verbiethen. Dem zu Folge erlaubte man im Jahr 
1562 die Weitzenausfuhr, fo lange der Preis des Nuar- 
ters nicht zehn Schillinge uͤberſtiege: und dieſe zehn 


Schillinge waren zehn von den jetzigen faſt ganz gleich. 


Alſo ward dieß damahls fuͤr den maͤßigen und mittlern 
Weitzenpreis anerkannt; und dieſer maͤßige Preis iſt 
mit 
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mit dem, in dem Haushaltungsbuche des Herzogs von 
Northumberland angemerkten, beynahe voͤllig einerley. 


Auch in Frankreich war, am Ende des funfzehnten 
und im Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts, der 
mittlere Getreidepreis weit niedriger, als er durch die 
beyden vorhergehenden Jahrhunderte geweſen war. — 
Der Herr Dupre de St. Maur, und der Verfaſſer des 
ſehr wohl geſchriebenen Verſuchs uͤber die Getreidepolizey 
kommen beyde in dieſer Bemerkung uͤberein. Wahr⸗ 
ſcheinlich waren, in dieſer Periode, die Preiſe durch 
ganz Europa auf gleiche Weiſe geſunken. 


Es iſt zweifelhaft, ob dieſe Erhoͤhung des Sil⸗ 
berwerths, im Verhaͤltniſſe des Werths vom Getreide, 
ganz allein von der vermehrten Nachfrage nach jenem 
Metalle, und dieſe hinwiederum, von der zugenomme⸗ 
nen Volksmenge und Cultur in Europa herruͤhrte; oder 
ob die Nachfrage zwar dieſelbe blieb, der Silbervor⸗ 
rath ſelbſt aber deswegen abnahm, weil die damahls 
bekannten Bergwerke immer mehr und mehr erſchoͤpft, 
und die Koften des Baues alſo immer größer wurden; 
oder ob ſich endlich beyde Urſachen, vermehrte Nachfrage 
und verminderter Vorrath, zu Hervorbringung der ge⸗ 
dachten Wirkung vereinigten. So viel iſt gewiß, daß 
gegen das Ende des funfzehnten und am Anfange des 
ſechzehnten Jahrhunderts, die meiſten europäifchen fåne 
der in eine regelmaͤßigere Verfaſſung und zu feſtern Re⸗ 
gierungsgrundſaͤtzen kamen, als fie lange Zeit zuvor ges 
kannt hatten. Daraus entſtand groͤßre Sicherheit der 
Perſonen und des Eigenthums, und diefe vermehrte na» 
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tuͤklicher Weiſe den Trieb zur Landescultur und zum 
Kunſtfleiße. Mit dem Wachsthume der Anzahl nuͤtzli— 
cher Erzeugniſſe aber, mußte die Nachfrage nach Gold 
und Silber ſowohl, als nach allen andern Artikeln des fu 
pus und des Schmucks, zunehmen. Um eine groͤßere Quan⸗ 
titaͤt jaͤhrlicher Erzeugniſſe im Umlaufe zu erhalten, 
war eine größere Quantität Geld erforderlich. Da es 
mehr reiche Leute gab: fo wurde auch eine groͤßere Quan: 
titaͤt von ſilbernem Geſchirre und andern aus dieſem 
Metall verfertigten Zierrathen begehrt. — Dazu kam 
wahrſcheinlicher Weiſe, daß die meiſten der Silber⸗ 
bergwerke, welche Europa damahls mit dieſer Waare 
verſorgten, da es groͤßtentheils uralte, ſchon ſeit der 
Roͤmer Zeit bearbeitete waren, immer weniger Ausbeute 
gaben, oder mit immer groͤßern Koſten gebauet werden 
mußten. 


Der groͤßre Theil der Schriftſteller, welche uͤber die 
alten Waarenpreiſe geſchrieben haben, ſind der gegen⸗ 
ſeitigen Meinung. Sie nehmen an, daß von der Er⸗ 
oberung der Normaͤnner an, vielleicht ſogar von der 
Zeit an, da Julius Caͤſar den Einfall in die brittiſchen 
Inſeln that, bis zur Endeckung der amerikaniſchen 
Bergwerke, der Werth des Silbers in fortgehender Abe 
nahme geweſen ſey. Zu dieſer Meinung ſcheinen ſie 
bueh zwey Urſachen veranlaſſet zu werden: einmahl 
durch die Bemerkungen, die ſie uͤber die Getreidepreiſe 
und die Preife einiger andern rohen Erdproducte mach⸗ 
ten; zum andern, durch den allgemein angenommenen 
Grundſatz, daß mit den Reichthuͤmern der Sander, ſich 
ihr Silbervorrath vermehrt, und mit dem vergroͤßerten 
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Vorrathe, der Werth der Sache immer im Verhaͤlt⸗ 
niſſe abnimmt. 


Aber jene Bemerkungen uͤber die Getreide » und 
Waarenpreiſe, waren, aus mehrern Urſachen, nicht 
völlig richtig; von denen hauptſaͤchlich drey in die Aur 
gen fallen. 


Die erſte ift diefe In alten Zeiten wurde der 
Pacht von Laͤndereyen faſt immer in Naturallieferungen, 
zum Beyſpiel, durch eine beſtimmte Quantität von Ge- 
treide, Fleiſch, und Gefluͤgel bezahlt. Doch wurde es 
zuweilen unter die Bedingungen der Vertraͤge einge⸗ 
ruͤckt, daß es dem Gutsherrn frey ſtehen folle, entwe- 
der fich jene Früchte in Natura entrichten, oder eine ge- 
wiſſe Summe Geldes dafuͤr zahlen zu laſſen. Dieſe 
Summe, welche als ein Aequivalent für die Naturallie⸗ 
ferungen angenommen wurde, mußte nothwendig, wenn 
der Pächter nicht gefährdet ſeyn ſollte, da es immer in 
der Willkuͤhr des Eigenthuͤmers ſtand, das eine oder 
das andre zu fordern, eher unter, als uͤber dem 
mittlern Marktpreiſe angenommen werden. Und ſo 
finden wir auch an vielen Orten die Preiſe, nach wel⸗ 
chen die Getreidezinſen der Paͤchter in Gelde bezahlt 
werden dürfen, nicht viel hoͤher, als die Haͤlfte der ge⸗ 
woͤhnlichen Marktpreiſe. Dieſe Gewohnheit, in den 
Pachteontracten dergleichen Preisbeſtimmungen zu ma⸗ 
chen, dauert in Schottland, in Abſicht des Gefluͤgels 
und an vielen Orten auch in Abſicht des Viehes, noch 
jetzt fort. Sie wuͤrde wahrſcheinlich auch in Abſicht 
des Getreides fortdauern: hätte nicht die Einrichtung, 
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welche den Namen Fiars führt, der Sache ein Ende 
gemacht. Man verſteht darunter jährliche Schaͤtzungen 
des Getreides, die von einer deshalb niedergeſetzten Coma 
miſſion gemacht werden, wobey durch Vergleichung der 
Verſchiedenheiten, die in den Marktpreiſen des Landes, 
ſowohl in Anſehung der Gegenden, als in Anſehung der 
Güte des Getreides vorkommen, ein allgemeiner Mittel- 
preis beſtimmt wird. Dieſe Einrichtung machte, daß 
es für die Pächter unbedenklich, und für die Gutsherren 
weit bequemer war, bey der Verwandlung der Getrei⸗ 
dezinſe in eine Geldzinſe, es auf den dergeſtalt be⸗ 
ſtimmten Marktpreis jedes Jahres ankommen zu laſſen, 
als irgend einen Preis zum voraus zu beſtimmen. — 
Nun glaube ich alſo, daß die Schriftſteller, welche die 


Getreidepreiſe jener alten Zeiten geſammelt haben, oft 


den in Pachtcontracten beſtimmten Geldpreis der Natu⸗ 
rallieferungen für den wirklichen Marktpreis angeſehen 
haben. Fleetwood geſteht aufrichtig, dieſen Fehler be⸗ 
gangen zu haben. Aber er thut dieſes Geſtaͤndniß nicht 
eher, als nachdem er ſchon funfzehnmal dieſen Ver⸗ 
wechſelungspreis (Converſions price), wie ihn die 
Schottlaͤnder nennen, anſtatt des Marktpreiſes abgeſchrie— 
ben hatte. Er iſt acht Schillinge für den Quarter Weiz 
gen; aber diefe Summe, die im Jahr 1423, mit wels 
chem er anfängt, ſechzehn Schillinge unſers jetzigen Gel- 
des enthielt, war in Jahr 1562, mit dem er ſchließt, 
nicht mehr werth, als acht unſrer jetzigen Schillinge. 
Die zweyte Irrung rührt aus der nachlaͤſſigen Art 
her, mit welcher die alten Statuten über Taxen von tes 
bensmitteln, theils von den Abſchreibern copirt, theils 
von den Geſetzgebern ſelbſt verfaßt worden find. 
Zuvoͤrderſt 
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Zuvoͤrderſt ſcheinen bey den alten Brot- und Biers 
toren immer die niedrigſten Weitzen- und Gerſtenpreiſe 
zum Grunde gelegt, und nach dieſen, die uͤbrigen ſtufen⸗ 
weiſe hoͤhern berechnet worden zu ſeyn. Die Abſchreiber 
ſolcher Taxverordnungen hielten es für hinlaͤnglich, wenn 
ſie nur die zwey oder drey erſten Preisbeſtimmungen auf 
der Liſte abſchrieben, weil dieß zureichte, die Regel ſe⸗ 
hen zu laffen, nach welcher die hoͤhern Preiſe zu berech- 
nen waͤren. 


So waren, zum Beyſpiel, in der Brot- und Biertaxe 
vom ein und funfzigſten Jahre Heinrichs des dritten, 
die Preiſe des Brotes, wie ſie nach Maßgabe, als der 
Quarter Weitzen von einem Schillinge bis zu zwanzigen 
heraufſteigt, ſtufenweiſe wachfen muͤſſen, namentlich an⸗ 
gegeben. In allen Ausgaben der Parlamentsacten 
aber, die vor der Ausgabe des Herrn Ruff head erſchie⸗ 
nen ſind, war dieſe Verordnung nicht weiter, als bis 
zu dem Preiſe von zwoͤlf Schillingen, abgeſchrieben wor⸗ 
den. Hieraus ſchloſſen mehrere Schriftfteller irrig, daß 
die Mittelzahl zwiſchen einem und zwölf Schillingen, 
ſolglich ſechs Schillinge, welche nach jetzigem Gelde 
achtzehn ausmachen, auch der Mittelpreis des Quarters 
Weitzen zu damahliger Zeit geweſen ſey. 


In andern Fällen war es die nachlaͤſſige Abfaſſung 
der Taxordnungen ſelbſt, welche den Irrthum veran⸗ 
laßte. So wurden in der, faſt zu der nehmlichen Zeit 
erſchienenen Acte, die Bierpreiſe feſtgeſetzt, wie ſie, 
wenn der Quarter Gerſte, von zwey bis zu vier Schil⸗ 
lingen theurer wuͤrde, um einen halben Schilling ſteigen 
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ſolten. Damit wollte man nicht fagen, daß vier Schil⸗ 
linge das hoͤchſte ſey, zu welchem der Preis des Quarters 

zerſte in der damahligen Zeit zu ſteigen pflege. Man 
wollte nur in einigen Beyſpielen das Verhaͤltniß ange: 
ben, nach welchem man alle andern berechnen koͤnnte. 


Dieſes zeigen auch die letzten Worte des Statuts: et fic | 


deinceps crefcetur vel diminuetur per ſex denarios, ganz 
deutlich an. 


Weil Herr Ruddiman *) in einem alten Manufeript 
eines ſchottiſchen Geſetzbuchs eine Taxordnung fand, 


worinn der Brotpreis nach allen verfchiednen Weitzen⸗ 


preiſen, von dem Preiſe von zehn Pfennigen an, bis zu 
dem von drey Schillingen, für ein ſchottlaͤndiſches Maß, 
Boll genannt, beſtimmt wird, (welche drey ſchottlaͤn⸗ 
diſche Schillinge, zur Zeit der Acte, neun jetzigen eng⸗ 
liſchen gleich kommen): fo ſchloß er, daß drey Schillin⸗ 
ge der hoͤchſte Preis geweſen ſey, zu welchem damahls 
Weitzen verkauft wurde. Aber beym Nachſchlagen des 
Manuſeripts findet man, daß jene Preiſe nur als Bey⸗ 
ſpiele des Verhältniffes, nach welchem in allen nicht er» 
waͤhnten Fällen, der Preis des Brots aus dem Preiſe 
des Getreides berechnet werden follte, angegeben werden. 


Ein dritter Irrthum ſcheinet durch die ſehr niedrigen 
Preiſe veranlaßt worden zu ſeyn, um welche zuweilen, 
in damahligen Zeiten, das Getreide verkauft wurde. 
Die Schriftſteller glaubten, daß, um fo viel der nies 

drigſte 
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drigſte Preis jener Zeiten, niedriger war, als der nie⸗ 
drigſte zu den unſrigen iſt, um eben ſo viel auch der damah⸗ 
lige Mittelpreis niedriger, als der gegenwaͤrtige Mittel- 
preis angenommen werden muͤſſe. Und doch haͤtten fie in 
den Denkmaͤhlern jener Zeiten finden koͤnnen, daß ihr hoͤch⸗ 
ſter Preis gerade um ſo viel hoͤher war, als unſer hoͤch⸗ 
ſter, um ſo viel ihr niedrigſter Preis niedriger iſt, als 
unſer niedrigſter. So giebt Fleetwood fuͤr das Jahr 
1270 zwey Preiſe des Weitzen an; den einen zu vier 
Pfunden, zehn Schillingen den Quarter, — gleich vier- 
zehn Pfunden, acht Schillingen unſers jetzigen Geldes; — 
den andern zu ſechs Pfunden, acht Schillingen den Quar⸗ 
ter, — gleich neunzehn Pfunden, vier Schillingen des 
jetzigen Geldes. Keiner der Preiſe vom Ende des funf⸗ 
zehnten und vom Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts, 
koͤmmt dieſen ausſchweifenden Preiſen auch nur nahe. 
Der Getreidepreis ift freylich immer Abwechſelungen un⸗ 
terworfen, aber nie groͤßern, als in Zeiten buͤrgerlicher 
Unruhen und einer unbefeſtigten Regierung: weil der 
dadurch geſtoͤrte Verkehr der Provinzen unter einander, 
der Ueberfluß der einen hindert, dem Mangel der an⸗ 
dern zu Huͤlfe zu kommen. Ein ſolcher Zuſtand war der 
von England unter der Regierung der Plantageneten, 
die von der Mitte des zwoͤlften, bis gegen das Ende des 
funfzehnten Jahrhunderts, das Land beherrſchten. Waͤh⸗ 
rend dieſes Zeitraums konnte in dem einen Bezirke Ue⸗ 
berfluß ſeyn, indeß ein andrer wenig entfernter, deſſen 
Ernten entweder durch Zufaͤlle der Witterung, oder durch 
Einfaͤlle benachbarter Baronen zu Grunde gerichtet wa⸗ 
ren, alle Schreckniſſe einer Hungersnoth erfuhr. Denn, 
wenn die Sändereyen eines feindlich geſinnten Lords zwi⸗ 
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, „ PORN . | 
ſchen beyden lagen, war der eine dieſer Bezirke nicht | ® 


im Stande, dem andern auf irgend eine Weiſe beyzu⸗ 
ſpringen. Dieſe Uebel minderten fich unter der Regie⸗ 
rung der Tudors, die durch den letzten Theil des funfe 
zehnten und das ganze ſechzehnte Jahrhundert hindurch 
das Zepter mit ſo vielem Nachdruck fuͤhrten, daß kein 
Vaſall maͤchtig genug war, die öffentliche Sicherheit zu 
ſtoͤren. 


Der Lefer wird, am Ende dieſes Kapitels, alle von 
Fleetwood geſammelte Weitzenpreiſe vom Jahre 1202 an, 
bis zum Jahre 1597, beyde Jahre eingeſchloſſen, auf 
unfer gegenwaͤrtiges Geld reducirt, und nach der Zeit⸗ 
folge, immer in Abtheilungen von zwoͤlf zu zwoͤlf Jah⸗ 
ren geordnet finden. Am Ende jeder Abtheilung habe 
ich den Mittelpreis angegeben, welcher den Durchſchnitt 
der Preiſe, von allen zwölf varinn enthaltnen Jahren, 
ausmacht. In dem gedachten langen Zeitraume, hat 
Fleetwood von nicht mehr, als achtzig Jahren die Preiſe 
auffinden koͤnnen, fo daß zwiſchen den letzten zwoͤlf Jah⸗ 
ren, vier Jahre fehlen. Ich habe deswegen die Preiſe 
der Jahre 1398,99, 1600, 1601 aus den Rechnun— 
gen des Collegiums zu Eaton Hinzugefügt, Dieß ift 
der einzige Zuſatz von meiner Hand. Der Leſer wird 
ſehen, daß vom Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts 
an, bis nach der Mitte des ſechzehnten, der Mittel: 
preis jeder zwoͤlf Jahre immer geringer und geringer 
wird; — daß er aber, gegen das Ende des letztern Jahr⸗ 
hunderts, wieder anfängt zu ſteigen. In der That må; 
gen die Preiſe, welche Fleetwood zu ſammeln Gelegen- 
heit gehabt hat, gerade die geweſen ſeyn, welche als 
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vorzuͤglich hoch oder vorzuͤglich niedrig, der Bemerkung 
und des Auf behaltens werth geſchienen haben. Ich ver⸗ 
lange auch nicht, irgend einen ſehr ſichern Schluß aus 
ihnen zu ziehen. Indeß, inſofern ſich irgend etwas aus 
ihnen ſchließen läßt, fo ift es etwas meiner Theorie gún- 
ſtiges. Fleetwood ſelbſt ſcheint, mit den meiſten andern 
Schriftſtellern, die Meinung gehabt zu haben, daß 
waͤhrend dieſes ganzen Zeitraums ſich der Werth des 
Silbers, durch die angewachſene Quantitat deſſelben, 
vermindert habe. Und doch beſtaͤtigen die von ihm ſelbſt 
geſammelten Preiſe dieſe Meinung gar nicht. Sie 
ſtimmen hingegen genau mit der Meinung des Herrn 
Duͤpre de St. Maur und mit der meinigen úber» 
ein. Gewiß ſind Duͤpre und Fleetwood die beyden 
Maͤnner, die mit der meiſten Sorgfalt und Treue, die 
Preiſe der Dinge aus alten Zeiten geſammelt haben. 
Es iſt in der That ſonderbar, daß, obgleich ſie in ihren 
Meinungen ſo weit von einander abgehen, doch die von 
ihnen angefuͤhrten Thatſachen ſo genau mit einander 
uͤbereinſtimmen. 

Indeß iſt es nicht ſowohl aus den niedrigen Getrei⸗ 
depreiſen, als aus den niedrigen Preiſen einiger andern 
rohen Erdproducte, daß die ſcharfſinnigſten Schriftſtel⸗ 
ler uͤber dieſe Materien, den großen Werth des Silbers, 
in jenen Zeiten gefolgert haben. Getreide, ſagte man, 
iſt als eine Art von kuͤnſtlich verarbeiteter Waare anzu⸗ 
ſehen; und es war daher natuͤrlicher Weiſe, in jenem Zeit⸗ 
alter einer noch unvollkommnen Cultur, theurer, als 
die bloß von der Natur hervorgebrachten Waaren, ders 
gleichen Vieh, Gefluͤgel und Wildpret ſind. Dieß 
letztre, daß die genannten Artikel, in Laͤndern und Zei⸗ 
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ten, wo Armuth und Barbarey herrſchten, merklich | 


wohlfeiler waren, als Getreide, hat feine unſtreitige 
Richtigkeit. Aber dieſe Wohlfeilheit war nicht eine 
Folge von dem hohen Werthe des Geldes, ſondern die 
Folge von dem geringen Werthe dieſer Waaren ſelbſt. 
Sie ruͤhrte nicht daher, weil eine beſtimmte Quantitat 
Silber damahls eine groͤßre Quantitat von Arbeit 
oder Waaren vorſtellte, als in Zeiten des Reichthums 
und bluͤhender Cultur; ſondern weil eine beſtimmte 
Quantität jener Waaren, einer geringern Quantität 
Arbeit oder Waaren gleich gehalten wurde. Ohne Zwei⸗ 
fel muß Silber in Suͤdamerika wohlfeiler, als in Eu⸗ 
ropa ſeyn; wohlfeiler in dem Lande, wo es producirt, | 
als in dem, wohin es verfahren wird, und wo die Ko⸗ 
fien einer langen See» oder Landfracht, verbunden mit 
den Koſten einer Aſſecuranz, den Preis deſſelben er⸗ 
hoͤhen. Und dennoch war, noch vor wenigen Jahren, 
nach den Berichten des Ulloa, zu Buenos Ayres, ein 
aus einer Heerde von drey bis vierhundert Stuͤcken, aus⸗ 
geleſener Ochſe, fuͤr ein und zwanzig und einen halben 
Pfennig Sterling zu haben. Sechzehn Schillinge wa- 
ren, wie uns Herr Byron erzaͤhlt, zu ſeiner Zeit, der 
Preis eines recht guten Pferdes in der Hauptſtadt von 
Chili. In einem von Natur fruchtbaren, aber noch 
wenig angebaueten Lande, kann Vieh, Gefluͤgel und 
Wildpret durch ein ſehr geringes Maß von Arbeit er⸗ 
halten werden: es ift alfo auch nur eine ſehr geringe 
Quantitat von Arbeit dadurch zu erkaufen. Nicht, weil 
das Silber ſehr hoch geſchaͤtzt wird, ſondern weil jene 
Artikel ſelbſt noch wenig geſchaͤtzt werden, ift ihr Preis, 
in Gelde beſtimmt, fo niedrig. 


Man 
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ich | Man vergeffe ja nicht, daß das wahre Maß des 
ige Werthes von allen Waaren, und alſo auch vom Silber, 
ine] die Arbeit ift, — zuerſt die, welche man darauf wen⸗ 
die | den muß, die Waare zu erlangen, ſodann die, welche 
ft. | man dadurch erkaufen kann. 

füt 
eit In Ländern, die wenig bevoͤlkert und theilweiſe 
ns ganz unbewohnt find, gehoͤren Vieh, Gefluͤgel und 


ite Wildpret unter die freywilligen Geſchenke der Natur, 


| 
áf und find in weit groͤßrer Menge vorhanden, als es fuͤr 
ei⸗ die Beduͤrfniſſe der Einwohner noͤthig waͤre. So wie 
u⸗ ſie alſo wenig oder keine Arbeit erfordern: ſo gelten ſie 
t, auch im Tauſche, weniger oder keiner Arbeit gleich. 
o⸗ Da ihr Vorrath groͤßer iſt, als die Nachfrage: ſo iſt 
it der Markt mit ihnen gleichſam uͤberfuͤhrt. Kein Wun⸗ 


der alſo, daß auf den verſchiedenen Stufen der Cultur, 
dieſe Artikel einen ſehr ungleichen Werth haben, oder 


N 
in das Aequivalent von fehr verſchiedenen Quantitaͤten Ars 
$= beit find. 

n 

la Getreide hingegen ift in jedem Zuſtande der buͤrger⸗ 
r lichen Geſellſchaft, auf jeder Stufe der Cultur, immer 
n ein Product des menſchlichen Fleißes. Von den Pro⸗ 
h ducten des Fleißes richtet ſich die Quantitat nach der 
b Größe des Verbrauchs; es wird mehr oder weniger da⸗ 


von hervorgebracht, nachdem mehr oder weniger davon 
e begehrt wird. — Dazu kömmt, daß auch unter allen 
í Verſchiedenheiten der buͤrgerlichen Verfaſſung und der Il 

e Cultur, die Hervorbringung gleicher Quantitaͤten Ge⸗ al 
treides, in demſelben Boden und Klima, im Durch⸗ | 
ſchnitte gleiche Duantitäten von Arbeit erfordert, oder 
welches 10 | 
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welches einerley iſt, ungefähr gleiche Koften macht, 
Werden auch mit dem Fortgange der Landwirthſchaft die | 
hervorbringenden Kräfte der Arbeit vermehrt: ſo ſteigt | 
auch mit demſelben zugleich der Preis des Viehes, wel. 
ches unter die vornehmſten Werkzeuge des Ackerbaues 
gehoͤrt. Aus allen dieſen Gruͤnden koͤnnen wir ſchließen, 
daß von keinem rohen Erdproducte, in allen Zus 
ftänden der Geſellſchaft, auf allen Stufen der Cultur, 
das Verhaͤltniß gegen Arbeit ſo unveraͤndert bleibt, — 
von keinem die Quantitaͤten, welche ein gewiſſes Maß 
von Arbeit repraͤſentiren, oder daſſelbe bezahlen koͤnnen, 
zu verſchiednen Zeiten, fo gleich ſind, als vom Ge⸗ 
treide. Daher iſt, wie ich ſchon bemerkt habe, Ge⸗ 
treide das Maß, wornach man, auf allen Stufen der 
Cultur und des Reichthums eines Landes, den Werth | 
der übrigen Waaren am ſicherſten fhägen kann. | 


Ein neuer Umſtand tritt hinzu, daß Getreide oder 
dasjenige Pflanzenproduct, welches die gewoͤhnlichſte 
und beliebteſte Nahrung fuͤr den gemeinen Mann uͤber⸗ 
haupt iſt, auch insbeſondre dem Arbeiter, der es hervor⸗ 
bringen hilſt, zum vornehmſten Unterhaltsmittel dient, 
Sobald der Ackerbau in einem Lande ſich ſehr verbreitet 
hat: ſo bringt daſſelbe weit mehr Nahrungsmittel aus 
dem Pflanzenreiche, als aus dem Thierreiche hervor; 
und der arbeitende Theil der Menſchen lebt groͤßtentheils 
von dem Nahrungsmittel, welches in groͤßter Menge 
vorhanden, und daher das wohlfeilſte iſt. Fleiſch macht 
einen unbedutenden Theil ſeiner Nahrung aus, wenn 
man einige wenige, ſehr ſchnell auf bluͤhende Laͤnder, in 
welchen der Arbeitslohn ungewoͤhnlich hoch iſt, aus⸗ 
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nimmt, — Federvieh einen noch kleinern, und Wild⸗ 
pret gehoͤrt gar nicht dazu. In Frankreich, und ſelbſt 
in Schottland, obgleich ‚hier die Arbeit etwas beſſer, 
als in Frankreich bezahlt wird, ißt der gemeine Arbeits⸗ 
mann nur an Feſttagen und bey außerordentlichen Ger 
legenheiten, Fleiſch. — Daher kommt es denn, daß 
der Geldpreis der Arbeit weit mehr von dem mittlern 
Geldpreiſe des Getreides, des gewoͤhnlichen Nahrungs⸗ 
mittels des Arbeiters — als von dem Preiſe des Flei⸗ 
ſches, oder irgend eines andern rohen Erdproducts, abe 
haͤngt. Und ſo wird denn auch der wahre Werth von 
Gold und Silber weit beſſer durch die Quantitaͤt Ge- 
treide, welches dafuͤr eingetauſcht werden kann, als 
durch die, von jedem andern dafür kaͤuflichen rohen Er⸗ 
zeugniſſe, beſtimmt. 


So ſeichte Beobachtungen über die Getreide ⸗ und 
Waarenpreiſe würden, bey dem allen, nicht ſo viele 
Schriftſteller irre geführt haben, wenn nicht ſchon zuvor 
der Grundſatz bey ihnen feſtgeſtanden hätte, daß, ſo wie in 
jedem Lande, mit dem Reichthume fi) der Silbervor— 
rath vermehrt, ſo, mit Vermehrung des Silbervor⸗ 
raths, ſich der Silberwerth verminderte: — ein Grund⸗ 
ſatz, der, ſo allgemein er angenommen wird, doch un⸗ 
richtig iſt. 


In jedem Lande kann die Quantitaͤt des vorhande⸗ 
nen Silbers, aus einer zwiefachen Urſache, wachſen: 
entweder durch die vermehrte Ausbeute der ihm das 
Silber liefernden Bergwerke; oder durch den vermehr⸗ 
ten Reichthum ſeiner Einwohner, das heißt, durch die 


Ver⸗ 
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Die erſte dieſer Urſachen hat ohne Zweifel die Vermin⸗ 
N derung des Werths jener edlen Metalle zur nothwendigen 
il 5 Folge; die zweyte aber auf keine Weife, 


a 
| Vermehrung des Products feiner jährlichen Arbeit. 
j 


Wenn reichere Bergwerke, als die bisher bearbei⸗ 
teten, entdeckt werden, und daher eine groͤßre Quantität 
10 von Gold und Silber auf den Markt gebracht wird, in⸗ 
1000 def die Nothwendigkeiten und Bequemlichkeiten des Les 
bens, gegen welche ſie umgetauſcht werden ſoll, an 
Zahl und Werthe dieſelben geblieben ſind: ſo muß, bey 
dieſem Umtauſche, eine groͤßre Quantitat jener Metalle 


| 
14 j | auf eine geringere dieſer Waaren kommen. Der Werth 
AK E von jenen muß alfo, in Verhaͤltniſſe gegen diefe, othe | 
AAE wendig vermindert werden, 
7 i 
i | IN Wenn hingegen der wirkliche Reichthum eines Lan⸗ 


N I des waͤchſt; wenn die Arbeit feiner Einwohner von Jahr 
N zu Jahr immer eine groͤßre und größe Anzahl nuͤtlicher 
Erzeugniſſe liefert: fo ift erſtlich eine groͤße Quantitaͤt Gel⸗ | 
| | | des noͤthig, um dieſe groͤßre Quantitaͤt Waaren in Umlauf 
N | zu bringen; und es find zweytens der Leute mehrere, 
i die Gold und Silber auch zum Schmucke, als Tafel⸗ 
hl Bl und Theegeſchirre, oder unter andern Geſtalten zu kau⸗ 
1 fen &uft haben. Es wird ſich alſo in dieſem Lande, die 
i R Quantität des Geldes, um des wirklich größer gewor⸗ 
N denen Beduͤrfniſſes willen, — die Quantität des 
| J E ſilbernen Geraͤths aber, wegen der mit dem Reich⸗ 
t 


I thume zugleich wachſenden Eitelkeit, vermehren, — 
I eben der Eitelkeit wegen, welche in dieſem Lande auch 
| die Anzahl der Mahlereyen, Bildſaͤulen und aller an: 
dern 
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115 dern Gegenſtaͤnde der Sinnlichkeit, oder der Siebhaberey 
a vervielfaͤltigt. So wie nun Mahler und Bildhauer in 
Zeiten, wo eine Nation reich und bluͤhend ift, gewiß 
nicht ſchlechter bezahlt werden, als in denen, wo ſie arm, 
En oder im Verfalle iſt: fo wird hoͤchſt wahrſcheinlich auch 
für Gold und Silber in jenen mehr, als in dieſen, ge⸗ 
geben. 


15 Der Preis der edlen Metalle ſteigt nafürlicher Wei⸗ 

bey ſe mit dem Reichthume jedes Landes, wofern nicht die 

ziufaͤllige Entdeckung reicherer Bergwerke dieſen Preis 

th niederhaͤl. Er iſt alſo auch, zu einer und derſelben 

t- Zeit, in einem reichen Lande hoͤher, als in einem ar⸗ 

men. Gold und Silber ſuchen, wie alle andre Waa⸗ 

ren, den Markt, wo ſie am beſten bezahlt werden. 

Nirgends aber werden ſie beſſer bezahlt, als wo die 

hr | meiſten Leute find, welche viel zu bezahlen vermoͤgen. 

„ Man erinnere ſich, daß Arbeit der Preis iſt, welcher 
1 


pi zuletzt für jede Sache bezahlt wird; und daß der Geld⸗ 
uf preis ber Arbeit nichts anders iſt, als der Preis von dem, 
E was der Arbeiter zu feinem Unterhalte, waͤhrend der Ar⸗ 
i beit, braucht. Nun werden aber für Gold und Silber, 
Ay in einem reichen Lande, mehr Unterhaltsmittel eine 
e l getauſcht werden koͤnnen, als in einem armen, — mehr 
w in einem, das mit ſolchen Mitteln reichlich, als in ei⸗ 
3 nem, das damit kaͤrglich verſehen ift. Sind die beye 
den Länder weit von einander entfernt: ſo kann der Un⸗ 
h- terſchied der Preife fehr hoch ſeyÿn, — weil, ſo natuͤr⸗ 
E | lich ſich auch die edlern Metalle von dem ſchlechtern Markte 
5 auf den beſſern hinziehen, es doch zu ſchwer ſeyn 
7 kann, fie in hinlaͤnglichen Quantitaͤten dahin zu fuͤhren, 

um 
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um die Preiſe an beyden Orten in Gleichheit zu bringen. 
Liegen aber jene Lander nahe bey einander: ſo wird die 
Verſchiedenheit unmerklich, weil bald der Ueberfluß 
des einen, dem andern, wo Mangel iſt, zuſtroͤmt. China 
ift ein weit reicheres Sand, als irgend ein europaͤiſches; 
und fo ift auch der Unterſchied zwiſchen dem Preiſe der 


Lebensmittel in China und in Europa ſehr groß. Reis iſt 


durchgaͤngig in China viel wohlfeiler, als Weitzen ir 
gendwo in Europa. England iſt ein reicheres Land, als 
Schottland; aber der Unterſchied zwiſchen den Getreide: 
preiſen in beyden Laͤndern iſt ſehr geringe. Sieht man 


bloß auf das Maß: ſo ſcheint das ſchottiſche Getreide 


um ein gutes Theil wohlfeiler zu ſeyn; wenn man aber 
zugleich auf die Guͤte des Getreides Achtung giebt: fo 


findet man das ſchottiſche etwas theurer. — Schottland 
empfängt jährlich große Quantitaͤten Getreide aus Eng⸗ 


land. Jede Waare aber muß, an dem Orte, wohin fie ger | 
fuͤhrt wirb, wenigſtens um etwas theurer ſeyn, als an dem, 


von welchem ſie gezogen wird; engliſches Getreide muß 
demnach in Schottland um einen hoͤhern Preis verkauft 
werden, als es in England koſtet. Und doch kann dieſer 
Preis, wenn man die Güte jenes Getreides, oder die 


Quantitat des Mehls, welches es giebt, mit in Rech⸗ 


nung bringt, nicht hoͤher ſeyn, als der vom ſchottiſchen 


Getreide, welches ja neben jenem auf dem Markte ver⸗ 


kauft wird. 


Der Unterſchied zwiſchen den europaͤiſchen und chineſi⸗ 
ſchen Geldpreiſen der Arbeit ift noch groͤßer, als der zwi⸗ 
ſchen ihren Geldpreiſen der Lebensmittel. Die Urſache 
ift: weil auch der reelle Preis der Arbeit in Europa Höher 

ift, 
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ift, als in China, indem die meiſten Länder des erſten in 
einem ſteigenden Wohlſtande ſind, da hingegen Cultur 
und Reichthum des andern ſtille zu ſtehen ſcheinen. Arbeit 
wird in Schottland mit wenigerm Gelde, als in Eug⸗ 
land bezahlt, weil fie dort in der That weniger geſchaͤtzt 
und weniger geſucht wird; wovon hinwiederum die Ur⸗ 
ſache iſt, daß Schottland langſamer, als England, in 
feiner Wohlhabenheit fortſchreitet. Die Menge der aus 
Schottland nach England, und die Seltenheit der aus 
England nach Schottland wandernden Menſchen, beweiſet 
hinlaͤnglich, daß die Nachfrage nach Arbeit in beyden Laͤn⸗ 
dern ſehr verſchieden ſeyn muß. Der Leſer wird ſich unſers 
obigen Grundſatzes erinnern, daß nicht der wirklich erlang⸗ 
te Reichthum eines Landes, ſondern die Schnelligkeit oder 
Langſamkeit ſeines Fortganges zu Reichthuͤmern be⸗ 
ſtimmt, wie hoch in ihm die Arbeit geſchaͤtzt, und wie 
reichlich ſie belohnt werden ſolle. 


Gold und Silber ſind, aus eben ſo natuͤrlichen Ur⸗ 
ſachen, bey armen Nationen von geringem Werthe, 
aus welchen ſie bey reichen Nationen in hohem Werthe 
ſind. Unter Wilden, den aͤrmſten aller Nationen, wer⸗ 
den ſie faſt gar nicht geachtet. 

In großen Städten ift Getreide immer etwas Heus 
rer, als in entlegenen Landgegenden. Die Urſache da⸗ 
von iſt nicht, daß das Silber in den Hauptſtaͤdten 
wohlfeiler, ſondern, daß das Getreide hier wirklich theu⸗ 
rer iſt. Silber nach einer Hanptſtadt, oder nach einer 
entlegenen Landſtadt zu führen, erfordert gleiche Koſten: 
aber Getreide wird mit groͤßern Koſten der Hauptſtadt, 


als dein Landſtaͤdtchen zugeführt. 
3 2 Die 


356. Unterf. über die Natur und die Urſachen 


Die naͤmliche Urſache, welche das Getreide in den 
Hauptſtaͤdten theuer macht, macht es auch in einigen 
ſehr reichen Handelsſtaaten theuer. Sie bringen naͤmlich 
das ihren Einwohnern nothwendige nicht ſelbſt hervor. 


Sie find. an Handwerks- ſund Kunſtfleiß reich; fie find | 


reich an Maſchinen, durch welche ſie die Arbeit abzu⸗ 
kuͤrzen vermoͤgen; ſie ſind reich an Schiffen und an allen 
andern Werkzeugen und Huͤlfsmitteln der Verſendungen: 


b N „ fi r | 
aber fie find arm an Getreide; und dieſes, da es ihnen 
3 N 


aus fremden Landern zugefuͤhrt werden muß, erhält 
durch die dazu geſchlagenen Transportkoſten, einen hoͤ⸗ 
pern Preis. Es koſtet nicht mehr, Silber nach Am: 


ſterdam, als nach Danzig zu bringen; aber die Zufuhr 


des Korns koſtet am erſten Orte mehr, als am andern. 
Man vermindere in Gedanken den Reichthum von Hol⸗ 


land oder Genua, indeß man die Anzahl ſeiner Ein⸗ 


wohner unverändert läßt; man vermindere das Vermoͤ⸗ 


EBERLE 


gen von beyden, fich aus entfernten Sändern zu verfor« | 


gen: und man wird einfehen, daß, obgleich alsdann 
ihr Silbervorrath gewiß abnimmt, (es mag dieß Urſa⸗ 


che oder Wirkung ihres Verfalls ſeyn) doch ihr Getrei⸗ 


depreis deßhalb gewiß nicht fallen, ſondern ſelbſt bis zu 
dem Preiſe einer Hungersnoth ſteigen wird. Sobald 
es uns an den Nothwendigkeiten des Lebens ſehlt, muͤſ— 
fen wir alles Ueberfluͤſſige veräußern. Der Preis dies 
ſes letztern ſteigt in Zeiten des Wohlſtandes, und faͤllt in 
Zeiten des Mangels. Gerade umgekehrt faͤllt der Preis 
des Nothwendigen in Zeiten des Wohlergehens und des 
Gluͤcks, und ſteigt in Zeiten der Noth und der Verar⸗ 
mung. Jene find immer zugleich Zeiten des Ueberfluſ. 
fes: und aus welcher andern Quelle koͤnnte auch Reih- 
s thum 
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thum entſtehen? Man mache die Anwendung hiervon 
auf Silber und Getreide: Silber gehört zu dem Ueber⸗ 
fluͤſſigen; Getreide zu dem Nothwendigen im menſchli⸗ 
cher Leben. 


So groß alſo auch immer der Anwachs des Silber⸗ 
und Goldvorraths in Europa oder in Großbritannien, 
des Zeitraums von der Mitte des vierzehnten, 
titte des ſechzehnten Jahrhunderts, geweſen 
ſeyn mag; — da dieſer Zuwachs bloß von der Ver⸗ 
mehrung der Nationalreichthuͤmer, und von den Fort⸗ 
ſchritten der Cultur und des Fleißes herkam: ſo konnte 
er nichts dazu beytragen, den Werth des Silbers an 
jenen Orten zu vermindern. Wenn alſo die Sammler 
der alten Waarenpreiſe, die Verminderung des Silber⸗ 
werths in der gedachten Periode, nicht durch die wirkliche 
Beobachtung der Thatſachen beweiſen konnten: ſo hatten 
ſie noch weit weniger Urſache, ſie aus der angeblichen 
Zunahme des Reichthums und der Cultur zu ſchließen. 


VWA ͤ 


waͤhrend 
bis zur N 


Zweyte Periode. 


Se verſchieden aber auch die Gelehrten uͤber den ſtei⸗ 
genden Werth des Silbers, in der bisher betrachteten er⸗ 
ſten Periode, denken mögen: ſo iſt doch uͤber die zweyte, 
deren Unterſuchung nun folgt, unter ihnen nur eine 
Stimme. 

Vom Jahr 1 
ſiebenzig Jahren, 


570 bis um 1640, während ungefähr 
3 veränderte ſich das Verhaͤltniß zwi⸗ 
3 3 ſchen 
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ſchen dem Werthe des Silbers und dem Werthe des Ge⸗ 
treides, auf eine ganz entgegengeſetzte Weiſe. Silber ſank 
in ſeinem wahren Werthe, oder wurde Aequivalent von 
einer geringern Quantitat Arbeit, als zuvor; und Ges 
treide ſtieg in feinem Nominalpreiſe: und, anſtatt daß 
der Quarter deſſelben zuvor gewoͤhnlich für zwey Unzen 
Silber, oder ungefaͤhr zehn Schillinge unſers jetzigen 
Geldes verkauft worden war, wurde er nun um ſechs 
bis acht Unzen Silber, das beißt, zwanzig bis vierzig 
Schillinge, jetzigen Geldes, verkauft. 


Von dieſer Verminderung der Silberpreiſe gegen 
die Getreldepreiſe, ſcheint die Entdeckung der amerika⸗ 
niſchen Bergwerke die einzige Urſache geweſen zu ſeyn. 
Dafuͤr wird ſie auch von jedermann erkannt; und hier 
iſt weder uͤber die Thatſachen, noch uͤber die Urſachen 
derſelben, der mindeſte Streit. Waͤhrend eben dieſes 
Zeitraums wuchs in Europa Cultur und Bevoͤlke⸗ 
rung; und die Nachfrage nach Silber mußte alſo 
ſtufenweiſe groͤßer werden. Aber der Anwachs des 
Vorraths uͤberſtieg, wie es ſcheint, die Zunahme der 
Nachfrage ſo ſehr, daß doch der Werth dieſes Metalls 
betraͤchtlich herunterſank. Dieſer Einfluß der amerika⸗ 
niſchen Silberbergwerke, auf die Waarenpreiſe in Eng⸗ 
land, äußerte fih aber nicht eher, als nach 1570, ob⸗ 
gleich ſelbſt die Bergwerke von Potoſi zwanzig Jahre 
zuvor entdeckt worden waren. 


Von 1595 bis 1620, beyde Jahre eingeſchloſſen, 
war auf dem Windſorer Markte, (wie aus den Rech- 
nungen des Catoniſcheu Gymnaſinms erhellt,) der 


Preis 


des National⸗Reichthums. 359 


Preis von einem neun Buf pel enthaltenden Quarter des 
beſten Weitzens zwey Pfund Sterling, ein Schilling, 
bzs Pfennig. 


Wenn man von dieſer Zahl die Bruͤche bey Seite 
ſetzt, und den neunten Theil abzieht: ſo koͤmmt fuͤr den 
Quarter von acht Buſ heln der Preis von einem Pfunde 
Sterl. ſechzehn Schill. 105 Pfennigen heraus. Wenn 
man hier abermahls die Bruͤche vernachlaͤſſiget, und ein 
zweytes Neuntheil, in Ruͤckſicht auf den Unterſchied der 
Preiſe des beſten und des ſchlechteſten Weitzens, abzieht: 
fo bleibt für den Preis des Quarters Mittelweitzen ein Pf. 
Sterling, zwey Schill. 85 Pfennige, oder ungefaͤhr 
64 Unzen Silber. 


Von 1621 bis 1636 finder ſich im Durchſchnitt der 
Preis des naͤmlichen Maßes des beſten Weitzens, nach 
den oben gedachten Rechnungen, zwey Pfund und zehn 
Schillinge; woraus, wenn wie oben, das erforderliche 
abgezogen wird, ſich der Preis eines Quarters von acht 
Buſheln Mittelweitzen ergiebt, zu einem Pfunde Sterl. 
neunzehn Schillingen und ſechs Pfennigen, oder unge⸗ 
faͤhr 23 Unzen Silbers. 


—— —— ꝗ́öÜjä— 
Dritte Periode. 


Un 1636, oder zwiſchen 1630 und 1640, zeigt ſich die 
Wirkung der entdeckten amerikaniſchen Silberminen, 
zu Verminderung des Silberwerths, in ihrer vollen 
3 4 Aus⸗ 
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Ausdehnung; und nie ſcheint der Werth dieſes Metalls, 
gegen den Werth des Getreides, tiefer geſunken zu ſeyn, 


als er um dieſe Zeit ſtand. In dem jetzt laufenden E 
Jahrhunderte ſcheint er ſich wieder etwas erhoben zu ha. 
ben; und vielleicht fing er ſchon am Ende des vorigen 


an zu ſteigen. 


Von 1637 bis 1700, beyde Jahre eingeſchloſſen, 


alſo in den vier und ſechzig letztern des vorigen Jahr⸗ 


hunderts, war der Mittelpreis von einem Quarter des 


beſten Weitzens, der neun Buſhel enthaͤlt, zwey Pf. eilf 
Schillinge + Pfennig, alfo nur einen Schilling und 


Pfen. St. mehr, als er in den ſechzehn vorhergehenden 
Jahren geweſen war. Aber in dieſem Zeitraume ereig⸗ 
neten ſich auch zwey Begebenheiten, die einen weit 
groͤßern Mangel an Getreide hervorbrachten, als der 
Einfluß der Witterung hätte veranlaſſen koͤnnen; ein 
Mangel, welcher dieſe kleine Preiserhöhung hinlaͤnglich 
erklärt, wenn man auch keine weitere Verminderung 
des Silberwerths annimmt, 


Die erſte dieſer Begebenheiten war der buͤrgerliche 
Krieg, der, da er den Landbau ſtoͤrte, und den Han⸗ 
del unterbrach, den Getreidepreis weit úber das natúr 
liche, durch die Fruchtbarkeit der Jahre beſtimmte Maß, 
in die Hoͤhe getrieben haben muß. Dieſe Wirkung 
muß der buͤrgerliche Krieg, mehr oder weniger, in 
allen Märkten des Koͤnigreichs — aber nirgends in eis 
nem hoͤhern Grade, als in und um London, gethan 
haben, weil diefe Stadt und ihre Nachbarſchaft aus der 
größten Entfernung ihre Vorräthe zieht. Im Jahr 
1648 
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1648 galt der Quarter von acht Buſheln des beſten 
Weitzens, auf dem Windſorer Markte, vier Pfund Ster⸗ 


ling und fuͤnf Schillinge, und im Jahre 1649 vier Pfund 


Sterling. Dieß uͤberſteigt den Mittelpreis von den 
ſechzehn, vor 1637 vorhergehenden Jahren, welcher zwey 
Pfund und zehn Schillinge war, um ein Pfund und 
fünfzehn Schillinge; welcher Ueberſchuß, wenn er un⸗ 
ter die vier und ſechzig letztern Jahre des vergangenen 
Jahrhunderts vertheilt wird, allein ſchon erklaͤren kann, 
warum im Durchſchnitte derſelben, der Preis des Getrei⸗ 
des etwas erhoͤhet erſcheint. Und doch ſind jene beyden 
Jahre gewiß nicht die einzigen, in welchen die Preiſe durch 
den buͤrgerlichen Krieg erhoͤhet worden ſind, ob ſie gleich 
diejenigen waren, in welchen ſie am hoͤchſten ſtanden. 


Die zweyte der gedachten Begebenheiten war die, 

im Jahr 1688, fuͤr das Getreide bewilligte Ausfuhrpraͤ. 
mie. Zwar find viele Leute der Meinung, daß dieſe 
Praͤmie, vermittelſt der Beförderung des Ackerbaues, 
nach einer Reihe von Jahren, einen groͤßern Ueberfluß, 
und alſo eine groͤßere Wohlfeilheit des Getreides auf 
den einheimiſchen Maͤrkten koͤnne hervorgebracht haben, 
als ſonſt wuͤrde ſtatt gefunden haben. Ob, und in wel⸗ 
chem Grade die Praͤmie dieſe Wirkung, in irgend einem 
Zeitraume, wirklich gethan habe, werde ich in der Folge 
unterſuchen; aber ſo viel iſt wenigſtens gewiß, daß in 
dem Zeitraume zwiſchen 1688 und 1700, ſie noch nicht 
Zeit gehabt hatte, ſie hervorzubringen. In dieſer er⸗ 
ſten Periode muß ſie nothwendig, indem ſie die Aus: 
ſuhr des jährlichen Ueberſchuſſes befoͤrdert, und alſo den 
Erſatz des in dem einen Jahre mangelnden Getreides, 
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durch den Ueberfluß des andern, verhindert hat, die Preis 


fe auf den einheimiſchen Maͤrkten in die Hoͤhe getrieben 
haben, Der Mangel, den England in den Jahren 
1693 bis 1699, beyde eingeſchloſſen, litt, ob er gleich 
haupfſaͤchlich von nachtheiliger Witterung herruͤhrte, 


und ſich deswegen uͤber einen großen Theil von Europa | 


erſtreckte, muß doch, durch jene Ausfuhrpraͤmie, um et⸗ 
was vergroͤßert worden ſeyn. Daher wurde auch im 
Jahre 1699 die weitere Ausfuhr von Getreide auf neun 
Monate verbothen. 


Ein dritter Vorſall ereignete fich in der naͤmlichen 
Periode, der zwar weder einen Mangel an Getreide, 
noch eine Vermehrung der dafuͤr wirklich bezahlten 
Quantitaͤt Silbers veranlaſſen, aber doch Urſache ſeyn 
konnte, daß dieſe Quantitat, als benanntes Geld, eine 
größere Summe ausmachte. Dieſer Umſtand war die 
ſehr ſchlechte Beſchaffenheit der Muͤnzſorten, durch die 
Abnutzung und durch das Beſchneiden derſelben. 


Dieſes Uebel hatte mit der Regierung Karls des 
zweyten angefangen, und war bis zum Jahre 1695 im⸗ 
mer höher geftiegen, zu welcher Zeit, wie uns Lowndes 
berichtet, die gangbare Silbermuͤnze faſt um fuͤnf und 
zwanzig vom Hundert ſchlechter war, als ſie nach dem 
geſetzmaͤßigen Muͤnzfuße ſeyn ſollte. Nun benennt man 
aber, in den Marktpreiſen der Dinge, nicht die Quantitat 
Silber, welche gefegmäßig, in fo und fo viel Stücken 
eines gewiſſen Namens enthalten ſeyn ſollte, ſondern 
die Zahl dieſer Stuͤcke. Es ift alfo natürlich, daß diefe 
Zahl größer iſt, und alfo der dadurch ausgedruͤckte 


Preis 
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Preis höher ſcheint, wenn das Geld abgenutzt und beſchnit⸗ 


ten iſt, als wenn es ſeinen vollen Gehalt hat, oder 


demſelben nahe koͤmmt. 


In dem Laufe des jetzigen Jahrhunderts, iſt das 
Silbergeld vielleicht niemahls fo tief unter feinem geſetz⸗ 
maͤßigen Gewichte, als gegenwärtig (im Jahr 1772) ge⸗ 
weſen. Aber ſo ſchlecht es iſt: ſo iſt es durch den 
Werth des Goldes aufrecht erhalten worden, gegen 
welches es immer al pari hat ausgewechſelt werden 
koͤnnen. Im Jahr 1695 hingegen ward das Silbergeld 
nicht durch die Goldmuͤnze gehoben; indem damahls für 
eine Guinee, dreyßig ſolcher abgenutzten oder beſchnitte⸗ 
nen Schillingsſtuͤcke, gegeben werden mußten. Vor der 
letzten Umprägung des Goldes war der Preis von Sil— 
berbarren ſelten hoͤher, als fuͤnf Schillinge und ſieben 
Pfen. St. fuͤr die Unze, welches nur fuͤnf Pfennige uͤber 
den Muͤnzpreis iſt. Im Jahr 1695 hingegen galt die 
Unze Silber in Barren ſechs Schill. und fünf Pfenni⸗ 
ge“), welches funfzehn Pfennige mehr iſt, als der 
Muͤnzpreis. Alfo war, ſelbſt vor der letzten Umpraͤgung 
der Goldmuͤnzen, das engliſche Geld uͤberhaupt, Gold 
und Silber zuſammen, mit Barrenſilber verglichen, 
nach, der öffentlichen Meinung, nicht mehr als acht 
Procent unter ſeinem geſetzmaͤßigen Werthe; im 
Jahre 1695 wurde es hingegen für fünf und zwanzig 
Procent ſchlechter gehalten. Doch im Anfange dieſes 
Jahrhunderts, das heißt, unmittelbar nach der großen, 
vom Koͤnige Wilhelm vorgenommenen, Umpraͤgung des 

\ Geldes, 

) Lowndes’s Eſſay on the Silver- Coin, p. 6s. 
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Geldes, muß die gangbare Silbermuͤnze ihrem geſetz— 
mäßigen Gehalte noch näher geweſen fyn, als jetzt, 
Oeffentliche Ungluͤcksfaͤlle, von der Art, wie der búr 
gerliche Krieg war, welche den Ackerbau hätten in Ber- 
| fall bringen, oder den innern Handel des Landes untere | 
0 brechen koͤnnen, hat es in dieſem Jahrhunderte nicht ge⸗ 
110 | geben. Und die Ausſfuhrpraͤmie endlich, welche faft 
| ununterbrochen in dieſem Jahrhunderte ſtatt ge⸗ 
funden hat, hat volle Zeit gehabt, die von ihr ers | 
warteten guͤnſtigen Wirkungen zu Ermunterung des 
Ackerbaues zu aͤßßern, — und mag in der That, (der 
IN) von mir in der Folge zu entwickelnden Theorie gemäß) 
N mittelbar etwas zur Minderung der Getreidepreiſe bey- 
1 getragen haben, indeß ſie auf der andern Seite dieſe 
10 Preiſe unmittelbar erhoͤhete. Und dem zu Folge finden 
wir auch, daß in den erſten vier und ſechzig Jahren des 
| , gegenwärtigen Jahrhunderts, der neun Bufhel enthal- 
| 0 tende Quarter vom beſten Weitzen, auf dem Windſorer 

| 

v 


Markte, im Durchſchnitte zwey Pfund Sterl., o Shil- 
ling, 632 Pfennige gegolten habe, welches ein, um 
zehn und einen halben Schilling geringerer, — alfo 
um mehr, als fuͤnf und zwanzig Procent, wohlfeilerer 
Preis ift, als der von den vier und ſechzig letzten Jah⸗ 


e ren des vorigen Jahrhunderts, — und ein, um neun 
U ] Schillinge und ſechs Pfennige geringerer Preis, als der 
| von den fechzehn Jahren vor 1636, zu welcher Zeit die 
Entdeckung der reichen amerikaniſchen Silberminen ver» | 
ehr muthlich ſchon ihre volle Wirkung gethan hatte; — und 
13 endlich ein, um einen Schilling wohlfeilerer Preis, als der 
i in den ſechs und zwanzig Jahren vor 1620, einer Zeit, 
eh da jene Wirkung fih gewiß noch nicht voͤllig geäußert 
RUN hatte, 
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hatte. — Nach dieſer Rechnung ergiebt ſich nun, für 
dieſe vier und ſechzig erſten Jahre des gegenwaͤrtigen 
Jahrhunderts, ein Mittelpreis des Weitzens von mitt⸗ 
lerer Guͤte, — von zwey und dreyßig Schillingen, fuͤr 
den Quarter von acht Buſ heln. 


Es ſcheint alfo, waͤhrend des jetzigen Jahrhunderts, 
der Silberpreis gegen die Getreidepreiſe etwas geſtiegen 
zu ſeyn; und vielleicht mag dieſes Steigen ſchon am 
Ende des vergangenen Jahrhunderts angefangen haben. 


Im Jahre 1687 war der Weitzen im niedrigſten 
Preiſe, den er je ſeit 1595 gehabt hatte. Es galt auf 
dem Windſorer Markt, der neun Buſhel enthaltende 
Quarter des beſten Weitzens, ein Pfund Sterling, 
fuͤnf Schilling, zwey Pfennige. 


Im Jahre 1688 ſetzte Gregorius King, (ein Mann, 

der wegen ſeiner Einſichten in dieſen Fächern berühmt 
war) den Mittelpreis des Weitzens, in Jahren mittel⸗ 
mäßiger Fruchtbarkeit, fúr den erſten Erbauer, auf 
drey Schillinge und ſechs Pfennige ſuͤr den Buſ hel, und 
alſo acht und zwanzig Schillinge fuͤr den Quarter. Die⸗ 
fer (Growers⸗) Preis iſt, wenn ich ihn recht verſtehe, 
das, was andre den Contractenpreis nennen, das heißt, 
einen Preis, um welchen ein Landwirth ſich anheiſchig 
macht, mehrere Jahre hinter einander eine gewiſſe 
Quantität Getreide dem Getreidehaͤndler zu liefern. Da 
ein Contract dieſer Art dem Landwirthe die Muͤhe und 

Koſten erſpart, ſein Erzeugniß auf den Markt zu fuͤh⸗ 

ren: ſo wird in demſelben der Preis gemeiniglich etwas 


niedriger, als der mittlere Marktpreis iſt, beſtimmt. 
Acht 
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Acht und zwanzig Schillinge für den Quarter, hat al 
King damahls für den gewoͤhnlichen Contractenpreis, in 
mittelmaͤßig fruchtbaren Jahren, gehalten. Und 
in der That findet man auch vor der neulichen Theu⸗ 
rung, die durch einige ungewöhnlich ſchlechte Ernten 
veranlaffer wurde, dieſen Preis in den meiſten folder | | 
Contracte angegeben, | 


E at 


Im Jahre 4688 war es, daß das Parlament 
die Prämie auf die Ausfuhr des Getreides feſtſetzte. 
Die Landedelleute und Gutsbeſitzer, die damahls einen 
weit groͤßern Theil der geſetzgebenden Ver ammlung, 
als jetzt, ausmachten, wurden gewahr, daß die Getrei⸗ 
depreiſe im Fallen begriffen wären. Sie ſahen die Praͤ⸗ 
mie fuͤr ein gutes Mittel an, ſie durch Kunſt wieder zu 
der Höhe hinaufzutrelben, in welcher ſie zu Karls des 
erſten und des zweyten Zeiten oft geſtanden hatten. Die 
Praͤmie ſollte deshalb nur ſo lange ſtatt haben, bis der 
Quarter Weitzen auf acht und vierzig Schillinge im 
Preiſe fliege, das heißt, zwanzig Schillinge, oder £ 
höher, als nach Kings Angabe, der Growerspreis 
in mittelmäßig fruchtbaren Jahren geweſen war. 
Wenn die Berechnungen dieſes Schriftſtellers nur eini⸗ 
germaßen den Ruhm von Wahrheit und Genauigkeit 
verdienen, in welchem ſie allgemein ſtehen: ſo muß der 
Preis von vier und zwanzig Schillingen für den Quar⸗ 
ter Weitzen damahls ein ſo hoher Preis geweſen ſeyn, 
daß ohne ein folches kuͤnſtliches Huͤlfsmittel, dergleichen 
die Ausfuhrpraͤmie war, er ſich nur in außerordentlichen 
Mißjahren erwarten ließ. Die Sache verhielt ſich 
aber ſo. Koͤnig Wilhelms Regierung war noch nicht 
ö völlig 
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völlig befeſtigt. Er konnte den Gutsbeſitzern, von des 


Ip 
in | nen er eben damahls die Bewilligung einer fixen Land⸗ 
n ſteuer erwartete, unmoͤglich etwas, worauf fie beftan- 


den, abſchlagen. 


Der Silberwerth ſcheint alſo, gegen den Werth des 
Getreides, ſchon vor dem Anfange des gegenwaͤrtigen 
Jahrhunderts, etwas geſtiegen zu feyn, — und waͤh⸗ 
rend deſſelben ſortdauernd zugenommen zu haben: ob⸗ 
tt gleich die Ausfuhrpraͤmie hindern mußte, daß dieſes 
e. Steigen nicht ſo weit gieng, als es ſonſt, bey dem wirk⸗ 
u lichen Zuſtande des Ackerbaues, zu erwarten gewe⸗ 
» ſen waͤre. 


0 Von Jahren großer Fruchtbarkeit iſt es klar und 
u unſtreitig, daß die Praͤmie, indem fie eine ſonſt nicht ſtatt 
5 findende Ausfuhr des Getreides verurſacht, defen Preis 
o über das den Umſtaͤnden angemeſſene Maß, erhoͤhete. 
s Und eben dieß war der laut angekuͤndigte Endzweck jener 
Eirrichtung, daß die Getreidepreiſe auch in fruchtbaren 


Jahren bey einer Höhe erhalten werden ſollten, die vom 
Ackerbaue nicht abſchrecken duͤrfte. 


In theuren Jahren, wird zwar die Praͤmie gemei⸗ 
niglich aufgehoben. Indeß aͤußert fie ihre Wirkung 
gewiß auch auf die Preiſe von dieſen. Da ſie in den 
"reichen und fruchtbaren Jahren eine Ausfuhr veranlaßt, 
die ohne ſie unmoͤglich ſeyn wuͤrde: ſo verhindert ſie, 

daß der Ueberfluß des einen Jahres nicht in dem Grade, 
als ehedem, den Mangel des andern erſetzt. 

Wenn alſo in den vier und ſechzig erſten Jahren 

unſers Jahrhunderts, die Getreidepreiſe etwas niedriger 
geweſen 


— 
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N) geweſen find, als in den vier und fechzig letzten Jah⸗ 
| 9 | | ren des vergangenen: fo würden fie, bey gleichem Flor 
| des Ackerbaues, noch tiefer unter diefe herabgeſunken 
ſeyn, wenn nicht die Ausfuhrpraͤmie entgegen gewirkt 
hätte, 


„Aber, wird man ſagen, eben dieſer Flor des Acker⸗ 
baues ift eine Folge der Ausfuhrpraͤmie geweſen.“ — 
In wiefern die Praͤmie wirklich jenen Flor befördert 
hat, werde ich in der Folge unterſuchen. Jetzt merke 
ich bloß an, daß nicht England das einzige Land iſt, in 
welchem der Preis des Silbers, gegen die Preiſe des 
Getreides, in den benannten Perioden, zugenommen 
hat. Auch in Frankreich ift er, zu derſelben Zeit, und i 
| faft in gleichem Verhaͤltniſſe, geſtiegen, wie uns die | 
1 forgfältigen und treuen Sammler der franzöfifchen I | 

Kornpreiſe, Herr Dupré de St. Maur, Herr Meſſan⸗ 
ce, und der Autor des Verſuchs uͤber die Getreidepoli⸗ 
zey belehren. Und doch war in Frankreich, bis zum 
Jahre 1764, die Getreideausfuhr verbothen. Es ift | 
| ſchwer zu glauben, daß faſt eben die Verminderung der 
| Getreidepreiſe, welche in einem Lande, ungeachtet 
des Verboths der Ausfuhr, fatt fand, in einem an⸗ 
dern, durch die außerordentliche Ermunterung der 


A | | Ausfuhr, folle verurſacht worden fyn, | 
\ f N 
) | 1 Wahrſcheinlich iſt es alſo richtiger, die in den | 
M Durchſchnittspreiſen des Getreides vorgegangene Bers 
1 A aͤnderung davon herzuleiten, daß der Silberwerth auf | 
} 1 N dem europaͤiſchen Markte vielleicht um einige Stufen 
1 geſtiegen iſt, als davon, daß der Getreidepreis in feinem 


reellen 
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reellen Werthe gefallen iſt. Getreide iſt, wie ich ſchon 
bemerkt habe, wenn man entfernte Zeitalter vergleichen 
will, ein richtigerer Maßſtab des Werths, als Silber, 
oder irgend eine andre Waare. Als, nach der Ent- 
deckung der reichen amerikaniſchen Bergwerke, das 
Getreide in Europa auf das drey⸗ oder vierfache ſeines 
vorigen Preiſes flieg: fo wurde dieſes Steigen von jeder 
mann, nicht dem vermehrten Werthe des Getreides, 
ſondern dem verminderten Werthe des Silbers zugeſchrle⸗ 
ben. Wenn daher in den vier und ſechzig erſten Jah⸗ 
ren dieſes Jahrhunderts, der Getreidepreis im Durd)- 
ſchnitte niedriger geweſen ift, als waͤhrend des groͤßten 
Theils des letzten Jahrhunderts: ſo ſollten wir es auf 
gleiche Weiſe, nicht einem wirklichen Fallen in dem 
Werthe des Getreides, ſondern einer vorgegangenen 
Steigerung des wahren Silberwerthes zuſchreiben. 
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Der hohe Getreidepreis in den vergangenen zehn 
oder zwölf Jahren, (zwiſchen 1760 und 1773) hat in der 
That den Verdacht erregt, das Silber ſey auf den eu⸗ 
ropaͤiſchen Märkten noch immer im Fallen. Aber augen- 
ſcheinlich war er die Folge ſchlechter Ernten, und muß 
alſo als ein voruͤbergehender Zufall, nicht als ein blei⸗ 
bender Zuſtand angeſehen werden. Die Witterung iſt 
im groͤßten Theile von Europa, dieſe zehn Jahre hin⸗ 
durch, den Feldfruͤchten unguͤnſtig geweſen; und die 
Zerruͤttung von Polen, dem Lande, aus welchem ſich 
ſonſt alle jene Lander mit Getreide zu verſorgen pflegen, 
hat dieſen Mangel noch vermehrt. So eine lange Reihe 
unfruchtbarer Jahre, iſt zwar nicht eine gewoͤhnliche, aber 
doch keine in ihrer Art einzige Erſcheinung. Jeder, der die 

Smith Unterſ. 1. Th. 
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Fruchtpreiſe voriger Zeiten durchzugehen fich die Muͤhe 
nimmt, wird aͤhnliche Beyſpiele genug finden. Ueber 
dieß ſind zehn hinter einander folgende ausnehmend un: 
fruchtbare Jahre, nicht befremdender, als zehn derglei⸗ 
chen außerordentlich fruchtbare. Die niedrigen Preiſe, 
die zwiſchen 1741 und 1750 herrſchten, koͤnnen gar wohl 
den hohen Preiſen in den letzten zehn oder zwoͤlf Jahren 
entgegengeſetzt werden. Von 1741 bis 1750 galt auf 
dem Markte zu Windſor, wie ſich aus den Rechnungen 
der Schule zu Eaton ergiebt, der Quarter des beſten 
Weitzens, (den Quarter zu neun Buſhels gerechnet) ein 
Pf. Sterl. dreyzehn Schill., 93 Pfen., welches bey: 
nahe um ſechs Schill. und drey Pfennige weniger iſt, als 
was er, im Durchſchnitte, in den letzten ſechzig Jahren 
des vorigen Jahrhunderts, gegolten hat. Der Mittel⸗ 
preis eines Quarters von acht Buſheln Mittelweitzens 
ſtand, nach dieſer Rechnung, waͤhrend gedachter zehn 
Jahre, auf ein Pfund Sterling, ſechs Schillinge, acht 
Pfennige. 


Und doch that, zwiſchen 1741 und 1750, die Aug: 
fuhrpraͤmie ſchon ihre Wirkung, und ließ gewiß den 


Getreidepreis nicht ſo tief fallen, als er ſonſt natürlicher | 


Weiſe herabgeſunken wäre, Nicht weniger als 8,029,156 
Quarter und einen Buſhel betraͤgt die Quantitat des in 
dieſen zehn Jahren ausgeführten Getreides, wie die 
Zollbuͤcher zeigen. Die dafür ausgezahlte Praͤmie be⸗ 
trug 1,514,962 Pfund Sterling, 17 Schillinge, 43 
Pfennige. Daher auch im Jahre 1749 Pelham, der 
damahls Premierminiſter war, das Unterhaus auf die 
außerordentliche Summe aufmerkſam machte, die in den 
drey 
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drey vorhergehenden Jahren fuͤr ausgefuͤhrtes Getreide 
bezahlt worden war. Er hatte große Urſache zu dieſer 
Bemerkung, und häfte das Jahr darauf noch eine viel 
triftigere gehabt, in welchem einzigen Jahre die 
Ausfuhrpraͤmie ſich auf die erſtaunliche Summe von 
324,176 Pfund Sterling belief ). Es iſt unnoͤthig, 
zu bemerken, wie ſehr dieſe erzwungene Ausfuhr den 
Preis des Getreides uͤber das Maß erhoͤhet haben muͤſſe, 
auf welchem er natuͤrlicher Weiſe wuͤrde geſtanden 
haben. 


Am Ende der, dieſem Kapitel beygefuͤgten Rechnun⸗ 
gen, wird der Leſer eine abgeſonderte Rechnung der ges 
dachten zehn Jahre finden. Er wird eben daſelbſt auch 
eine beſondre Rechnung der vorhergehenden zehn Jahre 
finden, deren Mittelpreis ebenfalls, obgleich nicht fo 
tief unter dem Mittelpreiſe der vier und ſechzig erſten 
Jahre dieſes Jahrhunderts war. Nur das Jahr 1750 
war ein außerordentlich theures Jahr. Dieſe vor 1750 
hergehenden zwanzig wohlfeilen Jahre, koͤnnen den 
zwanzig theuren Jahren, die vor 1770 hergiengen, fuͤg⸗ 
lich entgegengeſetzt werden. So wie der Mittelpreis 
in jenen, ungeachtet eines oder zweyer, dazwiſchen fal⸗ 
lender theuern Jahre, betraͤchtlich niedriger war: ſo war 
der Mittelpreis dieſer, trotz der Wohlfeilheit einiger 
derſelben, betraͤchtlich hoͤher, als der Mittelpreis des 
ganzen Jahrhunderts. Wenn der erſte Unterſchied nicht 
ſo viel betrug, als der letztere: ſo muß dieß ohne Zwei⸗ 
fel als eine Wirkung der Ausfuhrpraͤmie angeſehen 

Aa 2 werden. 
+) Tra&s on the Corn - Trade; Tract 3, 
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werden. — So viel ift wenigſtens ficher: der Ueber- 
gang von Wohlſfeilheit zur Theurung war hier zu 
ſchnell, als daß er von der Abnahme des Silberwerths 
herkommen ſollte, die immer allmaͤhlig und ſtufenweiſe 
geſchieht. Eine fo ploͤtzliche Wirkung kann nur einer 
j ploͤtlichen Urſache zuzuſchreiben ſeyn, dergleichen die 
N Abwechſelungen der Witterung ſind. 
| Zwar hat in Großbritannien, in dieſem Jahrhun⸗ 
derte, auch der Geldpreis der Arbeit, in der That zu⸗ 
| genommen. Dieß koͤmmt aber wahrſcheinlich nicht for 
‚EM | wohl von einer Verminderung des Silberwerths auf dem 
j 415 allgemeinen europaͤiſchen Markte, als von der Bere 
N | hi mehrung der Nachfrage nach Arbeit, die Großbritan⸗ 
j N | | nien eigen geweſen, und die aus dem großen und faſt 
allgemeinen Wohlſtande dieſes Landes entſtanden iſt. 
i In Frankreich, einem nicht ganz fo ſchnell emporbluͤhen⸗ 
| den Lande, hat, feit der Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, der Geldpreis der Arbeit, mit dem Mittelpreiſe 
des Getreides zugleich abgenommen. Man behauptet, 
daß der gemeine Tagelohn in Frankreich, ſowohl im 
I vergangenen, als jetzigen Jahrhunderte, faſt immer 
140 dem zwanzigſten Theile des Mittelpreiſes von einem 
| Septier Weigen gleich geweſen fen, — welcher Sep 
10 tier ungefähr vier Wincheſter Buſhel und etwas dar⸗ 
n über enthaͤt. In Großbritannien ift, wie wir gezeigt 
| j haben, der reelle Arbeitspreis, das heißt, die Summe 
j | I) der dem Arbeiter zu Theil werdenden Bequemlichkeiten 
W des Lebens, im Laufe des jetzigen Jahrhunderts, gewach⸗ 
11 ij fen. Und hiervon, nicht von dem abnehmenden Werthe 
lb) des Silbers, iſt es gekommen, daß dem Arbeiter auch 
p in Gelde ein höherer Preis iſt bezahlt worden. 


3 


Einige 
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Einige Zeit nach der Entdeckung von Amerika, blieb 
das Silber in ſeinem vorigen Preiſe, oder fiel nicht viel 
unter denſelben. So lange dieß dauerte, gewannen 
die Bergwerksinhaber in jenem Welttheile ſehr anſehn⸗ 
lich, und weit mehr, als die gewoͤhnlichen Gewinnſte 
von den darauf gewandten Kapitalien betragen hätten. 
Aber bald wurden die, welche das Silber nach Europa 
brachten, gewahr, daß ſie die ganze jaͤhrlich eingefuͤhrte 
Quantität, zu fo hohen Preiſen nicht abſetzen koͤnnten. 
Sie ſchlugen alſo herunter; und Silber wurde ſtufen⸗ 
weiſe gegen eine kleinere und kleinere Quantitaͤt andrer 
Guͤter ausgetauſcht. Dieſes Fallen gieng ſo lange fort, 
bis der Preis des Silbers auf ſein natuͤrliches Maß ge⸗ 
kommen war: das heißt, bis dahin, daß fuͤr die Ar⸗ 
beiten, fuͤr den Grund und Boden, und fuͤr die Ka⸗ 
pitalien, durch deren gemeinſchaftliche Verwendung das 
Silber aus den Bergwerken bis auf den Markt war ge⸗ 
ſchafft worden, gerade nur das gewoͤhnliche Arbeitslohn, 
die gewöhnliche Landrente, und der gewöhnliche Kapi⸗ 
talgewinnſt bezahlt werden konnte. Ich habe ſchon ge⸗ 

ſagt, daß jetzt, bey den meiſten peruaniſchen Silber⸗ 
minen, die Abgabe an den König, die ein Zehntheil £ 
des rohen Products beträgt, die Landrente verſchlingt. 
Dieſe Abgabe war urſpruͤnglich die Haͤlfte dieſes Pros 
ducts, fiel erſtlich bis auf ein Drittheil, dann bis zum 
Fuͤnftheil, endlich bis zum Zehntheil, auf welcher Stufe 
ſie bis jetzt ſtehen geblieben ift- Dieſes Zehntheil ſcheint, 
bey dem groͤßern Theile der peruaniſchen Silberbergwerke, 
alles zu ſeyn, was nach Wiedererſtattung des auf den 
Bau gewandten Kapitals, und Bezahlung der gewoͤhnli⸗ 
chen davon zu erwartenden Gewinnſte, übrig bleibt; 
Aa 3 und 
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und diefe Gewinnſte find ſchon, nach aller Geſtaͤndniſſe, 
ſo geringe, als ſie nur ſeyn koͤnnen, wenn die Berg⸗ 
werke fernerhin ſollen gebauet werden. 


Es war im Jahr 1504 ), und alfo ein und vier⸗ 
zig Jahre vor Entdeckung der Minen von Potoſi, die 
1545 geſchahe, daß die Abgabe an den Koͤnig auf ein 
Fuͤnftheil des regiſtrirten Silbers herabgeſetzt wurde. In 
einem Zeitraume von neunzig Jahren, oder bis 1636, 
hatten jene Minen, die reichſten in ganz Amerika, Zeit 
genug gehabt, ihre volle Wirkung zu thun, das heißt, 
den Preis des Silbers ſo tief, als er unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden nur fallen konnte, herunter zu bringen. Neunzig 
Jahre ſind ein hinlaͤnglich langer Zeitraum, um jede 
Waare, mit der nicht ein Alleinhandel getrieben wird, 
auf ihren natuͤrlichen Preis, oder, mit andern Worten, 
auf den niedrigſten Preis zu bringen, um welchen ſie 
auf die Dauer geliefert werden fann, 


Der Preis des Silbers hätte auf den europaͤiſchen 
Maͤrkten vielleicht noch tiefer fallen koͤnnen, ſo, daß es 
waͤre nothwendig geworden, entweder die Abgabe von 
demſelben nicht nur, wie es im Jahre 1736 geſchah, 
auf ein Zehntheil, ſondern, wie es mit der Abgabe vom 
Golde geſchehen iſt, auf ein Zwanzigtheil herabzuſetzen, 
oder den groͤßten Theil der jetzt gebauet werdenden ame⸗ 
rikaniſchen Bergwerke ganz und gar liegen zu laſſen. Daß 
dieß nicht geſchehen ift, davon ift ohne Zweifel die all- 
maͤhlige Zunahme der Nachfrage nach Silber, oder 

die 
) Solorzano Vol. II. 
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die ſtufenweiſe Erweiterung des Markts fuͤr dieſes Berg— 
werksproduct, Urſache; und dieſe beyden Umſtaͤnde haben 
den Silberpreis, auf den europaͤiſchen Maͤrkten, nicht 
nur in der Hoͤhe erhalten, auf welcher er in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts ſtand, ſondern auch etwas 
daruͤber erhoben. 


In der That hat ſich der Markt fuͤr die Erzeugniſſe 
der amerikaniſchen Silberminen, ſeit der Entdeckung 
dieſes Landes, ſtufenweiſe immer und mehr erweitert, 
und dieß vornehmlich auf folgende dreyfache Weiſe. 


Erſtlich. In Europa ſelbſt iſt der Markt fuͤr Sil⸗ 

ber ſtufenweiſe groͤßer und ausgebreiteter geworden. 
Seit jener Entdeckung hat der groͤßere Theil der europaͤi⸗ 
ſchen Laͤnder merklich an Cultur zugenommen. England, 
Holland, Frankreich und Deutſchland, ſelbſt Schwe⸗ 
den, Daͤnemark und Rußland haben, in Ackerbau und 
Manufacturen, große Fortſchritte gemacht. Italien 
ſcheint nicht ruͤckwaͤrts gegangen zu ſeyn. — Der Ver⸗ 
fall Italiens gieng vor der Entdeckung von Amerika vor 
her; ſeit derſelben hat es vielleicht eher wieder etwas 
Kräfte gewonnen. Spanien und Portugall ſollen zwar 
in der That, ſeit dieſer Zeit an Wohlſtand abgenommen 
haben. Aber Portugall ift nur ein ſehr kleiner Theil von 
Europa; und die Abnahme von Spanien iſt nicht ſo 
groß, als man gemeiniglich vorgiebt. Schon im 
Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts, wurde Spanien, 
ſelbſt in Vergleichung mit Frankreich, welches doch 
ſeit der Zeit ſo betraͤchtliche Fortſchritte gemacht hat, für 
ein armes Land gehalten. Die Bemerkung Karls des 
Aa 4 fuͤnften, 
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fünften, der beybe Lander fo oft durchreiſet war, ift bes 
kannt: „daß in Frankreich alles im Ueberfluß fey; und 
„ in Spanien alles fehle.“ — Dieſe Zunahme nun in 
den Erzeugniſſen des europaͤiſchen Ackerbaues und Nunſt⸗ 
fleißes, erforderte nothwendig eine Zunahme in der 
Quantitat des, zum Umlaufe dieſer Waaren angewand⸗ 
ten Silbergeldes; und mit der groͤßern Anzahl reicher 
Privatperſonen, mußte auch die Quantitat des zu Tiſch⸗ 
geſchirre und andern Zierrathen angewandten Silbers 
wachſen. 


Zweytens. Amerika ſelbſt ift ein neuer Markt fuͤr 
die Producte ſeiner Bergwerke geworden; und da deſſen 
Fortſchritte in Ackerbau, Volksmenge und Kunſtfleiße 
ſchneller find, als die Fortſchritte des bluͤhendſten 
Landes von Europa: fo muß auch die Nachfrage nach Sil⸗ 
ber dort ſchneller zunehmen. Die engliſchen Kolonien, oder 
die jetzt freyen Staaten in Nordamerika, machen einen 
ganz neuen Markt aus, auf welchem, theils um Geld, 
theils um allerley Geſchirre daraus zu verfertigen, Gil- 
ber in immer groͤßerer Menge geſucht wird, da ehedem 
hier nicht die geringfte$ Nachfrage darnach geſchah. Auch 
die ſpaniſchen und portugieſiſchen Kolonien in Amerika ſind 
groͤßtentheils neue Maͤrkte. Neu Granada, Yuratan, Pa⸗ 
raguay und Braſilien waren, ehe ſie von den Europaͤern 
entdeckt wurden, von wilden Nationen bewohnt, die we⸗ 
der den Ackerbau, noch die Kuͤnſte kannten; und jetzt ſind 
beyde, bis zu einem beträchtlichen Grade, bey ihnen ein⸗ 
gefuͤhrt. Selbſt Mexico und Peru, ob ſie gleich nicht 
als ganz neue Maͤrkte fúr die edlern Metalle angeſehen 
werden koͤnnen, ſind doch weit anſehnlicher geworden, 

und 
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und verſchaffen ihnen einen weit groͤßern Abſatz, als ehe⸗ 
dem. Denn nach allen den wunderbaren Erzaͤhlungen, 
die úber den ehemaligen Zuſtand dieſer Lander erſchienen 
ſind, und worinn er als aͤußerſt glänzend vorgeſtellt 
wird, erkennt doch der unbefangene und nachdenkende Leſer 
leicht, ſelbſt aus der Geſchichte ihrer Entdeckung und 
Eroberung, daß ihre Einwohner an Kuͤnſten, Ackerbau 
und Handel, noch hinter den jetzigen Koſacken in der 
Ukraine zurück geweſen ſeyn muͤſſen. Selbſt die Pe⸗ 
ruaner, die am meiſten gebildete Nation unter beyden, 
brauchten Gold und Silber nur zu Zierrathen, nicht 
zum Mittel des Tauſches. Ihr ganzer Handel war ein 
bloßer Waarentauſch, und eben deswegen konnte die 
Theilung der Arbeiten weniger unter ihnen ſtatt finden. 
Die, welche das Land anbaueten, mußten ſich ihre 
Haͤuſer ſelbſt auffuͤhren, ſich ihr Hausgeraͤthe ſelbſt ver⸗ 
fertigen, ſich ihre Kleider, Schuhe und die Ackerwerk⸗ 
zeuge ſelbſt bereiten. Die wenigen Handwerker von 
Profeſſion, die unter ihnen waren, wurden, wie es 
heißt, von dem Koͤnige, den Prieſtern und dem Adel 
unterhalten, und waren wahrſcheinlicher Weiſe deren 
Knechte. Alle alte in Mexico und Peru getriebenen 
Kuͤnſte, haben nie eine einzige Fabrikwaare auf den euro⸗ 
paͤiſchen Markt geliefert. Die ſpaniſchen Armeen, ob 
ſie gleich die Anzahl von fuͤnfhundert Mann felten uͤber⸗ 
ſtiegen, und oft nicht halb ſo viel Mannſchaft enthiel⸗ 
ten, fanden doch allenthalben große Schwierigkeit, ſich 
Lebensmittel zu verſchaffen. Die Hungersnoth, die 
fie faſt an jedem Orte, wo fie hinkamen, verurſachten, 
beweiſet, daß der Bericht von der Bevoͤlkerung und 
dem Reichthume dieſer Sander, den die erſten Geſchicht⸗ 
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ſchreiber gaben, in hohem Grade fabelhaft war. Die 
ſpaniſchen Kolonien ſtehen unter einer Regierung, die 
in vieler Betrachtung, dem Ackerbaue, den Kuͤnſten 
und dem Handel weniger guͤnſtig iſt, als die engliſche. 
Nichts deſto weniger machen ſie in allen dieſen Sachen 
ſchnellere Fortſchritte, als irgend ein Land in Europa. 
Bey einem gluͤcklichen Klima und fruchtbaren Boden, 
iſt der große Ueberfluß von Laͤndereyen und der wohlfeile 
Preis, um den ſie zu haben ſind, — dieſer allen neuen 
Kolonien gemeinſchaftliche Umſtand, — ein Vor⸗ 
theil, welcher viele Fehler der Regierung wieder gut 
macht, und deren Folgen uͤberwiegt. Im Jahre 1713 
ftellte Frezier die Stadt Lima, die er damahls beſuchte, 
als eine Stadt von 25 bis 28, 000 Einwohnern vor. Zwi⸗ 
ſchen 1740 und 1746 hielt fich Ulloa in ihr auf, und dieſer 
redet von ihr, als einer Stadt, die 50,000 Einwohner 
enthielte. Die Verſchiedenheit beyder Schriftſteller, in 
Abſicht ihrer Angaben von dem Bevoͤlkerungszuſtande 
der uͤbrigen vornehmſten Staͤdte in Chili und Peru, iſt 
ungefähr dieſelbe. Und da wir bey keinem von ihnen 
Urſache zu zweifeln haben, daß ſie den Gegenſtand kann⸗ 
ten, den fie ſchildern: fo erhellet daraus eine Zunahme 
an Bevoͤlkerung, die nicht viel geringer, als die in den 
engliſchen Kolonien, iſt. Amerika alfo ift für feine eige⸗ 
nen Silberbergwerke ein neuer Markt, ein Markt, wo 
das Begehr nach diefer Waare ſchneller wächft, als in its 
gend einem Lande von Europa, ſelbſt die bluͤhendſten 
nicht ausgenommen. 


Drittens. Hſtindien ift ein dritter Markt fuͤr die 
Producte der amerikaniſcher Bergwerke, und zwar ein 
Markt, 
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Markt, der von dem Zeitpuncte der Entdeckung dieſer 
Minen an, eine immer groͤßere und groͤßere Menge 
Silbers weggenommen hat. Seit dieſer Zeit hat der 
unmittelbare Handel, der zwiſchen Amerika und Oſtin⸗ 
dien durch die Acapulco⸗Schiffe getrieben wird, beſtaͤn⸗ 
dig zugenommen; und der mittelbare, der uͤber Europa 
geht, iſt in einem noch weit groͤßern Maße gewachſen. 
Im ſechzehnten Jahrhunderte waren die Portugieſen die 
einzigen Europäer, die einen regelmaͤßigen und beſtaͤndi⸗ 
gen Handel mit Oſtindien fuͤhrten. Gegen das Ende des 
erwähnten Jahrhunderts fiengen die Holländer an, in 
dieſes Monopol der Portugieſen Eingriffe zu thun, und 
vertrieben ſie in kurzem aus ihren vornehmſten Beſitzun⸗ 
gen in Indien. Beyde Nationen theilten ſich, waͤh⸗ 
rend des groͤßten Theils des vorigen Jahrhunderts, in 
den oſtindiſchen Handel: nur ſo, daß der hollaͤndiſche 
immerfort ſtieg, indeß der portugieſiſche ſank. Fran⸗ 
zoſen und Englaͤnder machten zwar, zu Ende des ge⸗ 
dachten Jahrhunderts, auch einige kleine Verſuche, nach 
Oſtindien zu handeln: aber erſt in dem gegenwaͤrtigen 
haben ſie einen beträchtlichen Antheil an dieſem Verkehr 
bekommen. Schweden und Daͤnnemark fingen erſt in 
dieſem Jahrhunderte an, mit Oſtindien in Verbindung 
zu treten. Jetzt handeln ſelbſt die Ruſſen mit China, 
durch Caravanen, die zu Lande uͤber Sibirien und die 
Tartarey nach Pecking gehen. 


Aller dieſer Nationen oſtindiſcher Handel hat, 
(wenn wir den franzoͤſiſchen ausnehmen, welcher durch 
den ſiebenjaͤhrigen Krieg beynahe vernichtet worden iſt) 
bis jetzt ununterbrochen zugenommen. Es ſcheint, daß 
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der Verbrauch oſtindiſcher Waaren in Europa in dem 
Grade zunimmt, daß er der Handlung in allen Artikeln 
eine ſtets fich mehrende Beſchaͤftigung giebt. Thee war, 
zum Beyſpiele, vor der Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
ein in Europa wenig gekanntes und wenig gebrauchtes 
Kraut. Jetzt beläuft fich der Werth des Thees, den 
die engliſche oſtindiſche Geſellſchaft, bloß zum Gebrauche 
ihrer eigenen Landsleute jährlich einführt, auf mehr als 
anderthalb Millionen. Und dieß iſt noch bey weitem 
nicht die eingeführte Quantitaͤt ganz: denn ein betraͤcht⸗ 
licher Theil des in England verbrauchten Thees, koͤmmt 
durch Schleichhandel heimlich aus den hollaͤndiſchen 
Haͤfen, aus Gothenburg in Schweden, und kam auch, 
ſo lange die oſtindiſche Geſellſchaft in Frankreich noch 
beſtand, von den Kuͤſten dieſes Landes. Faſt in gleiz 
chem Verhaͤltniſſe hat der Verbrauch des chineſiſchen 
Porzellaͤns, der molukkiſchen Gewuͤrzwaaren und der 
bengaliſchen Stuͤckguͤter zugenommen. Dem zu Folge 
war auch die Befrachtung der ſaͤmmtlichen, im oſtindi⸗ 
ſchen Handel beſchaͤftigten europaͤiſchen Schiffe, waͤh⸗ 
rend des letzten Jahrhunderts, vielleicht nicht viel größer, 
als die Befrachtung der Schiffe der einzigen engliſchen 
oſtindiſchen Geſellſchaft, vor der neulichen Verminderung 
ihrer Schiffsausruͤſtungen. 


Aber in Oſtindien, und beſonders in China und 
Hindoſtan war, als die Europäer dahin zu handeln an- 
fiengen, der Werth der edlern Metalle weit höher, als in 
Europa; und dieſes Verhaͤltniß dauert noch jetzt fort. 
In Reislaͤndern, die zwey, auch wohl drey Ernten in 
einem Jahre geben, deren jede reichlicher, als eine 
unſrer 


des National: Neichthuns. 381 


unſrer gewöhnlichen Getreideernten iſt, muß der Ueber⸗ 
fluß an Nahrungsmitteln weit groͤßer ſeyn, als in irgend 
einem Getreidelande von gleichem Umfange. Solche 
Lander find daher auch mehr bevoͤlkert. In ihnen be⸗ 
haͤlt der Reiche, wenn er von dem ihm zuwachſenden 
Vorrathe an Lebensmitteln, ſein eigenes Beduͤrfniß ab⸗ 
gezogen hat, einen groͤßern Ueberſchuß in Haͤnden, um 
die Arbeiten der Aermern damit zu erkaufen, und kann 
alfo über eine größere Duantität Arbeit gebiethen. Daher 
ift auch, nach allen Berichten, das Gefolge eines chi⸗ 
neſiſchen oder hindoſtaniſchen Großen weit zahlreicher 
und glaͤnzender, als das Gefolge der reichſten Untertha⸗ 
nen in den europaͤiſchen Reichen. Eben dieſer Ueber⸗ 
fluß von Unterhaltsmitteln, über den fie nach Belieben 
ſchalten koͤnnen, ſetzt ſie in den Stand, eine groͤßere 
Quantitat davon, zum Ankaufe ſolcher ſeltener, oder in 
ihrer Art einziger Naturproducte hinzugeben, dergleichen 
die edlen Metalle und Edelſteine ſind: dieſe Gegenſtaͤnde 
wetteifernder Begierden bey den Reichen aller Zeiten 
und Länder. Wenn alſo auch die Bergwerke, die Oſt⸗ 
indien mit Silber und Gold verſorgten, eben ſo ergiebig 
geweſen wären, als die, welche Silber auf den euro⸗ 
päifchen Markt lieferten: fo wuͤrden dennoch dieſe Waa⸗ 
ren dort gegen eine größere Quantitat von Nahrungs⸗ 
mitteln, als hier, haben vertauſcht werden koͤnnen. 
Das war aber, wie es ſcheint, nicht der Fall. Die 
Bergwerke, welche die edlern Metalle fuͤr den oſtindi⸗ 
ſchen Markt lieferten, waren wahrſcheinlich lange nicht 
ſo reich, — aber die, welche Edelſteine dahin liefer⸗ 
ten, waren weit reicher, als die Bergwerke gleicher 
Art, welche die eine oder die andre Waare nach Europa 
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ſandten. Daher mußten natürlicher Weiſe, die! edlen 
Metalle in Oſtindien fuͤr eine etwas kleinere Quantitat 
edler Steine, und fuͤr eine weit groͤßere Quantitat Nah⸗ 
rungsmittel, als in Europa, vertauſcht werden koͤnnen. 
Der Geldpreis der Diamanten, des überflüffigften aller 
Producte, mußte etwas geringer, und der Preis der 


Nahrungsmittel, des nothwendigſten aller Producte, 
um ſehr viel geringer in dem einen, als in dem andern 
dieſer Laͤnder, ſeyn. 


Tun iſt aber auch, wie ich ſchon bemerkt habe, in 


China und in Hindoſtan, den beyden großen oſtindiſchen 


Maͤrkten, der reelle Preis der Arbeit, das heißt, die 


Summe der Bequemlichkeiten des Lebens, die dem Ar⸗ 
beiter dafuͤr zu Theile werden, geringer, als im groͤß⸗ 


ten Theile von Europa. Der Arbeiter bekommt ein 
Tagelohn, fuͤr welches er wirklich nur eine kleinere 
Quantitat von Nahrungsmitteln eintauſchen kann. Und 
da nun noch der Preis der Nahrungsmittel ſelbſt dort 
geringer, als in Europa iſt: ſo muß der Geldpreis der 
Arbeit, aus einer zwiefachen Urſache, geringer ausfal⸗ 
len; weil weniger Nahrungsmittel dafuͤr gegeben wer⸗ 
den, und dieſe wohlfeiler zu ſtehen kommen. — Nun 
kichten fid) aber in andern, wo Kunſt und Fleiß unge⸗ 
fähr auf derſelben Stufe der Vollkommenheit ſtehen, 
die Geldpreiſe aller Manufacturwaaren, nach dem Geld⸗ 
preiſe der Arbeit. China und Hindoſtan ſind, in 
Kunſtfleiß und Manufacturen, hinter keinem europaͤi⸗ 
ſchen Lande weit zuruͤck, wenn auch nicht allen vollkom⸗ 
men gleich. Es muß demnach der Geldpreis der mei⸗ 
fien Manufacturwaaren, in jenen beyden Landern, 
weit 
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weit niedriger, als in irgend einem Theile von Eu⸗ 
ropa ſeyn. 


In den meiſten Landern Europens koͤmmt noch die 
theure Landfracht hinzu, den reellen ſowohl, als den Ro⸗ 
minal- oder Geldpreis der Manufacturwaaren zu erhoͤ— 
hen. In China und Hindoſtan iſt die inlaͤndiſche Schif⸗ 
fahrt, vermoͤge der Fluͤſſe und Kanaͤle, fo mannichfal⸗ 
tig und ausgebreitet, daß dadurch der groͤßte Theil jener 
Koſten erſpart, und alſo der reelle ſowohl, als der in 
Gelde ausgedruͤckte Preis der Waaren, vermindert wird. 


Alle dieſe zuſammenkommenden Urſachen machen, 
daß die edlern Metalle ſich zu allen Zeiten, die gegen« 
waͤrtige mit eingeſchloſſen, mit großem Vortheile aus 
Europa nach Indien haben fuͤhren laſſen. Es giebt 
kaum irgend eine Waare, die dort einen beſſern Preis 
haͤtte, das heißt, die, in Verhaͤltniß deſſen, was ſie 
an Arbeit oder an andern Waaren in Europa koſtet, dort 
eine größere Quantität von Arbeit und Waaren ihrem 
Verkaͤufer zuwenden koͤnnte. 


Es iſt vortheilhafter, Silber, als Gold hinzufuͤhren, 
weil in China und in den meiſten oſtindiſchen Maͤrkten, 
das Verhaͤltniß von Silber zu Gold nur, wie zehn, 
hoͤchſtens zwoͤlfe zu Eins, — in Europa hingegen wie 
vierzehn oder funfzehn zu Eins, iſt. — Daher kommt 
es, daß in den Ladungen der meiſten nach Oſtindien fe- 
gelnden Schiffe, Silber durchgaͤngig einen der Haupt⸗ 
artikel ausgemacht hat. Es iſt die vornehmſte Waare 
auf den Acapulco⸗Schiffen, die von da nach Manilla ſe⸗ 
geln. Das Silber der neuen Welt ſcheint auf dieſe 

Weiſe 
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Weiſe zum Mittel beſtimmt zu ſeyn, die beyden aͤußer⸗ 
ften Puncte der alten Welt in Handelsverkehr zu brin⸗ 
gen; und großentheils geſchieht es durch feine Huͤlfe, 
daß dieſe entfernten Theile der Erde mit einander vers 
knuͤpft werden. 


Um Märkte, die fich fo fehe erweitert haben, zu 
verſorgen, muß die alljaͤhrlich, aus den Bergwerken 
geförderte Menge Silbers, hinlaͤnglich ſeyn, nicht 
nur die ſtets ſich vermehrende Nachfrage aller, in ihrem 
Wohlſtande fortſchreitenden Laͤnder, die des Silbers 
theils zum Gelde, theils zum Geſchirre, immer mehr 
und mehr beduͤrfen, zu befriedigen, ſondern auch den 
Abgang zu erſetzen, den das Silber durch das Abnutzen 
in allen den Laͤndern leidet, wo dieſes Metall im Ge⸗ 
brauch iſt. 


Der Theil des Silbers, der beym Gelde durch 
den Gebrauch, — beym Geſchirre durch den Ge- 
brauch und durch das Reinigen deſſelben abgerieben 
wird, und alſo verloren geht, iſt ſehr betraͤchtlich; und 
bloß dieſen Verluſt bey einer Waare, die von fo allge- 
meinem Gebrauche iſt, zu erſetzen, wuͤrde ſchon einen 
jahrlichen anfehnlichen Zuſchuß erfordern. In einigen 
Manufacturen geht dieſes Metall noch auf beſondre Ar⸗ 
ten verlohren; und wofern der dadurch verurſachte Ab⸗ 
gang, im Ganzen nicht größer iſt, als jener, den die 
gewoͤhnliche und allgemeine Abnutzung verurſacht: ſo iſt 
er doch gewiß ſchneller. In den Manufacturen von 
Birmingham ſoll die Quantitaͤt Silbers und Goldes, 
die zum Vergolden und Platiren jaͤhrlich gebraucht, und 
auf dieſe Weiſe gaͤnzlich ungeſchickt wird, in der Geſtalt 

dieſer 
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dieſer Metalle je wieder zu erſcheinen, ſich auf mehr, als 
50,000 Pfund Sterling belaufen. Daraus koͤnnen 
wir beurtheilen, wie viel von dieſer Waare in der gan⸗ 
zen Welt, es ſey in aͤhnlichen Manufacturen, als die 
birminghamſchen find, oder bey Verfertigung goldner 
und ſilberner Borten, in Stickereyen, in reichen Stof⸗ 
fen, in den Vergoldungen der Buͤcherbaͤnde und andrer 
Geraͤthſchaften, jährlich verbraucht, das heißt, vernichtet 
und unnuͤtz gemacht werden muͤſſe. Auch bey der Ver⸗ 
führung dieſer Metalle von einem Lande ins andre, zu 
Schiffe und zur Achſe, geht gewiß ein betraͤchtlicher 
Theil derſelben verlohren. Einen noch groͤßern Verluſt 
muß das, bey den Einwohnern Aſiens, ſo gewoͤhnliche 
Vergraben ihrer Schaͤtze, verurſachen, da oft alle Kennt⸗ 
niß derſelben mit dem Tode der Perſonen, welche das 
Ihrige auf dieſe Weiſe gegen Raͤubereyen zu ſichern 
ſuchten, erliſcht. 


Nach den beſten Nachrichten, betraͤgt das, nach 
Cadix und nach Liſſabon eingeführte Gold und Silber, 
(nicht bloß das, was in den Zollregiſtern angegeben 
wird, ſondern auch das heimlich eingefuͤhrte mit gerech⸗ 
net) jaͤhrlich ungefaͤhr ſechs Millionen Pfund Sterling. 


Meggens *) giebt die jährliche Einfuhr der edlen 
Metalle in Spanien, nach einem Durchſchnitte der 
ſechs 


) Nachſchriſt zu dem Univerfal Merchant S. 15. u. 16. Aber 
dieſe Nachſchrift, die mehrere Fehler des Buchs berichtigt, 
iſt nur bey wenigen Exemplarien zu finden. 
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ſechs Jahre von 1748 bis 1753, beyde Jahre mit einge⸗ 
ſchloſſen, und die Einfuhr derſelben Waare in Portugall, 
nach einem Durchſchnitte von fieben Jahren, von 1747 
bis 1753. an, und fie betrug zuſammen am Gewichte 
1,101,107 Pfund Silber, und 49,940 Pfund Gold. 
Dieß macht, an Silber, das Pfund Troyegewicht zu zwey 
und ſechzig Schill. gerechnet 3,413,431 Pfund Sterl. und 
zehn Schillinge; — und das Pfund Gold des naͤm⸗ 
lichen Gewichts, zu vier und vierzig und einer halben 
Guinee, 2,333,446 Pfund Sterl. und vierzehn Schill. 
Beydes zuſammen genommen betraͤgt 5,746,888 Pf. St. 
und vier Schill. Meggens verſichert uns, daß in die⸗ 
ſer Angabe die Summe desjenigen Goldes und Silbers, 
welches öffentlich und verzollt eingefuͤhrt worden, genau 
richtig iſt. Er giebt uns das Verzeichniß der verſchie⸗ 
denen Plaͤtze, aus welchen das eine, oder das andere dies 
ſer Metalle gebracht wird, und beſtimmt die Summe, 
die jeder dieſer Plaͤtze geliefert hat. Fuͤr die heimlich 
eingeführte Quantität Goldes und Silbers, giebt er eine 
muthmaßliche Summe an, die, wegen der großen Er: 
fahrenheit dieſes geſchickten Kaufmanns, für beynahe 
richtig angenommen werden kann. 


Der beredte und zuweilen gut unterrichtete Verfaſ⸗ 
fer der Geſchichte der europaͤiſchen Pflanzungen in bey⸗ 
den Indien, behauptet, daß, nach einem Durchſchnitte 
von eilf Jahren, von 1754 bis 1764, beyde eingeſchloſ⸗ 
fen, die jährliche Einfuhr des regiſtrirten Goldes und 
Silbers nach Spanien, 13,984,185 Piaſter betrug, 
den Piaſter zu zehn Realen gerechnet. Doch glaubt 
er, wenn man die heimlich eingebrachten Quantitaͤten 
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dieſer Metalle mitrechnet: fo Fönne wohl die geſammte 
Einfuhr ſich auf ſiebenzehn Millionen Piaſter des Jahrs 
belaufen haben, welches, den Piaſter zu vier Schill. und 
ſechs Pfennigen gerechnet, 3,825,000 Pfund Sterling 
gleich iſt. Auch er giebt, im Einzelnen, Nachricht 
von den Plaͤtzen, woher das Gold und Silber gebracht 
wurde, und von den Summen, die jeder Platz lieferte. 
Er berichtet uns ferner, daß, wenn wir die jaͤhrlich aus 
Braſilien nach Portugal eingehende Quantitat Goldes, 
nach der davon dem Koͤnige bezahlten Abgabe, — 
welche, wie es ſcheint, ein Fuͤnftheil des reinen Metalls 
it, — ſchaͤtzen dürfen: jene Quantitat achtzehn Mil- 
lionen Cruſaden, oder fuͤnf und vierzig Millionen fran⸗ 
zoͤſſche Livres, das heißt, ungefähr zwey Millionen 
Pfund Sterling betraͤgt. Hierzu kann man, ſagt er, 
ganz ſicher ein Achttheil daruͤber rechnen, welches 
heimlich eingefuͤhrt worden iſt; und dieſes wuͤrde 
alfo 2,250,000 Pfund Sterling ausmachen. Alle dieſe 
Rechnungen zuſammen geben fuͤr die ſaͤmmtliche 
Einfuhr der edlern Metalle, nach Spanien und Portu⸗ 
gali, des Jahrs ungefähr 6,075,900 Pfund Sterling. 


Mehrere andere handſchriftliche, aber wohl beurkun⸗ 
dete Nachrichten ſtimmen, wie man mir verſichert, 
mit dieſen Angaben uͤberein, und laſſen ſaͤmmtlich die 
jährliche Gold- und Silbereinfuhr nach Europa, weder 
viel Höher, noch viel niedriger, als ſechs Millionen Pf. 
Sterling anſetzen. 


Zwar iſt das, was jährlich an edlen Metallen nach 
Cabir und Liſſabon gebracht wird, nicht das Ganze, was 
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davon in den amerikaniſchen Bergwerken gewonnen 
wird. Etwas davon wird mit den Acapulco⸗Schiffen nach 
Manilla geſchickt; etwas wird zum Schleichhandel mit 
den übrigen europaͤiſchen Kolonien angewandt, und ohne 
Zweifel bleibt ein dritter Theil, zum innern Verkehr 
im Lande ſelbſt. Ueberdieß ſind auch die amerikaniſchen 
Bergwerke nicht die einzigen in der Welt, welche Gol | 
und Silber liefern, ob fie gleich bey weitem die ergie 
bigften find. Das Product aller andern Bergwerke if | 
gegen das, aus den Bergwerken von Peru und Brafi | 
lien, unbedeutend; und ſelbſt von jenem unbedeutenden 
Producte koͤmmt doch auch der größte Theil nach Liſſa— 
bon und Cadix. 


o 


— > — — 


Es betraͤgt alſo bloß der, in den birminghamſchen 
Manufacturen vorgehende jaͤhrliche Verluſt an edlen 
Metallen, wenn er auf 50,000 Pfund Sterling bered 
net wird, ſo viel, als der hundert und zwanzigſte Theil 
der ſaͤmmtlichen jährlichen Gold- und Silbereinfuhr nah f 
Europa, wenn dieſe zu ſechs Millionen Pfund Sterling 
angenommen wird. Daraus ſollte man ſchließen, 
daß das, was von dieſen Metallen, in allen Theilen“ 
der Welt, jährlich verbraucht wird, und wirklich ver 
foren geht, wohl fo viel betragen koͤnne, als jahrlich! 
aus den Bergwerken gewonnen wird. Wenigſtens mag, 
was uͤbrig bleibt, nur gerade hinreichen, die wachſende 
Nachfrage nach Gold und Silber zu befriedigen. Viel⸗ 
leicht iſt ſelbſt jener Ueberſchuß um ſo viel kleiner, als dieſe 
Vermehrung der Nachfrage, daß dadurch ſchon eine | 
kleine Erhöhung in den Preifen dieſer Metalle, auf 
dem europaͤiſchen Markte, veranlaſſet wird. 
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Die Summe des jährlich aus den Bergwerken zu 


nen 

aach] Markte gebrachten Eifens und Kupfers, ift, ohne allen 
mit | Vergleich, größer, als die Quantität des jaͤhrlich ger 
pne | wonnenen Goldes und Silbers. Niemand bildet ſich 
ehr aber deswegen ein, daß dieſe gemeinern Metalle ſich 
hen | über das Beduͤrfniß vermehren, und daher ſtufenweiſe 
job! wohlfeiler werden müßten. Warum glauben wir alfo 


dieß von den edlern Metallen? Es iſt wahr, daß die 


gie⸗ 
s it h gemeinern Metalle, ob fie gleich fefter find, als jene, 
afe auch im Gebrauche auf härtere Proben geſetzt werden; 


den und daß, da fie von geringerm Werthe find, auch nicht 
fja: eine gleiche Sorgfalt angewandt wird, ſie zu erhalten. 
Indeß ſind auch die edlen Metalle ſo wenig unzerſtoͤrbar, 
als die uͤbrigen; auch ſie koͤnnen auf unzaͤhligen Wegen 
hen] verbraucht und vernichtet werden, und alſo verlohren 


len] gehen. 


heil Die Preiſe der Metalle, ob fie gleich, langſam und 
ach] allmählig, fich allerdings veraͤndern, wechſeln doch von 
ing] Jahr zu Jahre weniger, als irgend ein andres rohes 
Product. Und der Preis der edlern Metalle iſt noch 
len] weniger ſchnellen Veraͤnderungen, als der Preis der ge⸗ 
meinen, unterworfen. Der Grund dieſer fo unwan⸗ 
lich! delbaren Preife der Metalle liegt in ihrer Dauerhaftig- 
ag, keit. Das Getreide, welches das vergangene Jahr zu 
nde Markte gebracht wurde, ift lange vor dem Ende des 
ie jetzigen, ganz, oder zum groͤßten Theil aufgezehrt. — 
ieſe Aber von dem Eiſen, das vor zwey oder drey hundert 
ine Jahren, — und vielleicht von dem Golde, das vor 
| zwey oder drey tauſend Jahren aus dem Bergwerke kam, 
kann jetzt noch ein Theil im Gebrauche ſeyn. Beym 
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gebracht. — Durch das nach Hſtindien ausgeführte 
Silber aber, wird, wie er glaubt, dieſes Verhaͤltniß 
dergeſtalt abgeaͤndert, daß das in Europa zuruͤck bleiz 
bende Gold ungefaͤhr den vierzehnten oder funfzehnten 
Theil des vorhandenen Silbers ausmacht. Seiner Mei: 
nung nach, muͤſſen ſich die Preiſe dieſer Metalle, wie 
ihre vorhandenen Quantitaͤten verhalten; und der Preis 
des Goldes wuͤrde alſo zwey und zwanzig Mahl höher 
ſeyn, als der des Silbers, wenn nicht die gedachte Aus: 
fuhr des Silbers hierin eine Aenderung machte. 


Aber dieſe Meinung iſt irrig. Die Preife zweyer 
Waaren richten ſich, in ihrem Verhaͤltniſſe, nicht noth: 
wendig nach dem Verhaͤltniſſe der Quantitaͤten, in wel: 
chen fie für gewöhnlich auf dem Markte vorhanden find. 
Der Preis eines Ochſen, zu zehn Guineen gerechnet, 
iſt ungefaͤhr ſechzig mahl ſo viel, als der Preis eines 
Lammes, zu drey Schillingen und ſechs Pfennigen gerech: 
net. Daraus aber zu ſchließen, daß, gewoͤhnlicher 
Weiſe, ſechzig mahl fo viel mmer, als Ochſen, zu 
Markte gebracht würden, wäre in hohem Grade unge- 
reimt. Eben fo ungereimt wäre es zu ſchließen, daß, 
weil ein Pfund Gold auf unſern Maͤrkten, für vierzehn 
oder funfzehn Pfund Selber verkauft wird, es vierzehn 
oder funfzehn mahl mehr Silber, als Gold, bey uns gebe. 


Wahrſcheinlich uͤbertriſt die Quantitat des zu 
Markte kommenden Silbers, die Quantität des vorhan⸗ 
denen Silbers um vieles mehr, als der Preis des Gol- 
des den Preis des Silbers übertrifft. Gewoͤhnlicher 
Weiſe iſt die ganze Quantität, die von einer wohlfei⸗ 
lern 
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lern Waare zu Markte koͤmmt, nicht nur größer, fon» 
dern auch von groͤßerm Werthe, als die Quantität der 
dahin gebrachten theurern Waare. Alles Brot, was 
ein Jahr lang zu Markte gebracht wird, betraͤgt nicht 
nur der Quantitat, ſondern auch dem Werthe nach, mehr, 
als das ſaͤmmtliche zum Verkauf kommende Fleiſch. — 
Das ſaͤmmtliche Fleiſch, das von Fleiſchern verkauft 
wird, betraͤgt an Menge und Werth mehr, als das 
ſaͤmmtliche zum Verkauf gebrachte Federvieh; und die⸗ 
ſes betraͤgt wieder mehr an Quantitat und Preis, als 
das Wildpret. Die Kaͤufer der wohlfeilern Waare ſind 
in ſo viel groͤßerer Anzahl, als die Kaͤufer der theurern, 
daß an ſie gemeiniglich nicht nur eine größere Quantitat, 
ſondern auch ein groͤßerer Werth der erſtern Waare ab⸗ 
geſetzt werden kann. Es muß daher das Verhaͤltniß 
zwiſchen der ganzen Summe der wohlſeilern, zu der gan⸗ 
zen Summe der theurern Waare gewoͤhnlicher Weiſe 
groͤßer ſeyn, als das Verhaͤltniß zwiſchen dem Werthe 
einer beſtimmtern Quantitaͤt der erſtern, zu dem Werthe 
einer gleichen Quantitat der andern. i 


Unter den Metallen it Silber die wohlfeilere, 
Gold die theurere Waare. Wir koͤnnen alſo, nach der 
Analogie, erwarten, daß nicht nur eine größere Quanti⸗ 
tat von Silber, als von Gold, ſondern in jener Quan⸗ 
titåt auch ein größerer Werth, als in dieſer, zu Markte 
koͤmmt. 


Jeder, der nur etwas von beyden befigt, vergleiche 
fein eigenes ſilbernes, mit feinem goldenen Geraͤthe: und 
er wird wahrſcheinlich finden, daß das erſtere, nicht nur 
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an Menge, ſondern auch an Werthe, weit mehr als 
das zweyte beträgt. Es giebt viel Leute die von ſil⸗ 
bernen Geraͤchſchaften ziemlich viel, aber von goldnen 
gar nichts haben; und ſelbſt bey den Beſitzern dieſer 
letztern ſchraͤnkt fich ihr Gold gemeiniglich auf Uhrgehaͤu⸗ 
ſe, Schnupftobacksdoſen und dergleichen Kleinigkeiten 
ein, deren Betrag ſelten auf einen hohen Werth ſteigt. 
Was das Geld betrifft: fo uͤberſteigt zwar, in Großbri⸗ 
tannien, die Goldmuͤnze die Silbermuͤnze ſehr weit an 
Werthe. Aber dieß verhält fich nicht in allen Sändern ſo. 
In den Geldſorten einiger Länder iſt das ausgepraͤgte 
Gold, dem ausgeprägten Silber, an Werthe ziemlich 
gleich. In den ſchottiſchen Muͤnzen war, vor der Ver⸗ 
einigung des Landes mit England, (wie aus den da⸗ 
mahligen Muͤnzrechnungen erhellet) zwar ein geringes, 
aber doch einiges Uebergewicht des Goldes úber das Sil⸗ 
ber. In vielen andern Landern iſt dieſes Uebergewicht 
des Werths auf Seiten des Silbergeldes ). In Frank⸗ 
reich werden gemeiniglich die groͤßten Zahlungen in die⸗ 
ſem Metalle geleiſtet; und es iſt ſchwer, daſelbſt mehr 
Gold zu bekommen, als man für die Boͤrſe nothig hat, 
die man bey ſich tragen will. Doch, wenn auch in 
dem Goldgelde einiger Lander ein größerer Werth ſteckt, 
als in ihrem Silbergelde: fo überwiegt dafür in allen 
Ländern der Werth der filbernen Geraͤthſchaften, den 
Werth der goldeen, um weit mehr, ſo, daß im Ganzen 
das Uebergewicht des Werths gewiß auf Seiten des 
Silbers bleibt. 

Obgleich 
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Obgleich, in dem gemeinen Sinne des Wortes, 
Silber immer wohlfeiler geweſen iſt, als Gold, und 
wahrſcheinlich immer ſo ſeyn wird: ſo kann man doch in 
einem andern Sinne ſagen, daß auf dieſem oder jenem 
beſondern Markte, zum Beyſpiel jetzt in Schottland, 
Gold etwas wohlfeiler fey, als Silber. Eine Waare 
wird naͤmlich theuer oder wohlfeil genannt, nicht bloß, 
nachdem ihr Preis uͤberhaupt, gegen den Preis andrer 
Waaren, hoch oder niedrig iſt, ſondern auch, nachdem 
in einem beſondern Falle, der Preis derſelben mehr oder 
weniger uͤber dem kleinſten moͤglichen Preiſe ſteht, um 
welchen ſie fortdauernd zu Markte gebracht werden kann. 
Dieſer niedrigſte Preis iſt derjenige, der nur gerade 
binreicht, dasjenige Kapital nebſt maͤßigen Zinſen zu 
erſetzen, wodurch die Bergwerke im Gange erhalten 
werden. Es iſt derjenige, der dem Beſitzer von Grund 
und Boden, keine Rente davon einbringt, ſondern ſich 
lediglich in die beyden Theile, den Arbeitslohn und den 
Kapitalgewinnſt auflöfen ff, — So wie nun die 
Sachen jetzt auf dem ſpaniſchen Markte ſtehen, iſt Gold 
ſicher dieſem niedrigſten Preiſe naͤher, als Silber. Vom 
Golde wird dem Koͤnige von Spanien nur der zwanzigſte 
Theil, oder Fuͤnfe vom Hundert, vom Silber hingegen 
der zehnte Theil, oder Zehn vom Hundert, abgegeben. 
In dieſen Abgaben ſteckt, wie ich ſchon bemerkt habe, 
der groͤßte Theil der von dem amerikaniſchen Bergwerks⸗ 
baue bezahlten Landrenten. Dieſe Landrente wird von 
den Goldbergwerken noch ſchlechter, als von den Silber⸗ 
bergwerken bezahlt. — Und da die, welche auf ihre 
Koſten Goldbergwerke bauen, ſeltner zu großen Reich⸗ 
thuͤmern gelangen, als die Unternehmer des Baues von 
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Silberbergwerken: fo muß auch der Gewinnſt am Ka 
pitale bey jenen geringer ſeyn, als bey dieſen. Da alfo 
das ſpaniſche Gold ſowohl weniger an Landrente, als 
weniger an Kapitalgewinnſt abwirft, als das ſpaniſche 
Silber: ſo muß auch jenes auf dem ſpaniſchen Markte, 
dem niedrigſten Preiſe, um welchen es moͤglicher Weiſe 
dahin geliefert werden kann, etwas näher ſeyn, als dies 
ſes. Es ſcheint, daß, wenn man auf alle Unkoſten 
Ruͤckſicht nimmt, die ganze Quantität ſpaniſchen Goldes 
nicht fo vortheilhaft, als die ganze Quantität des Gil- 
bers abgefegt werden kann. — Auf der andern Seite 
ift in Portugall, die Abgabe von dem aus Braſilien fom- 
menden Golde, noch ſo hoch, als die alte Abgabe an den 
Koͤnig von Spanien von dem mexikaniſchen und peruani— 
ſchen Silber war: ungefähr ein Fuͤnftheil des reinen Me- 
talls. Dadurch wird es wieder ungewiß, ob auf dem all: 
gemeinen Markte von Europa, die ganze Maſſe des ame⸗ 
rikaniſchen Goldes, dem niedrigſten Preiſe, bey dem die 
Lieferung deſſelben noch möglich bleiben fol, näher ge 
kommen ift, als die ganze Maſſe des amerikaniſchen 
Silbers. 


Vielleicht ſind die Preiſe der Diamanten und an⸗ 
derer Edelſteine dieſem niedrigſten Preiſe noch näher, 
als ſelbſt der Goldpreis. 


So wenig wahrſcheinlich es iſt, daß von einer Ab⸗ 
gabe, die theils auf einen ſo ſchicklichen Gegenſtand ge⸗ 
legt ift, als Silber, einer an fih überflüffigen und bloß 
zum luxus dienenden Waare, theils eine ſo anſehnliche 
Summe einbringt, als die Silberabgabe, — irgend 
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etwas werde erlaffen werden, fo lange es nur noch mòg- 
lich iſt, ſie zu erheben: ſo koͤnnen doch in der Folge 
Umſtaͤnde eintreten, welche die Verminderung derſelben 
eben ſo unvermeidlich machen, als es die war, welche 
im Jahr 1736, das koͤnigliche Fuͤnftheil, auf ein Zehn⸗ 
theil herunterſetzte, — Umſtaͤnde denen ähnlich, welche 
die Abgabe vom Golde bis auf ein Zwanzigtheil herab: 
gebracht haben. Daß die amerikaniſchen Silberberg 
werke, fo wie alle Bergwerke in der Welt, einen im, 
mer koſtbarern Bau erfordern, in eine je groͤßere Tiefe 
fie getrieben werden, und je mehr Anſtalten noͤthig find, 
die Waͤſſer aus ſolchen Tiefen heraus, und friſche Luft 
hineinzufchaffen, wird von allen, die den Zuſtand der- 
ſelben etwas genauer unterſucht haben, anerkannt. 


Dieſe Urſachen, welche einer zunehmenden Selten» 
heit des Silbers gleichgelten, (denn es iſt einerley, ob 
eine Waare ſeltner wird, oder ob es mehr Arbeit und 
Geld koſtet, ein beſtimmte Quantitaͤt derſelben zum 
Vorſchein zu bringen) muͤſſen mit der Zeit eine von den 
drey folgenden Wirkungen hervorbringen. Entweder 
muͤſſen die zu Gewinnung des Metalls erforderlichen 
groͤßern Koſten, durch den ſteigenden Preis deſſelben 
vergütet werden; oder fie muͤſſen eine verhaͤltnißmaͤßige 
Verminderung der darauf gelegten Abgabe bewirken; 
oder fie werden endlich zwiſchen beyden getheilt, fo, daß 
ein Theil davon durch den erhoͤheten Preis, ein andrer 
durch die verminderten Abgaben getragen wird. Dies 
ſer dritte Erfolg iſt der wahrſcheinlichſte unter allen. 
Gold ſtieg gegen Silber im Preiſe, obgleich, zu eben 
derſelben Zeit, die Abgabe vom Golde vermindert wurde. 


Auf 
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Auf gleiche Weiſe koͤnnte auch wohl das Silber einen erz 
hoͤheten Werth, im Verhaͤltniſſe gegen andre Waaren, 
und beſonders gegen Arbeit bekommen, und doch zu⸗ 
gleich ein Erlaß in den darauf erlegten Abgaben noͤthig 
werden. 


Doch, wenn die Verminderung der Abgaben allein 
nicht im Stande iſt, das Steigen der Silberpreiſe auf 
dem europaͤiſchen Markte zu verhindern: ſo kann ſie doch 
daſſelbe mehr oder weniger verzoͤgern. Vermoͤge der 
Verminderung koͤnnen alsdann Bergwerke gebauet wer⸗ 
den, deren Ausbeute die alte Abgabe nicht zu ertragen 
vermochte; daraus folgt, daß die Quantität zu Markte 
gebrachten Silbers etwas größer wird, als fie öhne den 
Nachlaß in den Abgaben geweſen feyn würde, So hat 
zum Beyſpiel, die im Jahr 1736 geſchehene Verminde⸗ 
rung der Abgaben von Silber in Spanien, zwar nicht 
gemacht, daß der nachmahlige Silberpreis geringer 
worden ift, als der vorhergehende war: aber gewiß hat 
ſie gemacht, daß er um zehn Procente geringer iſt, als 
er ohne dieſen Nachlaß geweſen ſeyn wuͤrde. 


Allerdings glaube ich, nach den oben angefuͤhrten 
Thatſachen und Gruͤnden, oder ich vermuthe vielmehr, 
(denn ein wirklicher Beweis findet bey einem ſo unvollkom⸗ 
men bekannten Gegenſtande nicht ſtatt,) daß die Silber⸗ 
preiſe, trotz jener verminderten Abgabe, in dem Kaufe 
dieſes Jahrhunderts, ein wenig geſtiegen ſind. Dieſes 
Steigen betraͤgt freylich ſo wenig, daß es eben deswegen 
vielen Leuten ganz unſichtbar ſeyn muß, und daß ane 
dern ſelbſt das Gegentheil glaublicher ſcheinen kann. 

Es 
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Es ſey indeß mit der Richtigkeit der angenomme⸗ 
nen Summen, von dem jaͤhrlich nach Europa gebrach— 
ten Gold und Silber, wie es wolle: ſo iſt doch ſo viel 
ausgemacht, daß ein Zeitpunct kommen muß, wo der 
jaͤhrliche Verbrauch ur Metalle, der jährlichen Eins 
fuhr gleich iſt. Jener Verbrauch muß mit der Maſſe 
dieſer Metalle zugleich, aber in c weit groͤßern 
Proportion, als diefe, zunehmen. Naͤmlich, wie 
ihre Maſſe zunimmt, nimmt ihr Werth ip, Sie mer- 
den alfo mehr gebraucht, und weniger ſorgfaͤltig erhal⸗ 
ten, und die dadurch verlohren gehende Quantitaͤt nimmt 
doppelt zu, weil eine groͤßere Maſſe, und weil dieſe 
mehr und nachlaͤſſiger gebraucht wird. — Nach ei⸗ 
nem gewiſſen Zeitraume muß alſo endlich der jaͤhrliche 
Verbrauch dieſer Metalle der jaͤhrlichen Einfuhr gleich 
werden; vorausgeſetzt, daß dieſe nicht immerfort ſteigt, 
welches von niemanden, als der jetzt vorhandene Fall, 
angeſehen wird. 


Sollte, nachdem zwiſchen der jährlich verbrauchten, 
das heißt, vernichteten, und der jaͤhrlich eingefuͤhrten 
Quantitat der edlern Metalle, das Gleichgewicht fich 
eingefunden hat, die Einfuhr abnehmen: ſo koͤnnte 
wohl eine Zeitlang der Verbrauch die Einfuhr uͤbertref⸗ 
fen. Alsdann aber würde ſich die Maſſe dieſer Metalle 
unmerklich und ſtufenweiſe vermindern; ihr Preis wuͤrde 
eben ſo unmerklich und ſtufenweiſe ſteigen, bis die jaͤhr⸗ 
liche Einfuhr wieder in das alte Gleichgewicht kaͤme, — 
und der Verbrauch ſich nach derſelben bequemte. 
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g Urſachen zu der Vermuthung, daß das Silber 
| auf dem europaͤiſchen Markte noch jetzt im 
Fallen iſt. 


D. die Reichthuͤmer in den europaͤiſchen Landern au 
genſcheinlich zunehmen; und da, nach der gemeinen 
Meinung, mit wachſendem Reichthume, der Werth 
der edlern Metalle fallen muß, ſo wie ſich ihre Maſſe 
vermehrt: ſo hat dieß bey vielen Leuten die Meinung 
beguͤnſtigt, daß noch jetzt auf dem europaͤiſchen Markte 
der Silberpreis im Fallen ſey. Und die wachſende 
Theurung vieler rohen Landproducte ſcheint dieſelbe zu 
unterſtuͤtzen. 


p Ich habe aber gezeigt, daß der Zuwachs in der 
| | Quantität der edlern Metalle, welcher von der wirklichen 
Wi "i Vermehrung des Reichthums eines Landes herkoͤmmt, 
y die Verminderung ihres Werths nicht zur Folge habe. 
Gold und Silber fließt einem reichen Lande, aus eben 
dem Grunde zu, aus welchem alle Gegenſtaͤnde des Lu⸗ 
pus und der Liebhaberey daſſelbe aufſuchen, nicht „ weil 
fie dort wohlfeiler, ſondern weil fie theurer find, als in 
armen Sändern, und dem Verkaͤufer höhere Gewinnſte 
bringen. Der höhere Preis iſt es, welcher ſie, wie 
alle Waare dahin zieht; und ſobald dieſer für die Vers 
Fäufer nicht mehr zu erhalten ſteht, fo hoͤrt auch der Zu⸗ 
fluß auf. 

Ich habe ferner gezeigt, daß, — wenn man Ge⸗ 
treide und diejenigen Erzeugniſſe des Pflanzenreichs, die 
ganz 
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ganz durch den menſchlichen Fleiß hervorgebracht werden, 
ausnimmt, — alle andre Naturproducte, als Vieh, 
Federvieh, Wildpret immer theurer und theurer werden, 
je mehr Fortſchritte die buͤrgerliche Geſellſchaft an Cul⸗ 
tur und Reichthum macht. Wenn demnach ſolche Waa⸗ 
ren anfangen, einer groͤßern Quantitat Goldes und Sil- 
bers im Tauſche gleich zu gelten: ſo iſt die Urſache da⸗ 
von nicht nothwendig dieſe, daß das Silber wohlfeiler 
geworden iſt, oder eine geringere Quantitaͤt Arbeit, als 
zuvor, erkaufen kann. Jene Waaren koͤnnen auch 
wirklich theurer, oder das Aequivalent einer groͤßern 
Quantitat von Arbeit geworden ſeyn. Nicht der Nomi- 
nalpreis bloß, ſondern der reelle Preis der Dinge ſteigt 
mit dem Fortgange der Cultur. Nicht das Sitber iſt 
weniger, ſondern ſie ſind mehr werth geworden. 
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Verſchiedener Einfluß der fortſchreitenden Cul- 
tur auf drey verſchiedene Arten der rohen 
Producte. 


Die rohen, das heißt, nicht von Menſchenhaͤnden 
umgebildeten Producte eines Landes, koͤnnen in drey 
Klaſſen getheilt werden. Die erſte begreift diejenigen, 
welche zu vervielfaͤltigen, der menſchliche Fleiß beynahe 
gar nichts beytragen kann. Die zweyte diejenigen, 
welche dieſer Fleiß, genau in dem Verhaͤltniſſe der Nach- 
frage, zu vermehren im Stande iſt. Die dritte endlich 
diejenigen, bey denen die Wirkung des menſchlichen 
Ce Fleißes 
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1 Fleißes ungewiß und Zufaͤllen unterworfen iſt. Bey 

j fortſchreitender Cultur und Reichthum eines Landes, fón 

| nen die Preife der erſten Art von Producten ausſchwei⸗ 
fend hoch werden, und ihr Steigen hat gar keine be⸗ 
ſtimmte Graͤnzen. Die Producte der zweyten Art koͤn⸗ 
nen auch im Preiſe ſehr ſteigen, aber nicht uͤber einen 
gewiſſen Punct, der durch die Natur der Bun zur 
Graͤnze ihrer Preiserh, oͤhung beſtimmt wird. Von den 
Producten d der letzten Art fino die Preiſe am wandelbar 
fien und ungewiſſeſten. Im Ganzen hat auch auf ſie 
der anwachſende Reichthum des Landes den Einfluß, daß 
er fie in die Höhe treibt. Aber, weil andre veraͤnder— 
liche Zufälle dabey mitwirken, fo find fie bald ſteigend, 
bald fallend, bald ſtillſtehend, nachdem der fie hervor 
bringende Fleiß mehr oder weniger von den Umſtaͤnden 

„ beguͤnſtigt wird. 


Erſte Gattung. 


menſchliche Fleiß faſt gar nicht im Stande iſt, zu ver 

vielfaͤltigen. Dazu gehören alle diejenigen, bey wel- 

1 chen die Natur in ihrer hervorbringenden Kraft vom 
| Menſchen weder geleitet noch unterſluͤtzt wird, und die, 
| da fie nut in gewiſſer Menge zum Vorſchein kom⸗ 
al nen, zugleich von ſo vergaͤnglicher Natur find, daß ſie 
| 705 aufgeſpart und daher nicht aufgehäuft werden fón: 

j nen. Von dieſer Art ſind feltene und außerordentliche Vå- 

i gel und Fiſche, verſchiedene Arten des Wildprets, alles 
wilde Gefluͤgel, beſonders die Zugvoͤgel, und viele an⸗ 

| dre Dinge. Wenn Reichthum, und der urus, welcher 

eine 
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| Dieſe enthält diejenigen Producte, welche der 
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eine Folge des Reichthums iſt, waͤchſt: ſo nimmt die 
Nachfrage nach dieſen Dingen in eben dem Maße zu; 

und doch kann kein menſchlicher Fleiß den Vorrath der⸗ 
ſelben groͤßer machen, als er ſchon vor der entſtandenen 
Nachfrage war. Da alſo die Quantitaͤt dieſer Waare, 
ganz oder beynahe dieſelbe bleibt, indeß der Wetteifer 
der Kaͤufer zunimmt: ſo kann ihr Preis ohne Maß und 
Ziel in die Hoͤhe ſteigen. Geſetzt, Schnepfen wuͤrden 
ein ſo geſuchtes Gerichte auf den Tafeln der Reichen, 
daß das Stück für zwanzig Guineen verkauft wuͤrde: ſo 
koͤnnte doch keine menſchliche Kunſt, noch Arbeit ma- 
chen, daß mehr Schnepfen, als bisher, zu Markte 
kaͤmen. — Hieraus laſſen ſich die ausſchweifend hohen 
Preiſe erklaͤren, welche die Roͤmer, in dem Zeitraume 
ihres groͤßten Glanzes, fuͤr ſeltene Fiſche und Voͤgel be⸗ 
zahlt haben. Dieſe hohen Preiſe waren nicht Folgen 
von dem Unwerthe des Silbers in jenen Zeiten, ſondern 
von der großen Schaͤtzung ſolcher Seltenheiten, welche 
der menſchliche Fleiß nicht zu vermehren im Stande iſt. 
Das Silber ſtand in Rom, einige Zeit vor und nach 
dem Untergange der Freyheit, hoͤher im Werthe, als 
es jetzt in dem größten Theile von Europa ſteht. Drey 
Seſtertien, ungefaͤhr ſechs engliſchen Pfennigen gleich, 
war der Preis, welchen die Republik fuͤr den Modius 
des, als Zehnten gelieferten, ſicilianiſchen Weitzens zahl⸗ 
te ). Doch war dieſer Preis wahrſcheinlich unter 
Ce 2 dem 


) In den deutſch uͤberſetzten metrologiſchen Tafeln des Rome 
de l'sle, S. 309 wird der Seſtertius auf einen Ggr. 14 Pf. 
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dem gewoͤhnlichen Marktpreiſe, da die Verpflichtung, 
den Weitzen um tiefen Preis zu liefern, den ficiliani 
ſchen Paͤchtern als eine Art von Abgabe aufgelegt wur: 
de. Wenn alfo die Roͤmer mehr Getreide, als der 
Weitzenzehnte betrug, noͤthig hatten: ſo mußten fie, 
nach den gemachten Verträgen, den Ueberſchuß mit vier 
Seſtertien, oder acht Dfennigen Sterling den Modius 
bezahlen. Ohne Zweifel wurde dieß fuͤr einen maͤßigen 
und billigen, das heißt, fuͤr den gewoͤhnlichen oder 
Mittelpreis jener Zeiten angeſehen. Er betragt für 
den Quarter ungefaͤhr ein und zwanzig Schillinge. 
Nun war, vor den letzten theuern Jahren, der gewoͤhn⸗ 
liche in Pachtcontracten angenommene Preis des engli⸗ 
ſchen Weitzens, der für ſchlechter, als der ſicilianiſche 
gehalten wird, und auf dem europaͤiſchen Markte ge⸗ 
woͤhnlich weniger gilt, acht und zwanzig Schillinge der 
Quarter. Der Silberwerth alſo in jenen alten Zeiten, 
mußte zu dem in den jetzigen ſich verhalten, wie drey zu 
vier, das heißt, drey Unzen Silber haͤtten damahls 
eben ſo viel Arbeit oder Waare erkauft, als vier Unzen 

heut 
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nigen = vier Ggr. nicht viel unterſchieden if, Der Mpdius 
wird in obigem Werke (S. 78.), fünf und ſechzig Berliner 
Metzen gleich gerechnet. Smith, der, wenn der Modius acht 
engliſche Pfennige ift, den Preis des Quarters zu ein und 
zwanzig Schillingen berechnet, nimmt alſo an, daß der Mo⸗ 
ding ungefähr r von einem Quarter ſey, alſo etwas weniges 
mehr, als ein Peck oder der vierte Theil eines Buſhels, wel- 
cher, da, (nach Gerhards allgemeinen Contoriſten, erſter 
Theil, S. 118.) hundert Berliner Scheffel gleich ſind hundert 
zwey und funfzig gemeinen engliſchen Buſheln, nur J einer 
Berliner Metze ausmachen würde. 
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heut zu Tage thun. Wenn wir daher im Plinius leſen, 
daß Sejus *) für eine weiſſe Nachtigall, die er zu ei⸗ 
nem Geſchenke fuͤr die Kaiſerin Agrippina beſtimmte, 
6000 Seſtertien, — ungefähr funfzig Pfunde Sterl. 
des jetzigen engliſchen Geldes gegeben hat, und daß Afi- 
nius Celer **) einen Meerbarben (mullus), um 8000 
Seſtertien, die ungefuͤhr ſechs und ſechzig Pfunden, 
dreyzehn Schillingen und vier Pfennigen engliſchen Gel⸗ 
des gleich gelten, gekauft hat: ſo werden dieſe Preiſe, 
ſo ausſchweifend ſie uns auch vorkommen, doch vielleicht 
von uns noch um ein Drittheil zu niedrig geſchaͤtzt. Der 
reelle Preis, das heißt, die Quantitat Arbeit und Le⸗ 
bensmittel, die fuͤr jene Voͤgel und Fiſche hingegeben 
wurde, war um ein Drittheil mehr, als ihr im Gelde 
benannter Preis uns heut zu Tage anzuzeigen ſcheint. 
Sejus gab fúr feine Nachtigall die Anweiſung auf eine 
Quantitat Arbeit und Nahrungsmittel, die mit feds 
und ſechzig Pfund Sterling, dreyzehn Schillingen vier 
Pfennigen heut zu Tage wuͤrde erkauft werden muͤſſen; 
und Aſinius Celer gab für feinen Fiſch, die Anweiſung 
auf eine Quantität Arbeit, die jetzt acht und achtzig 
Pfunden Sterling und ſiebenzehn Schillingen gleich 
gelten wuͤrde. Was diefe ausſchweifenden Preiſe vers 
anlaßte, war nicht der Ueberfluß von Silber, ſondern 
der Ueberfluß von Arbeit und Nahrungsmitteln, uͤber 
den jene Roͤmer zu gebiethen hatten, nachdem ihr eige⸗ 
nes Beduͤrfniß ſchon abgezogen war. Die Quantitat 
Silber, uͤber die ſie zu gebiethen hatten, war ein gut 
Ce 3 Theil 
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Theil geringer, als die iſt, welche ſie ſich heut zu Tage 
mit gleicher Quantitaͤt von Arbeit und Nahrungsmit⸗ 
teln würden verfchaffen koͤnnen. 


Zweyte Gattung. 


Unter fie gehöre die Art von Producten, welche 
der menſchliche Fleiß, nach Gefallen, und in dem 
Maße als die Nachfrage darnach ſich mehrt, vervielfäl- 
tigen kann. Sie beſteht aus denjenigen nuͤtzlichen 
Pflanzen und Thieren, welche in unangebaueten Laͤn⸗ 
dern, die Natur in ſo großem Ueberfluſſe hervorbringt, 
daß ſie von geringem oder gar keinem Werthe ſind, und 
die daher, ſo wie die Cultur fortſchreitet, nüglichern 
Producten Platz machen müffen. Während einer fans 
gen Periode der aufbluͤhenden Cultur nehmen die Pro⸗ 
ducte dieſer Art an Quantität beſtaͤndig ab, indeß die 
Nachfrage nach ihnen beſtaͤndig zunimmt. Daher nimmt 
auch ihr reeller Werth, die Quantitaͤt Arbeit, welche 
man durch ſie erkaufen kann, ſtufenweiſe zu; bis end⸗ 
lich ihr Werth fo hoch ſteigt, daß es eben fo vortheilhaft 
wird, dieſe Producte kuͤnſtlich anzubauen, als irgend 
ein anderes, welches durch menſchlichen Fleiß auf dem 
fruchtbarſten Boden erzeugt wird. Höher kann ihr 
Preis nicht wohl ſteigen. Geſchaͤhe es, ſo wuͤrde bald, 
auf ihre Vermehrung mehr Land und mehr Arbeit ans 
gewandt werden. 


Wenn zum Beyſpiel, der Preis des Viehes ſo hoch 
geſtiegen ift, daß es vortheilhaft wird, die Fuͤtterung 
für daſſelbe auf angebaueten Aeckern zu erzeugen: fo 
kann 
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kann er nun nicht mehr leicht hoͤher ſteigen. Stiege 
er noch hoͤher: ſo wuͤrden ſogleich Getreideaͤcker mit 
Futterkraͤutern angebauet werden. — So wie der 
Ackerbau zunimmt, nimmt die Anzahl unangebaueter 
Weideplaͤtze fuͤr das Vieh ab. So wie dieſe abnehmen, 
vermindert fich die Quantitaͤt von Schlachtviehe, mel- 
che das Land zuvor als freywilliges Produet, ohne Ar- 
beit und Cultur, hervorbrachte. Zugleich aber waͤchſt, 
mit fortſchreitendem Ackerbau, die Anzahl der Mren- 
ſchen, die Getreide, oder, welches einerley iſt, den 
Werth von Getreide in Händen haben, um Fleiſch das 
fúr einzutauſchen, und folglich waͤchſt das Verlangen 
nach Fleiſch. Aus dieſen beyden Dingen entſteht, daß 
Fleiſch, und folglich auch Vieh, ſtufenweiſe im Preiſe 
ſteigt, und endlich fo. hoch ſteigt, daß es dem Landmanne 
eben fo großen Vortheil bringt, feine Aecker zur Aufzie- 
hung von Vieh, als fie zur Hervorbringung von Ge- 
treide anzubauen. — Aber immer muß es mit dem 
Fortgange der Cultur ſchon weil gekommen ſeyn, ehe 
durch die Ausbreitung des Getreidebaues, der Preis 
des Viehes zu dieſer Hoͤhe ſteigt. Und bis er dieſe 
Hoͤhe erreicht, muß er, wenn die Landescultur uͤber⸗ 
haupt Fortſchritte macht, immerfort ſteigen. Noch giebt 
es vielleicht einige Theile Europens, wo der Preis des 
Viehes dieſe Hoͤhe nicht erreicht hat. In Schottland 
war er, vor der Vereinigung mit England, nirgends fo 
hoch. In einem Lande, wo ſo große Strecken zu nichts, 
als zur Viehhutung, brauchbar find, und eine im Wer- 
haͤltniſſe ſo kleine Anzahl von Gegenden, fih durch Cul- 
tur anders nutzen laͤßt, kann der Viehpreis ſchwerlich je 
ſo hoch ſteigen, daß es vortheilhaft ſeyn ſollte, die ange⸗ 
Ce 4 baueten 


— ͤ—— A EEE 


St 


5 — — 5 — 


— 


408 Unterſ. über die Natur und die Urſachen 


baueten Länder zur Fütterung des Viehes anzuwenden. 
Um London herum ſtieg, wie ich ſchon bemerkt habe, der 
Vießpreis bis zur gedachten Hoͤhe, ſchon im Anfange 
dieſes Jahrhunderts. Aber in den entferntern Provin⸗ 
zen Englands, geſchahe dieß weit ſpaͤter; und vielleicht 
giebt es noch jetzt Gegenden, wo es gar nicht geſchehen 
iſt. Indeß mag vielleicht unter allen Producten, die 
in diefe zweyte Klaſſe gehoͤren, Vieh das erſte ſeyn, 
deſſen Preis ſo weit hinan ſteigt. 


Bis auf dieſe Höhe aber muß der Viehpreis ſtei⸗ 
gen, wenn alle Laͤndereyen, die einer guten Cultur få- 
hig find, wirklich angebauet werden ſollen. Auf allen 
Landguͤtern, die zu weit von den Städten entfernt ſind, 
als daß ihnen aus dieſen Duͤngung zugefuͤhrt werden 
koͤnnte, — das heißt, auf dem groͤßten Theile der 
Guͤter jedes großen Landes, ſteht die Anzahl der wohl 
angebaueten Aecker mit der Quantitat der Duͤngung, 
welche auf dem Gute ſelbſt gewonnen wird, und dieſe 
Quantitat hinwiederum mit der Menge Viehes, welche 
darauf gehalten wird, im Verhaͤltniſſe. Der Acker 
wird durchs Vieh gedüngt, entweder, indem man es 
darauf weiden laͤßt, oder indem man es im Stalle fút- 
tert, und den Dinger auf den Acker hinausſuͤhrt. Nun 
wird aber kein Gutsbeſitzer, noch Paͤchter, ſein Vieh auf 
angebaueten Aeckern weiden laſſen, wenn nicht deffen 
Preis ihm die Rente und den Gewinnſt zu verſchaffen 
im Stande iſt, die er von andern angebaueten Aeckern 
gleicher Groͤße und Guͤte, zieht. Und noch weniger 
wird er alsdann ſein Vieh im Stalle füttern koͤnnen. 
Die Stallfüͤtterung ift nur möglich, wenn das Vieh 
mit 
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mit angebaueten Futterkraͤutern oder mit Koͤrnern genaͤhrt 
wird. Denn das auf unangebaueten Fluren zerſtreuet 
und ſparſam wachſende Futter zuſammen zu ſuchen, wuͤr⸗ 
de zu viel Arbeit und Koſten verurſachen. — Da nun, 
wo der Viehpreis nicht groß genug iſt, um das Wei⸗ 
den des Viehes auf angebaueten Aeckern zu erlauben, 
wird er noch weniger die Stallfuͤtterung geſtatten; 
wird bey ihr, außer der verlohrnen Nutzung des Ackers, 
auch noch die Arbeit und Koſten in Rechnung kommen, 
welche das Sammeln und Nachhauſebringen des Fut⸗ 
ters verurſacht. Unter dieſen Umſtaͤnden wird alſo nicht 
mehr Vieh im Stalle gehalten, als zur Ackerarbeit ge⸗ 
braucht wird. Aber dieſe Anzahl reicht niemahls zu, 
um Düngung für alle des Anbaues fähigen Aecker, auf 
einem großen Guthe, zu verſchaffen. Die, welche ſie 
alſo liefert, da fie für die ſaͤmmtlichen Laͤndereyen des 
Guths unzureichend iſt, wird natürlicher Weiſe bloß fuͤr 
diejenigen aufgeſpart, auf die ſie am vortheilhafteſten 
oder am bequemſten angewandt werden kann, das heißt, 
auf die vom beſten Boden, oder auf die dem Vorwerke 
am nächften liegenden. Dieſe find daher die einzigen, 
die in beſtaͤndiger Duͤngung gehalten und zum Ackerbau 
tuͤchtig gemacht werden. Die entfernten bleiben groͤß⸗ 
tentheils brach liegen, und bringen nichts, als etwas 
elendes Viehfutter hervor; gerade ſo viel, als noͤthig ift, 
um das darauf herumirrende magere und kleine. Vieh 
nicht Hungers ſterben zu laſſen. Um fo viel auch die 
Anzahl des ſo gehaltenen Viehes zu klein ſeyn mag, im 
Verhaͤltniſſe deſſen, was die vollſtaͤndige Cultur des 
Guths erforderte: ſo iſt ſie doch noch um vieles zu groß, 
im Verhäͤltniſſe des Futters, welches zur gehörigen Un⸗ 
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terhaltung dieſes Viehes noͤthig waͤre. Ein Theil die⸗ 
ſes brach liegenden Landes, indem es auf ſolche Weiſe 
ſechs oder ſieben Jahre hindurch, als eine elende Vieh⸗ 
hutung gebraucht worden iſt, wird dann wohl vielleicht 
einmahl mit dem Pfluge umgekehrt, und bringt eine 
oder zwey Ernten magern Hafers; dieſe erſchoͤpfen 
aber auch die Fruchtbarkeit des Bodens ſo gaͤnzlich, daß 
er von neuem ruhen und behuͤtet werden muß, indeß ein an⸗ 
deres Stuͤck jener dehden auf gleiche Weiſe umgeriſſen und 
beſaͤet wird. Dief war die gewöhnliche Ackerwirthſchaft 
durch das ganze flache Schottland, ehe die Vereinigung 
mit England zu Stande kam. Kaum betrugen die Aecker, 
welche von einem Landguthe wohl beduͤngt, und vollſtaͤn⸗ 
dig angebauet waren, den dritten oder vierten Theil 
deſſelben; zuweilen machten ſie nicht den fuͤnften oder 
ſechſten Theil aus. In dieſem Zuſtande der Dinge muß⸗ 
ten augenſcheinlich die Erzeugniſſe, die das Land hervor⸗ 
brachte, gegen diejenigen, welche es, ſeiner natuͤrlichen 
Fruchtbarkeit nach, haͤtte hervorbringen koͤnnen, nur 
wenig betragen. Dieſe Art von Landwirthſchaft iſt au⸗ 
genſcheinlich aͤußerſt fehlerhaft: aber vor der Wereini- 
gung war ſie in Schottland, wegen des zu niedrigen 
Viehpreiſes, faſt die einzige mögliche. Wenn ſie auch 
jetzt noch, nachdem dieſer Preis fo beträchtlich geſtiegen 
ift, an vielen Orten jenes Landes fortdauert: ſo liegt die 
Schuld ohne Zweifel zum Theil an der Traͤgheit der 
Einwohner, und ihrer Anhaͤnglichkeit an alte Gewohnhei⸗ 
ten; aber noch weit haͤuſiger an den natuͤrlichen und 
unvermeidlichen Hinderniſſen, die ſich der Einfuͤhrung 
einer beſſern Wirthſchaft in den Weg ſtellen. Das erfte 
dieſer Hinderniſſe if die Armuth der Landleute; und 
daß 
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daß fie noch nicht Zeit genug gehabt haben, ſich eine 
hinlaͤngliche Anzahl Vieh, fo wie fie zur vollftändigen 
Beſtellung ihrer Felder nothwendig wäre, anzuſchaffen; 
indem eben der erhoͤhete Viehpreis, der es ihnen vors 
theilhaft macht, mehr Vieh, als ehedem zu halten, 
ihnen zugleich die Anſchaffung des Viehes erſchwert. 
Das zweyte Hinderniß iſt, daß ihre Felder noch nicht 
haben in den Stand geſetzt werden koͤnnen, die ver- 
mehrte Anzahl Vieh gehörig zu ernähren, wenn ſie auch 
vermoͤgend waͤren, es anzukaufen. Der Viehſtand und 
der Ackerbau find zwey Sachen, welche immer mit ein⸗ 
ander Hand in Hand gehen muͤſſen, und wovon keine 
in ihren Fortſchritten der andern ſehr zuvorlaufen kann. 
Ohne vermehrten Viehbeſtand, kann keine ſonderliche 
Verbeſſerung des Ackerbaues vorgehen; und der Vieh⸗ 
beſtand kann nicht um viel vergroͤßert werden, wenn 
nicht der Ackerbau zuvor verbeſſert worden iſt, weil ſonſt 
keine Fruͤchte vorhanden ſind, von welchen man das 
Vieh unterhalten kann. Dieſe natuͤrlichen Hinderniſſe, 
die der Einführung jedes neuen verbeſſerten Wirthſchafts⸗ 
ſyſtems im Wege ſtehen, koͤnnen nur mit der Laͤnge der 
Zeit, und durch anhaltenden Fleiß und Sparſamkeit 
uͤberwunden werden. Vielleicht muß noch ein halbes, 
oder ſelbſt ein ganzes Jahrhundert hingehen, ehe die 
alte Art der Wirthſchaft, die nach und nach in Schott⸗ 
land aus der Mode koͤmmt, in allen Theilen dieſes Lan⸗ 
des vollig abgeſchafft wird. 


Indeß ift vielleicht unter allen Vortheilen, in Yb- 
ſicht des Nahrungsſtandes, welche Schottland, vor der 
Vereinigung mit England, eingeerntet hat, dieſes Steigen 
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der Viehpreiſe einer der größten. Es hat nicht nur af 
len Sandgütern in den Hochlaͤndern einen hoͤhern Werth 
gegeben: ſondern es hat auch die beſſere Cultur des gan- 
zen niedern Landes befoͤrdert. 


— cn 


In allen neu angelegten Kolonien iſt die große 
Menge wuͤſten Landes, die zu nichts anderm, als zur 

Weide fuͤrs Vieh, angewandt werden kann, Urſache, 

daß dieſes ſich ausnehmend vermehrt; und jeder Ueberfluß 

einer Sache bringt Wohlfeilheit derſelben hervor. Obgleich 

| urſpruͤnglich alles Vieh, was den europaͤiſchen Kolonien 
EN in Amerika zugehoͤrte, aus Europa dahin war gebracht 
i worden: fo vervielfaͤltigte es fich doch dort fo ſchnell, und 
NR verlohr dadurch fo ſehr feinen Werth, daß man ſelbſt Pferde 
frey und wild in den Waͤldern herumlaufen ließ, ohne 
daß ihre Eigenthuͤmer es der Muͤhe werth hielten, ſie 
aufzuſuchen. Sehr lange Zeit muß nach der Errichtung 
ſolcher Kolonien vergehen, ehe es ihnen vortheilhaft ſeyn 
kann, Vieh mit den Erzeugniſſen kuͤnſtlich beſtellter 
| Aecker zu füttern, Sehr wahrſcheinlich alfo wird dort, 
1 durch den Mangel an Düngung, und durch das Mif: 
i verhaͤltniß, zwiſchen der Größe der zu bebauenden tån- 
H dereyen, 5 zwiſchen der Anzahl des zu ihrem Anbau 
gebrauchten Viehes, eben das Landwirthſchaftsſyſtem 
entſtehen, welches noch jetzt in ſo vielen ſchottiſchen Ge⸗ 
genden herrſcht. Kalm, ein ſchwediſcher Reiſender, 
ſagt in dem Berichte, den er uns von dem Zuſtande der 
nordamerikaniſchen Landwirthſchaft,, im Jahre 1749, 
giebt, daß er dort den Charakter des engliſchen Land— 
wirths, der in allen Zweigen des Landbaues einen fo 
wohl erworbenen Ruhm beſitze, nicht habe wieder er» 
kennen 


OER — — 


kennen koͤnnen. „Sie duͤngen,“ ſagt er, „ihre Ge: 
„treidefelder beynahe gar nicht: ſondern, wenn ein 
„Stuͤck Land durch mehrere ihm hinter einander abge⸗ 
„forderte Ernten erſchoͤpft iſt, ſo laſſen ſie es wuͤſte 
„liegen, und bauen dafuͤr ein andres, noch unberuͤhrtes, 
„an, welches ſie eben ſo, wenn es erſchoͤpft iſt, mit ei⸗ 
„nem dritten vertauſchten. Ihr Vieh laſſen ſie in Waͤl⸗ 
„dern und Wuͤſteneyen herumirren, wo es beynahe 
„Hungers ſtirbt, weil alle die nur ein Jahr dauernden 
„Grasarten laͤngſt ſchon durch die zu zeitige Abhuͤtung 
„im Fruͤhjahre, die weder Bluͤthen noch Saamen von 
„ihnen zu Stande kommen laͤßt, ausgerottet worden 
„find ).“ Dieſe einjaͤhrigen Graͤſer waren ehedem 
in dieſem Theile von Amerika, wie es ſcheint, vortreflich. 
Als die Europaͤer ſich daſelbſt feſtſetzten, wuchſen ſie ſehr 
dicht, und drey bis vier Fuß hoch. Ein Stuͤck Wieſe, 
ſagt jener Verfaſſer, das zur Zeit, als er ſchrieb, nur 
kuͤmmerlich eine Kuh ernaͤhren konnte, wuͤrde, nach 
glaubwuͤrdigen Zeugniſſen, in vorigen Zeiten vier er— 
naͤhrt haben, — und Kühe, wovon jede viermahl ſo 
viel Milch, als eine der gegenwaͤrtigen gegeben haͤtte. 
Nach ſeiner Meinung koͤmmt die in Amerika bemerkliche 
Verſchlechterung des Viehes, die von einer Generation 
zur andern zunimmt, von der Armuth der Weide her. 
Ohne Zweifel war die duͤrftige, kleine Race von Vieh, 
die vor dreyßig oder vierzig Jahren durch ganz Schott- 
land ſo gemein war, eben dieſer Urſache zuzuſchreiben. 
Wenigſtens hat ſie ſich ſeit der Zeit, ohne daß die Race 
ſelbſt 
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felbft wäre verändert worden, bloß dadurch merklich 
verbeſſert, daß man das Vieh beſſer genaͤhrt hat. 


Obgleich der Fortgang des Ackerbaues ſchon weit 
gediehen feyn muß, ehe der Preis des Viehes fo hoch 
ſteigt, daß es die Muͤhe lohnt, das Futter fuͤr daſſelbe 
auf gepfluͤgten Aeckern anzubauen: ſo iſt doch unter allen 
Producten dieſer zweyten Gattung, Vieh das erſte, wel⸗ 
ches zu dieſem Preiſe gelangt. Und die Urſache iſt, weil, 
ehe und bevor das Vieh auf dieſe Art unterhalten wird, 
die Landwirthſchaft überhaupt nicht zu derjenigen Voll⸗ 
kommenheit gelangen kann, welche ſie in vielen Theilen 
von Europa wirklich erreicht hat. 


So wie zahmes Vieh wahrſcheinlich zu den erſten 
Producten gehoͤrt, ſo gehoͤrt Wildpret wahrſcheinlich zu 
den letzten Produeten, die einen ſolchen Preis erlangen. 
Der Preis des Wildprets in England, ſo uͤbermaͤßig 
hoch er ſcheinen mag, iſt doch nicht hoch genug, um die 
Unkoſten von der Anlage eines Thiergartens zu verguͤten, 
wie alle die wiſſen werden, welche den Verſuch damit 
gemacht haben. Waͤre das Gegentheil: ſo wuͤrde bald, 
Wildpret aufzuziehen, ein gemeiner Artikel der Land⸗ 
wirthſchaft werden, fo wie es bey den alten Roͤmern eis 
ner war, die kleinen Voͤgel, die ſie turdos nannten, 
aufzuziehen. Varro und Columella verſichern uns, 
daß dieſes ein ſehr eintraͤglicher Artikel war. Eben fo 
eintraͤglich ſoll, in einigen Gegenden von Frankreich, 
das Fettmachen der Ortolanen ſeyn, einer Art Zugvoͤgel, 
die ganz mager ins Land kommen. Bleibt das Wild⸗ 
pret eine ſo beliebte Speiſe der Reichen und Vornehmen, 
und 
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und ſteigt Reichthum und Luxus in Großbritannien, wie 
bisher: fo wird deſſen Preis gewiß noch höher werden, 
als er gegenwaͤrtig iſt. 


Zwiſchen dem Zeitpuncte, in dem Fortſchritte der 


be Cultur, wo ein ſo nothwendiger Artikel, als Vieh, die 
en groͤßte moͤgliche Hoͤhe ſeines Preiſes erreicht, und dem, 
el⸗ wo eine ſo uͤberfluͤſſige Sache, als Wildpret, eben da⸗ 


hin koͤmmt, iſt ein weiter Raum, waͤhrend deſſen meh⸗ 
rere andre rohe Erzeugniſſe, nach und nach zu die— 
fem hoͤchſten Preiſe gelangen; einige früher, andre ſpaͤ⸗ 
en ter, nachdem die Umſtaͤnde die eine Gattung vor der 
andern beguͤnſtigen. 


n Auf jedem Landguthe wird, zum Beyſpiel, von 
u den Abgaͤngen aus Scheuern und Ställen eine Ane 
i. zahl Federvieh unterhalten. Dieſes, da es mit Sachen 
9 genaͤhrt wird, die außerdem ganz unnuͤtz wären, kann 
e als ein kuͤnſtliches Huͤlfsmittel angeſehen werden, ein 
„ Eigenthum, welches man ſonſt verlieren würde, aufzu- 
it bewahren und zu nutzen. Da es nun dem Landmanne 
„ in dieſem Falle wenig koſtet: fo kann er es auch unt eis 
Pr nen geringen Preis verkaufen. Alles, was er von 
z dem Verkaufe einnimmt, iſt immer reiner Gewinn; 


und kaum kann der Preis davon je ſo tief ſinken, daß 


1 
j | er ihn abſchrecken ſollte, jene Anzahl aufzuziehen. In 
y $ändern, die ſchlecht angebauet, und alfo duͤnne bewohnt 
find, ift das, auf diefe Weife, groß gezogene Feders 
; vieh oft völlig hinlaͤnglich, die ganze darnach vorhan⸗ 
: dene Nachfrage zu befriedigen. In dieſem Zuftande 
} der Dinge ift alfo Geflügel oft fo wohlfeil, als Schlacht⸗ 


vieh, 
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vieh, oder als irgend eine Art Nahrungsmittel aus 
dem Thierreiche. Indeß kann die ganze Quantitaͤt des 
auf ſolche Art, ohne Unkoſten, groß gezogenen Feder⸗ 
viehes, auf jedem Landguthe nicht anders, als ein ges 
ringer Theil des ebendaſelbſt gezogenen Schlachtviehes 
ſeyn. Was aber felten ift, wird in Zeiten des Reih 
thums und des Wohllebens, bey gleicher innern Nutz⸗ 
barkeit, dem, was gemein iſt, vorgezogen. So wie 
alfo, zu Folge der zunehmenden Landescultur, auch Reich» 
thum und Luxus in einem Lande ſteigen: ſo ſteigt auch der 
Preis des Federviehes nach und nach uͤber den Werth 
des Schlachtviehes; bis er endlich ſo hoch koͤmmt, daß 
auch zur. Fütterung des Federviehes eigene Sändereyen 
mit Vortheil angebauet werden koͤnnen. Dieſe Hoͤhe 
des Preiſes ift das Ziel, über welches er nicht wohl ſtei⸗ 
gen kann. Stiege er hoͤher: ſo wuͤrde mehr Land zu 
dieſem Gebrauche angewandt, mehr Federvieh gezogen, 
und dadurch der Preis wieder ins Gleichgewicht gebracht 
werden. 


In mehrern Provinzen Frankreichs wird das Aufs 
ziehen von Federvieh für einen ſehr wichtigen Artikel der 
Landwirthſchaft gehalten; und der Gewinnſt davon iſt 
groß genug, um den Landmann zu bewegen, daß er 
indianiſch Korn und Buchweitzen ausdrücklich zu dieſem 
Behufe anpflanzt. Ein Paͤchter eines mittelmaͤßigen 
Landguthes kann daher vielleicht auf vierhundert Stuͤcke 
in ſeinem Hofe herumlaufend haben. 


In England ſcheint das Aufziehen des Federviehes 
nicht fuͤr eine Sache von ſo großer Erheblichkeit gehalten 
zu 
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zu werden. Und doch iſt es in England theurer, als 
in Frankreich; — welches ſchon daher erhellet, daß 
noch viel Federvieh aus Frankreich nach England ge⸗ 
fuͤhrt wird. 


Natuͤrlicher Weiſe geht in den verſchiedenen Perio⸗ 
den des fortſchreitenden Landbaues, die, wo jede Gat: 
tung von Nahrungsmitteln aus dem Thierreiche am 
theuerſten iſt, unmittelbar vor derjenigen vorher, wo es 
allgemein uͤblich wird, dieſe Gattung auf eigen da- 
zu bearbeiteten Aeckern zu erzielen. Denn einige Zeit 
zuvor, ehe dieſer Anbau allgemein wird, muß die 
Seltenheit nothwendig den Preis erhöhen. Iſt er aber 
einmahl allgemein: dann wird uͤber die Methode, dieſe 
Art Thiere zu fuͤttern, ſo viel nachgedacht, daß der 
Landmann bald lernt, wie er ihrer eine groͤßere Anzahl 
auf demſelben Flecke Ackers unterhalten koͤnne. Die 
vermehrte Anzahl noͤthigt ihn ſodann, wohlfeiler zu 
verkaufen; ſie ſetzt ihn aber zugleich in den Stand, ohne 
feinen Schaden wohlfeiler verkaufen zu koͤnnen. Koͤnnte 
er dieß nicht: ſo wuͤrde ſich der reiche Vorrath gar bald 
wieder vermindern. — Wahrſcheinlich iſt es auf dieſe 
Weiſe geſchehen, daß der eingefuͤhrte Anbau des Klees, 
der Ruͤben, der Moͤhren und des Krauts, den gewoͤhn⸗ 
lichen Preis des Fleiſches auf dem Londner Markte um 
etwas niedriger gemacht hat, als er im Anfange des 
letzten Jahrhunderts war. 4 


Das Schwein, welches ſeine Nahrung im Unflath 
findet, und Dinge begierig verſchlingt, die von allen 
andern nuͤtzlichen Thieren verſchmaͤht werden, wird auch 
urſprünglich, fo wie das Federvieh, bloß als Mittel, 
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das ſonſt wegzuwerfende noch zu nutzen, aufgezogen. So 
lange diejenige Anzahl dieſer Thiere, welche auf ſolche 
Art ohne Koſten, oder mit ſehr geringen Koſten erzogen, 
wird, noch hinlaͤnglich iſt, die ganze Nachfrage nach 
denſelben zu befriedigen: ſo lange koͤmmt Schweinfleiſch 
viel wohlfeiler, als jedes andre Fleiſch zu Markte. 
Wenn aber die Nachfrage groͤßer wird, als daß durch 
dieſe Quantitaͤt ihr Genuͤge geſchehen koͤnnte, und 
es alfo nothwendig wird, zum Füttern und Fettmachen 
der Schweine, eben ſowohl eigene Producte anzubauen, 
wie fie zur Fütterung und Maͤſtung andrer Thiere ange: 
bauet werden: fo muß auch der Preis des Schweineflei⸗ 
ſches ſteigen. Und es wird bloß von den zufälligen Um: 
ſtaͤnden des Landes und des Ackerbaues, welche die Fit- 
terung des Schweines koſtbarer oder minder koſtbar ma⸗ 
chen, abhängen, ob der Preis des Schweinefleifches 
theurer oder wohlfeiler feyn fell, als der Preis andrer 
Arten von Fleiſch. In Frankreich ſteht, nach dem 
Grafen Buͤſſon, das Schweinefleiſch mit dem Rindfleiſche 
in gleichem Preiſe; in England iſt es gegenwaͤrtig, an 
den meiſten Orten etwas theurer. 


Man hat mehrmahlen in Großbritannien den fo ſehr 
geſtiegenen Preis des Feder- und des Schweineviehes, 
der Verminderung der Haͤusler und kleinen Ackerleute 
alf dem Lande zugeſchrieben; einem Ereigniſſe, das in 
allen Landern von Europa unmittelbar vor der Verbeſſe⸗ 
rung des Ackerbaues vorhergegangen iſt, aber auch an 
fich ſchon beygetragen haben kann, den Preis dieſer Ar- 
tikel ſowohl etwas früher, als etwas ſchneller, in die 
Höhe zu treiben, als es ſonſt geſchehen ſeyn würde, 
So 
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So wie die aͤrmſte Familie doch oft einen Hund oder 
eine Katze unterhaͤlt, weil dieſe Thiere ihr wenig oder 
nichts koſten: ſo kann auch der Eigenthuͤmer des klein⸗ 
ſten Flecken Ackers doch etwas Federvieh oder ein Paar 
Schweine aufziehen. Die geringen Ueberreſte ſeiner 
eigenen Mahlzeiten, die Kleyen von ſeinem Mehl, die 
Molken von ſeiner Milch, verſorgen dieſe Thiere mit einem 
Theile ihrer Nahrung, und das uͤbrige finden ſie in den 
benachbarten Feldern, ohne irgend jemanden merklichen 
Schaden zu thun. Wenn die Anzahl dieſer kleinen Ei⸗ 
genthuͤmer vermindert wird: ſo muß auch nochwendig 
die Quantitat dieſer, mit wenigen oder ohne alle Kos 
ſten, erzeugten Lebensmittel vermindert werden; und ihr 
Preis muß dadurch eher und ſchneller in die Hoͤhe gehen, 
als es, ohne dieſen Umſtand, geſchehen ſeyn wuͤrde. 
Indeß wuͤrde dieſer Preis auf alle Faͤlle geſtiegen ſeyn, 
wenn die Landescultur ihren Fortgang behielt, und wuͤr— 
de, fruͤher oder ſpaͤter, die groͤßte moͤgliche Hoͤhe, das 
heißt, diejenige erreicht haben, wo er die Unkoſten und 
die Arbeit einer ausdruͤcklich zu der Erzeugung dieſer 
Art von Nahrungsmitteln veranſtalteten Cultur, eben ſo 
reichlich bezahlt, als ſie durch die meiſten uͤbrigen Arten 
des Anbaues bezahlt werden. 


Auch die Milchwirthſchaft wird, wie das Aufziehen 
von Schwein⸗ und Federvieh, anfaͤnglich nur als ein 
Nebenwerk behandelt, wodurch man nur das, was ſonſt 
verlohren gehen wuͤrde, zu benutzen ſucht. Das auf 
einem Landguthe unentbehrliche Vieh bringt mehr Milch 
hervor, als zum Aufbringen der jungen Zucht nothwen⸗ 
dig iſt, oder von der Familie und dem Geſinde des 
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Landmanns verzehrt werden kann; und es bringt die 
meiſte Milch nur in einer beſtimmten Jahreszeit her: 
vor. Dieſes Product iſt aber zugleich unter allen, wel- 
che die Landwirthſchaft gewaͤhrt, dem ſchnellſten Ver: 
derbniſſe ausgeſetzt. Im heiſſen Sommer, wenn die 
Kühe die meiſte Milch geben, laͤßt fie ſich kaum vier 
und zwanzig Stunden aufoehalten. Der Pächter oder 
Bauer, der dieſe Milch in friſche Butter verwandelt, 
kann fie dadurch in kleinen Quantitaͤten fúr eine Woche, 
— wenn er geſalzene Butter daraus macht, kann er 
fie in groͤßern Vorraͤthen für ein ganzes Jahr — 
und wenn er Kaͤſe daraus macht, kann er ſie in noch 
groͤßern Quantitaͤten für viele Jahre ſammeln und auf: 


bewahren. Ein Theil von allen dieſem wird im Haufe | 


und im Hofe des Landmanns verzehrt. Was darüber 
iſt, wird von ihm zu Markte getragen, und um den 
beſten Preis, der dafuͤr zu erhalten ſteht, verkauft. 
Dieſer Preis kann ſchwerlich je ſo niedrig ſeyn, daß er 
den Landmann abſchrecken ſollte, das, was von ſeinem 
eigenen und ſeiner Familie Gebrauche uͤbrig bleibt, zu 
Markte zu ſchicken. — Wäre der Preis ſehr niedrig: 
ſo wuͤrde die wahrſcheinliche Folge davon nur ſeyn, daß 
der Landmann bey ſeiner Milchwirthſchaft nachlaͤſſiger 
zu Werke gienge, und fuͤr Reinlichkeit weniger ſorgte. 
Er wuͤrde alsdann vielleicht dieſer Arbeit kein eigenes 
Gebaͤude oder Zimmer widmen, ſondern ſie in dem 
Rauche und Schmutze feiner Küche oder feiner Haus- 
flur verrichten laſſen; — wie dieß auf den meiſten 
ſchottiſchen Vorwerken ſonſt geſchah, und auf vielen 
noch geſchieht. Die naͤmlichen Urſachen, welche die 
Fleiſchpreiſe, bey ſteigendem Anbau des Landes, erhoͤhen, 
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ich meine, die Vermehrung der Nachfrage darnach, 
und die Verminderung derjenigen Quantitaͤt der Waare, 
welche nur nebenher, ohne alle, oder mit ſehr geringen 
Koften, erzeugt wird, — eben dieſe Urſachen machen 
auch mit der Zeit, daß die Producte der Milchwirth- 
ſchaft in die Hoͤhe gehen, indem ihr Preis mit dem 
Preiſe des Viehes, und mit den Unkoſten, welche deſſen 
Fuͤtterung verurſacht, in nothwendiger Verbindung 
ſteht. Wird der Preis hoͤher, ſo bezahlt er auch meh⸗ 
rere auf die Sache gewandte Arbeit und Koſten. Der 
Milchkeller wird alsdann ein Gegenſtand, der die Auf⸗ 
merkſamkeit des Landwirths verdient; und was darinn 
enthalten iſt, wird nach und nach, an Qualitaͤt beſſer. 
Endlich koͤmmt der Preis ſo hoch, daß es dem Landmanne 
die Muͤhe lohnt, einige ſeiner beſten, und am beſten 
beſtellten Aecker, bloß zur Unterhaltung desjenigen Bie- 
hes, welches ihm Milch bringt, anzuwenden. Dieſes 
aber iſt auch die Graͤnze, welche jener Preis nicht uͤber⸗ 
ſchreiten kann. Thaͤte er es: ſo wuͤrden bald ſo viel mehr 
Ländereyen dieſem Gegenſtande gewidmet werden, daß 
der Preis wieder heruntergehen muͤßte. 


In England ſind Milch und die Erzeugniſſe von 
Milch faſt durchaus auf dieſen hohen Preis gekommen; 
und der Beweis davon iſt, daß daſelbſt allenthalben, 
gemeine Paͤchter viel gutes Land bloß dazu anwenden, 
Vieh zum Behufe des Milchkellers zu halten. In 
Schottland iſt dieß, ausgenommen in der Nachbarſchaft 
weniger großen Staͤdte, ſelten; und wahrſcheinlich ſind alſo 
die Preiſe jener Producte noch nicht hoch genug, um der 
Milchwirthſchaft gutes und angebauetes Land widmen 
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zu koͤnnen. In der That find auch die ſchottiſchen Milh 
waaren in eben dem Grade ſchlechter, als ſie wohlfeiler 
find, Aber dieſe ihre ſchlechte Qualitaͤt iſt mehr die 
Wirkung, als die Urſache ihres niedrigen Preiſes. 
Wahrſcheinlich wuͤrde, bey den gegenwaͤrtigen Umſtaͤn⸗ 
den des Landes, auch beſſere Milch, Butter und Kaͤſe, 
doch nicht zu viel beſſern Preiſen, verkauft werden koͤn⸗ 
nen. Und die Preiſe, welche zu haben ſind, verlohnen 
die Mühe und Unköſten nicht, welche auf die Erzeugung 
beſſerer Waaren gewandt werden muͤßten. Auch in Eng⸗ 
land, ſo hoch die Preiſe der Milchwaaren find, wird 
doch der Ertrag von Läͤndereyen, die dieſem Gegenſtande 
gewidmet find, nicht für Höher, als der Ertrag von Laͤn⸗ 
dereyen gehalten, auf welchen Getreide gebauet oder 
Schlachtvieh gezogen wird, welche die beydeu Haupt⸗ 
gegenſtaͤnde jeder Landwirthſchaft ausmachen. In 
Schottlands meiſten Gegenden kann jener Ertrag die⸗ 
ſem nicht gleich kommen. 


Die Aecker keines Landes koͤnnen, dieß ift augen: 
ſcheinlich, vollkommen und durchaus angebauet ſeyn, als 
bis die Preiſe aller Producte, welche der menſchliche 
Fleiß auf denſelben zu erzeugen veranlaſſet wird, hoch 
genug ſteigen, um die auf eine vollſtaͤndige und ſorgfaͤl⸗ 
tige Bebauung zu wendende Mühe und Koſten zu beloh⸗ 
nen. Wenn dieß ſeyn fol, muß der Preis jedes ein⸗ 
zelnen Products groß genug ſeyn, um dem Grundeigen⸗ 
thuͤmer eine Rente, fo wie fie jedes gute Kornland giebt, 
(denn dieß iſt der Maßſtab, nach welchem ſich die Rente 
jedes andern angebaueten Landes richtet) zu bezahlen; 
und zweytens, um dem Paͤchter Arbeitslohn und Koſten⸗ 


erfaß, 
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erſatz, oder mit andern Worten, ſein hineingeſtecktes 
Kapital mit ſolchen Zinſen wieder zu erſtatten, als er 
ſie von gutem Kornlande erwarten kann. Das Steigen 
der Preiſe muß bey jedem Producte vor dem Anbau und 
Verbeſſerung der Ländereyen, auf welchen es erzeugt 
wird, vorhergehen. Gewinn iſt der Zweck jeder wirth⸗ 
ſchaftlichen Verbeſſerung; und fie verdient dieſen Har 
men nicht, wenn Verluſt die Folge davon iſt. Aber 
Verluſt muß bey dem ſoͤrgfaͤltigen Anbau eines Ackers 
erfolgen, deſſen Fruͤchte einen zu niedrigen Preis haben, 
um die Unkoſten zu erſetzen. Wenn es alſo als der 
größte Mationalvortheil anzuſehen iſt, ein durchgängig 
wohl angebauetes Land zu haben: ſo ſollte auch billig 
das Steigen der Preiſe aller gedachten rohen Erdproduc⸗ 
te, woruͤber man ſo oft, als uͤber ein Ungluͤck, klagt, 
als der Vorbothe und der Gefaͤhrte dieſes groͤßten Natio⸗ 
nalvortheils, allgemeine Zufriedenheit erwecken. 


Dieſes Steigen der Geldpreiſe der Erdfruͤchte, iſt 
nicht die Folge von einer Herabwuͤrdigung des Silbers, 
ſondern die Folge von einer hoͤhern Schaͤtzung jener Er⸗ 
zeugniſſe geweſen; ſie ſind nicht nur eine groͤßere Quanti⸗ 
taͤt Silbers, ſondern auch eine größere Quantitat Arbeit 
werth geworden, als ſie zuvor waren. So wie es mehr 
Arbeit gekoſtet hat, und mehr Lebensmittel aufgewandt 
werden mußten, um ſie zu Markte zu bringen: ſo ſtellen 
ſie auch, wenn ſie daſelbſt ſind, eine größere Quantitaͤt 
von beyden vor, oder ſind das Aequivalent einer 


groͤßern. 
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j | Dritte Gattung, 
| i li 


Die dritte und letzte Gattung der rohen Erdproducte, 
deren Preis, im Fortgange der Landescultur, ſteigt, iſt 
diejenige, bey welcher die Wirkung des menſchlichen 
Fleißes zu ihrer Vermehrung ungewiß und von Zufällen 
abhaͤngig if. Obgleich alfo auch auf dieſe Producte, 
die allgemeine Verbeſſerung der Landescultur, die ge⸗ 
woͤhnliche Wirkung thut, ihre Preife zum Steigen zu 
bringen: ſo kann es doch, da bey ihnen mehrere Zufälle 
den Erfolg des menſchlichen, zu ihrer Vervielſaͤltigung 
angewandten, Fleißes bald aufhalten, bald befördern, 
fehe oft geſchehen, daß ihr Preis, bey ſehr verſchiede- 
nen Graden der bandescultur, unveraͤndert bleibt, und 
bey demſelben Grade mehr oder weniger ſteigt. 


Es giebt gewiſſe Arten von rohen Producten, wel⸗ 
| i che die Natur gleichſam nur als Anhaͤngſel zu andern 


Producten hervorbringt, und deren Quantität alfo noth⸗ 
wendig von der Quantität des Hauptproducts abhängt, 
mit welchem ſie verbunden ſind. Zum Beyſpiele, wie 
viel oder wenig Wolle und rohe Haͤute ein Land liefern 
ſoll, haͤngt davon ab, wie viel groß oder klein Vieh in 
demſelben erzeugt wird. Und dieß wird wieder durch 
den Grad der Vollkommenheit beſtimmt, auf welchen 
der Ackerbau und die Landescultur in demſelben geſtie⸗ 
gen ſind. 


"s 


i Man follte denken, die nämlichen Urſachen, welche 
Í mit der fortſchreitenden Cultur, das Fleiſch ſtufenweiſe 
theurer machen, muͤßten auf Wolle und rohe Häute 

gleiche Wirkung thun, und die Preiſe der letztern muͤßten 

| | mit 
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mit dem Preiſe des erſtern ſich immer ebenmaͤßig ver- 
mehren. Dieß wuͤrde auch wahrſcheinlich geſchehen, 
wenn der Markt fuͤr dieſe Waaren nicht ausgebreiteter, 
als fúr jene wäre, Aber in dieſer Abſicht ift der Unter- 
ſchied zwiſchen beyden ſehr groß. 


Der Markt fuͤr Fleiſch iſt faſt allenthalben auf das 
Land, worinn es hervorgebracht wird, eingeſchraͤnkt. 
Irland zwar, und einige Theile des (ehedem) britti- 
ſchen Amerika, führen eiten beträchtlichen Handel mit 
eingeſalzenem Fleiſche; aber ich glaube auch, daß dieß 
die einzigen Länder ſind, wo dergleichen geſchieht, oder 
aus welchen ein betraͤchtlicher Theil ihrer Fleiſchwagren 
nach andern Landern verfuͤhrt wird. 


Der Markt fuͤr Wolle und rohe Haͤute hingegen iſt, 
ſelbſt in der Periode der erſt anfangenden und unvoll- 
kommenen Cultur, felten auf das Land, welches fie Hers 
vorbringt, eingeſchraͤnkt. Sie koͤnnen leicht nach ents 
fernten Landern verſendet werden: Wolle ohne alle Zu⸗ 
richtung, und rohe Haͤute mit ſehr geringer Zurichtung. 
Und da fie die Materialien für ſehr viele Handwerke 
ſind: ſo kann der Kunſtfleiß andrer Laͤnder eine Nach. 
frage nach denſelben veranlaſſen, wenn in dem ſie pro⸗ 
ducirenden Lande noch keine Nachfrage vorhanden iſt. 


In ſchlecht bebaueten und duͤnn bevoͤlkerten Laͤndern 
ift das Verhältniß des Preifes der rohen Haͤute und der 


Wolle, zu dem Preife des ganzen Thieres immer weit 


größer, als in Landern, wo der ausgebreitetere Anbau 
und die groͤßere Bevoͤlkerung, die Nachfrage nach 
Schlachtvieh betraͤchtlich macht. Hume bemerkt, daß 
Dd 3 zur 


— E—üͤ . ̃ —— — 


126 Unterſ. über die Natur und die Urſachen 
4 l 


zur Zeit der Angelſachſen, die Wolle eines Schaafs fir 

il) zwey Fuͤnftheile des Werths des ganzen Schaafs gehal⸗ 
ten wurde, und daß dieſe Schaͤtzung, das gegenwaͤrtige 

zwiſchen beyden beſtehende Verhaͤltniß, weit übertrifft. 

In einigen ſpaniſchen Provinzen, wird, wie man mir 

verſichert hat, das Schaaf oft lediglich der Wolle und 

des Talges wegen geſchlachtet. Den uͤbrigen Koͤrper 

laͤßt man auf der Erde verfaulen, oder uͤberlaͤßt ihn den 

Thieren und Raubvoͤgeln zur Beute. Wenn dieß in 

Spanien zuweilen geſchieht: ſo geſchieht es in Chili, 

zu Buenos Ayres, und in vielen andern Theilen des 

11 ſpaniſchen Amerika, beſtaͤndig. — Hier wird al- 
16% lenthalben das Hornvieh, bloß der Haͤute und des Tal⸗ 
1 ges wegen, geſchlachtet. Auch in Hiſpaniola war dieß 
der gewoͤhnliche Fall, zur Zeit, da noch die Bouca⸗ 

Mi niers ) diefe Inſel beunruhigten, und ehe die franzoͤ— 
HA ſiſchen Pflanzer, welche jetzt beynahe die ganze weſtliche 
IH Hälfte der Inſel, laͤngſt der Küfte, inne haben, fich 
n daſelbſt feſtſetzten, fie bevoͤlkerten und anbaueten. 
I i | Dieſe waren es, die zuerſt dem Viehe der Spanier, 


— 


EM welche in dem Beſitze der oͤſtlichen Kuͤſte und des ganzen 
um NA innern gebirgigen Landes blieben, einigen Werth 
gaben. 

Obgleich 


) So nannte man franzöſiſche Abentheurer, die ſich, auf der 
1 Inſel St. Domingo, während der Zeit, daß ſie den Spaniern 
j allein gehörte, feſtgeſetzt hatten, anfangs von der Jagd und 
dem Schleichhandel mit den ſpaniſchen Colonien lebten, bald 
| i aber auch Seeräubereyen trieben, und eine Zeitlang in jenen 
j Gewäſſern ſehr gefürchtet wurden. 
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Obgleich mit fortſchreitendem Landesanbau, der 
Preis des ganzen Thieres nothwendig ſteigt: ſo wird 
doch der Preis ſeines Fleiſches wahrſcheinlicher Weiſe 
weit mehr durch dieſe Fortſchritte veraͤndert, als der 
Preis ſeiner Haut und ſeiner Wolle. Fuͤr das Fleiſch 
von einem Thiere iſt, in dem noch ungebildeten Zuſtande 
der Geſellſchaft, der Markt auf das Land, worinn es 
erzeugt worden war, eingeſchraͤnkt; und dieſer Markt 
erweitert ſich nothwendig in dem Maße, als die Cultur 
dieſes Landes zunimmt. Aber fuͤr ſeine Haut und ſeine 
Wolle erſtreckt ſich, ſelbſt in dem Zuſtande der Barba⸗ 
rey, der Markt allenthalben hin, wo fie abgeſetzt werden 
koͤnnen: folglich ſo weit, als die handelnde Welt geht; 
und dieſer Markt erweitert fich felten in eben dem Ver: 
haͤltniſſe, als der erſtere. Die Verbeſſerungen, die in dem 
Anbau eines einzelnen Landes vorgehen, koͤnnen nicht 
den Zuſtand der ganzen handelnden Welt aͤndern. Fuͤr 
Waaren alſo, welche dieſe zu ihrem Markte haben, 
kann leicht, nach allen jenen Verbeſſerungen, der Abſatz 
unveraͤndert, oder doch ziemlich derſelbe bleiben. 
Doch, wenn der Lauf der Dinge nicht geſtoͤrt wird: ſo 
muß am Ende auch der allgemeine Markt aller Natio⸗ 
nen, durch die Fortſchritte, welche die einzelnen ma: 
chen, etwas erweitert werden. Wenn die Manufactu⸗ 
ren, von welchen die gedachten thieriſchen Producte 
die Materialien ſind, je in dem Lande, wovon die Rede 
ift, zu blühen anfangen: fo wird der Markt fúr diefe 
Producte dadurch zwar nicht merklich erweitert, aber 
er koͤmmt den Oertern, wo ſie erzeugt werden, naͤher; 
wodurch alſo ihr Preis um ſo viel ſteigen kann, als die 
Koſten des ehemaligen Transports derſelben in ſremde 

Laͤnder 
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Länder betrugen. Wenn alſo auch dieſer Preis nicht in 
dem Maße ſteigt, als der Preis der Fleiſchwaare: fo 
muß er doch natuͤrlicher Weiſe um etwas ſteigen; — 
wenigſtens kann er nicht fallen. 


In England demohnerachtet, fo bluͤhend auch ſeine 
Wollmanufacturen jetzt find, ift der Preis ber Wolle, 
ſeit Eduards des dritten Zeiten, merklich gefallen. 
Aus urkundlichen Nachrichten erhellet, daß um das 
Jahr 1339, oder um die Mitte des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts, zu welcher Zeit dieſer Fuͤrſt regierte, der für 
maͤßig oder billig gehaltene Preis von acht und zwanzig 
Pfunden, oder einem Tod engliſcher Wolle“), nicht we⸗ 
niger, als zehn Schillinge damahligen Geldes war m, 
welche, da fie, (zwanzig Pfennige Sterling auf eine 
Unze Silbers gerechnet) ſechs Unzen Silber, Towerge⸗ 
wicht, ausmachen, ungefähr dreyßig Schillingen unſers 
jetzigen Geldes gleich find. Nun werden aber gegen: 
waͤrtig ein und zwanzig Schillinge für einen guten 
Preis eines Tods guter engliſcher Wolle gehalten. Der 
Geldpreis der engliſchen Wolle alſo, zu Eduards des 
dritten Zeiten, war gegen den jetzigen Geldpreis in dem 
Verhäleniffe von zehn zu ſieben. — Geben wir auf 
den reellen Preis Achtung: ſo iſt der Unterſchied noch 
weit groͤßer. Da damahls der Quarter Weitzen ſechs 

Schillinge 


) Von dieſen Pfunden engliſchen Handelsgewichts, welches bey 
der Wolle gebraucht wird, und Avoir du pois Gewicht heißt, 
find 103 r == 100 Berliner Pfunden. 8 


) S. Smith’s Memoirs of Wool. Vol. I. C. 5. 6 und 7; 
auch Vol. II. C. 176. 


in 


— > a 


des National-Reichthums. 429 


Schillinge und acht Pfennige Sterling galt: ſo waren 
zehn Schillinge der Preis von zwoͤlf Buſheln. Jetzt 
gilt der Quarter acht und zwanzig Schillinge; und ein 
und zwanzig Schillinge ſind alſo der Preis nur von 
ſechs Buſheln. Das Verhaͤltniß der reellen Preiſe alſo, 
in der damahligen und in der jetzigen Zeit, iſt wie zwoͤlf 
zu ſechs, oder wie zwey zu eins. Dieſelbe Quantitat 
Wolle haͤtte in jener alten Zeit doppelt fo viel Lebens⸗ 
mittel erkauft, als heut zu Tage, und alfo auch dop- 
pelt ſo viel Arbeit erkaufen koͤnnen, wenn die Arbeit 


damahls eben ſo gut, als jetzt, gelohnt wurde. 


Dieſe Herabwuͤrdigung der Wollpreiſe, ſowohl der 
nach Gelde berechneten, als der reellen, haͤtte, nach dem 
natuͤrlichen Laufe der Dinge, nie erfolgen koͤnnen. Sie 
war alfo nothwendig die Wirkung des Zwanges und 
kuͤnſtlicher Veranſtaltungen. Und dieſe waren, erſtlich, 
das unbedingte Verboth der Wollausfuhr aus England; 
zweytens die Erlaubniß, ſpaniſche Wolle zollfrey einzu— 
fuͤhren; drittens, das Verboth, die irlaͤndiſche Wolle 
anders wohin, als nach England, zu fuͤhren. Durch 
dieſe drey Verordnungen wurde der Markt fuͤr die eng- 
liſche Wolle, anſtatt durch die Fortſchritte der Cultur in 
England etwas erweitert zu werden, auf den inlaͤndi— 
ſchen Abſatz eingeſchraͤnkt, bey welchem uͤberdieß die 
Concurrenz der auslaͤndiſchen Wolle geſtattet, und die 
Concurrenz der irlaͤndiſchen erzwungen wurde. Da 
uͤberdieß die Wollmanufacturen in Irland ſo ſehr, als 
es nur, ohne unmittelbare Verletzung von Recht und 
Billigkeit, geſchehen kann, niedergehalten worden find: 
ſo koͤnnen die Irlaͤnder nur einen kleinen Theil ihrer 

Wolle 
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Wolle verarbeiten, und ſchicken alfo einen deſto größern 
nach England, dem einzigen ihnen zugeſtandenen 
Markte. 


Ueber die Preiſe roher Haͤute in alten Zeiten habe 
ich keine eben ſo ſichern Nachrichten auffinden koͤnnen. 
Von Wolle wurde gemeiniglich dem Koͤnige eine 
Steuer bezahlt; und die Schaͤtzung der Wolle in den 
Regiſtern dieſer Abgaben, ſetzt wenigſtens einigermaßen 
den gewoͤhnlichen Preis derſelben ins Licht. Mit rohen 
Haͤuten war dieß nicht der Fall. Doch hat Fleetwood, 
aus einem Vergleiche, der im Jahre 1425 zwiſchen dem 
Prior einer Congregation zu Orford und einem von feiz 
nen Canonicis getroffen wurde, den Preis der Haͤute, 
wenigſten, wie er bey dieſer beſondern Gelegenheit 
feſtgeſetzt worden war, bekannt gemacht, naͤmlich für 
fünf Ochſenhaͤute zwölf Schillinge; fúr fünf Kuhhaͤute 
ſieben Schillinge und drey Pfennige; fúr ſechs und drey- 
fig Schaafhaͤute von zweyjaͤhrigen Schaafen, neun 
Schillinge; fuͤr ſechzehn Kalbshaͤute zwey Schillinge. 
Nun enthielten zwölf Schillinge, im Jahr 1425, unges 
faͤhr ſo viel Silber, als gegenwaͤrtig vier und zwanzig 
Schillinge. Eine Ochſenhaut galt alſo an Silber fo 
viel, als heut zu Tage 43 Schillinge betragen. Dieß 
iſt beträchtlich weniger, als in Gelde, heut zu Tage 
dafuͤr bezahlt wird. Aber, da der Quarter Weiten 
damahls ſieben Schillinge und acht Pfennige galt: fo 
konnte man für zwölf Schillinge 144 Buſhel Weitzen 
einkaufen, die jetzt, da der Buſhel drey Schillinge und 
ſechs Pfennige gilt, ein und funfzig Schillinge und vier 
Pfennige koſten würden. Fuͤr eine Ochſenhaut konnte 

man 
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mah alfo in jener alfen Beit eben fo viel Korn Faufen, 
als gegenwärtig mit zehn Schillingen und drey J Pfenni⸗ 
gen unſers Geldes; und zehn Schillinge und drey Pfen⸗ 
nige war demnach ihr reeller Preis. — Wir koͤnnen 
nicht annehmen, daß damahls die Haͤute vorzuͤglich groß 
waͤren geweſen, da das Vieh den groͤßten Thnil 
des Winters hindurch halb verhungern mußte. Gegen⸗ 
waͤrtig wird eine Ochſenhaut, die vier Steine, jeden zu 
ſechzehn Pfunden Handelsgewicht, wiegt, fuͤr keine 
ſchlechte gehalten z in jenen Zeiten wuͤrde ſie wahrſchein⸗ 
lich eine ſehr gute geweſen ſeyn. So eine Haut wuͤrde 
aber jetzt (im Februar 1773), nur zehn Schillinge gel⸗ 
ten. Dieß iſt im Gelde weit mehr, als der damah⸗ 
lige Preis beng; an wahrem Werthe aber, oder in 
Ruͤckſicht der Quantitaͤt Lebensmittel, die man dafuͤr er⸗ 
kaufen kann, iſt es etwas weniger. Der Preis der 
Kuͤhhaͤute iſt, in der oben angefuͤhrten alten Rechnung, 
gegen den Preis der Ochſenhaͤute, ziemlich in dem Ver— 
haͤltniſſe, welches beyde noch jetzt gegen einander Ha- 
ben, Der Preis der Schaaffelle ift weit hoͤher. 
Wahrſcheinlich wurden ſie ſammt der Wolle verkauft. 
Kalbsfelle hingegen find weit niedriger. In Laͤndern, 
wo der Viehpreis nicht hoch iſt, werden Kaͤlber, die 
man nicht zur Ergaͤnzung der Heerde aufziehen will, 
ſehr jung geſchlachtet, wie dieß in Schottland noch vor 
zwanzig bis dreyßig Jahren der Fall war. Man ge⸗ 
winnt auf dieſe Weiſe die Milch, welche der Preis des 
Kalbes, wenn man es hätte länger ſaugen laſſen, nicht 
bezahlen würde. Allein die Felle fo jung geſchlachteter 
Kaͤlber ſind gemeiniglich nicht ſo brauchbar. 


Der 
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Der Preis roher Haͤute iſt gegenwaͤrtig um ein be⸗ 
trächtliches geringer, als vor einigen Jahren. Wahr- 
ſcheinlich koͤmmt dieß davon her, daß man die einge⸗ 
führten Seehundsfelle don der vorigen Abgabe befreyet, 
und im Jahre 1769, die rohen Haͤute aus Irland und 
den Kolonien, zollfrey einzuführen erlaubt hat. Nimmt 
man den Durchſchnitt von ſaͤmmtlichen Preiſen dieſes 
Jahrhunderts: ſo wird man dieſen wahrſcheinlich etwas 
hoͤher, als den Preis jener alten Zeit finden. Die 
Natur dieſer Waare erſchwert den Transport derſelben 
in fremde Lander; auch leiden fie darunter, wenn fie lange 
aufbehalten werden. Eine eingeſalzene Haut wird fuͤr 
ſchlechter gehalten, und gilt weniger, als eine friſche. 
Dieſer Umſtand muß nothwendig dazu beytragen, die 
Preiſe der rohen Haͤute in einem Lande, welches fie nicht 
ſelbſt verarbeitet, ſondern fie auszuführen genoͤthigt ift, 
zu erniedrigen, und fie hingegen in demjenigen zu ers 
hoͤhen, welches ſie verarbeitet. Er muß dazu beytra⸗ 
gen, ſie in einem noch uncultivirten Lande wohlfeiler, 
und in einem wohl angebaueten und durch Manufactu⸗ 
ren blühenden Lande theurer zu machen. 

Ueberdieß ſind unſere Gerber nicht ſo gluͤcklich, als 
unſere Tuchmacher geweſen, die Geſetzgeber der Nation 
zu überzeugen, daß die Wohlfahrt des gemeinen Wer 
ſens von dem blühenden Zuftande ihrer befondern Manu⸗ 
factur abhaͤnge. Sie ſind daher auch von denſelben 
weniger beguͤnſtiget worden. Zwar iſt die Ausfuhr 
roher Haͤute verbothen, und für ein Nuiſance *) erz 

klaͤrt 


) Nuisance ift in der engliſchen Rechtsſprache der Name ſeiner 
beſondern Gattung ungerechter Handlungen, und zwar folder, 
. welche 
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klaͤrt worden; aber die aus der Fremde eingefuͤhrten 
ſind doch mit einer Abgabe belegt worden. Und wenn 
auch diefe Abgabe, von den aus Irland und den Ko- 
lonien eingefuͤhrten Haͤuten (nur auf fuͤnf Jahre jedes⸗ 
mahl) abgenommen worden iſt: ſo hat man doch Irland 
nicht genoͤthigt, alle feine, zum inlaͤndiſchen Gebrau- 
che entbehrlichen Haͤute, nach England zu Markte zu 
ſchicken. 


Den Kolonien iſt erſt ſeit wenigen Jahren verbo⸗ 
then, die rohen Haͤute von gemeinem Viehe nach an⸗ 
dern Orten, als nach dem Mutterlande, zu verſenden. 
Irlands Handel aber hat man, bis jetzt, mit dieſer Un, 
terdruͤckung zu Gunſten der brittiſchen Manufacturen, 
noch verſchont. 


Alle Verordnungen, welche dahin abzwecken, Wolle 
und rohe Haͤute wohlfeiler zu erhalten, als ſie, nach 
dem natürlichen Gange der Sachen, ſeyn wuͤrden, pas 
ben in einem wohl angebaueten Lande zugleich den 
Erfolg, das Fleiſch etwas theurer zu machen. Der 
Preis des großen und kleinen Viehes, welches auf an: 
gebauetem Lande ernaͤhrt werden fol, muß hoch genug 

ſeyn, 


welche an ſich nicht unerlaubt ſind, aber es dadurch werden, daß 
ſie in ihren Folgen andere Leute beſchweren, oder ihr Eigen⸗ 
thum beeintraͤchtigen, wie zum Bey'piele, wenn jemaud ei⸗ 
nes andern Fenſter verbauet. Werden durch die Nuiſances nur 
einzelne Perſonen beeinträchtigt; fo geben fie Anlaß zu einer 
Action, oder zu einer Civilklage. Leiden dadurch alle Unter⸗ 
thanen des Koͤnigs: ſo iſt es ein Criminalverbrechen. Man 
fehe Blackſtone im dritten Bande, S. 216. u. f. 
A. d. U. 
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ſeyn, um dem Grundherrn die Rente, und dem Paͤch⸗ 
ter den Gewinnſt abzuwerfen, den beyde von angebaue⸗ 
tem Lande zu erwarten berechtiget ſind. Waͤre der Preis 
nicht ſo hoch: ſo wuͤrde man bald aufhoͤren, Vieh auf 
diefe Weiſe zu ſuͤttern. So viel alfo nun, als von die 
i Preiſe, nicht durch den Verkauf der Wolle und der 

Haut bezahlt wird, muß aus dem Verkaufe des Flei⸗ 
ſches heraus kommen. Je weniger fuͤr das eine bezahlt 
wird, deſto mehr muß fuͤr das andre bezahlt werden. 
— Es iſt dem Grundherrn und dem Pächter gleichguͤl⸗ 
tig, wie viel oder wie wenig jeder Theil des verkauften 
Stuͤckes Vieh zu dem verlangten Preiſe beytrage; nur 
daran liegt ihnen, daß der Preis im Ganzen Heraus- 
komme. In einem wohl angebaueten Lande alſo kann 
das Intereſſe der Gutsherren und Pächter, in fo fern fie 
zur producirenden Klaſſe gehoͤren, nicht ſehr durch An⸗ 
ordnungen der gedachten Art geſtoͤrt werden; aber ihr 
Intereſſe als Verzehrer kann allerdings darunter leiden, 
weil ihre eigenen Beduͤrfniſſe vertheuert werden. 


Der Fall wuͤrde ganz anders in einem unangebaue⸗ 
ten Lande ſeyn, deſſen Laͤndereyen groͤßtentheils zu nichts 
anderm, als zur Viehzucht angewandt werden koͤnnen, 
und deſſen Vieh, durch Wolle und Fell, den groͤßten 
Theil ſeines Werths bekoͤmmt. In dieſem Falle wuͤrden 
jene Anordnungen dem Intereſſe der Gutsbeſitzer und 
Paͤchter, als ſolcher, ſehr ſchaden, aber ihnen, als Verzeh⸗ 
rern, gleichgültig ſeyn koͤnnen. Der Preis des Fleiſches 
wuͤrde, durch das Fallen der Preiſe von Wolle und Haͤuten, 
nicht ſteigen, weil, da der größte Theil der Laͤndereyen, 
auf keine andere Weiſe, als durch das Vieh, das ſich 
darauf 
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darauf naͤhrt, genutzt werden kann, immer noch diefelbe 
Anzahl; davon aufgezogen werden wuͤrde, wie zuvor. 
Es würde alſo dieſelbe Quantitat Schlachtvieh auf den 
Markt kommen; die Nachfrage darnach wuͤrde auch 
unveraͤndert ſeyn, und es wuͤrde daher auch der Preis 
derſelbe bleiben. Der ganze Preis des Viehes aber 


wuͤrde fallen; und mit ihm wuͤrden, von allen zur Vieh⸗ 


fuͤtterung angewandten Laͤndereyen, — (welche den 
groͤßten Theil ſaͤmmtlicher Laͤndereyen einer Landes aus⸗ 
machen,) Renten und Paͤchtergewinnſte fallen. Wenn 
die Ausfuhr der Wolle, ſchon zu Eduards des dritten 
Zeiten, wie man faͤlſchlich vorgiebt, auf immer waͤre 
verbothen worden: ſo haͤtte, unter den damahligen Um⸗ 
ſtaͤnden, keine verderblichere Maßregel fuͤr Großbritan⸗ 
nien koͤnnen ergriffen werden. Sie wuͤrde nicht nur fuͤr 
die Zeit den Werth aller Landguͤter im Königreich bere 
abgeſetzt, ſondern ſie wuͤrde auch, durch die Verminde⸗ 
rung der nuͤtzlichſten Gattung des kleinen Viehes, alle 
Verbeſſerungen fuͤr die Zukunft erſchwert haben. 


Die ſchottiſche Wolle fiel, nach der Vereinigung 
Schottlands mit England, wodurch ſie von dem großen 
europaͤiſchen Markte ausgeſchloſſen, und auf den grof- 
britanniſchen eingeſchraͤnkt wurde, ſehr betraͤchtlich im 
Preiſe. Dadurch würden die meiſten Sändereyen in 
den ſuͤdlichen Provinzen von Schottland, die große 
Schaaftriften haben, ſehr viel von ihrem Werthe ver⸗ 
lohren haben, wenn nicht die zugleich eingetretene Era 
hoͤhung der Fleiſchpreiſe, die Verminderung der Woll⸗ 
preiſe völlig erſetzt hätte, 
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So wie die Wirkſamkeit des menſchlichen Fleißes, 
Wolle und rohe Haͤute, in einem Lande, durch eigene 
Erzeugung dieſer Waaren zu vermehren, begraͤnzt ift: 
ſo iſt der Erfolg der Bemuͤhungen, ſie durch die Einfuhr 
der, in andern Laͤndern erzeugten, zu vermehren, unge: 
wiß. Letzterer hängt nicht ſowohl davon ab, wie viel 
diefe ander hervorbringen, als vielmehr davon, theils 
wie viel fie ſelbſt nicht verarbeiten, theils, wie viele 
oder wie wenige Einſchraͤnkungen ſie in der Ausfuhr die» 
ſer rohen Producte zu machen, fuͤr gut befinden. Da 
der einheimiſche Fleiß auf dieſe Umſtaͤnde im Auslande 
keinen Einfluß hat: ſo bleibt es auch mehr oder weniger 
ungewiß, wie viel er ausrichten werde. In der Bers 
vielfältigung dieſer Art von rohen Producten alfo, iſt der 
Erfolg des menſchlichen Fleißes nicht nur begraͤnzt, ſon⸗ 
dern auch unſicher. 


Dief iſt, bey einer andern, fehe wichtigen Art ros 
her Producte, den Fiſchen, gleichfalls der Fall. Wie 
reich oder wie ſparſam der Zuwachs derſelben in einem 
Lande ſeyn foll, hänge von feiner geographiſchen Lage, — 
haͤngt davon ab, ob viele ſeiner Provinzen dem Meere 
nahe, oder von demſelben entfernt ſind; ob es viele 
Fluͤſſe und Seen hat, und ob diefe mehr oder weniger 
fiſchreich find. Wenn die Volksmenge in einem Lande 
zunimmt; wenn das Product des Bodens und die Ar- 
beit der Einwohner jährlich waͤchſt: fo werden zwar der 
Kaͤufer immer mehrere, welche nach Fiſchen verlangen; 
und dieſe Kaͤufer haben eine immer groͤßere Menge und 
Mannichfaltigkeit von Waaren, — oder, welches ei⸗ 
nerley iſt, hoͤhere Preiſe dagegen anzubiethen. Aber 

für 
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fúr den, auf ſolche Weiſe, ſich erweiternden Fiſchmarkt, 
auch die Verhaͤltnißmaͤßig größere Quantitaͤt von Fiſch⸗ 
waaren zu verſchaffen — dazu wird gemeiniglich eine noch 
ungleich mehr vergroͤßerte Arbeit erfordert. Wenn die 
Quantität Arbeit, welche einen Markt mit tauſend Ton- 
nen Fiſchen verſorgt, als Eins angenommen wird: ſo 
iſt, um auf eben dieſen Markt zehntauſend Tonnen zu 
liefern, wenn die Nachfrage bis auf dieſen Grad ſteigt, 
weit mehr, als die zehnfache Arbeit noͤthig. Die Fiſche 
muͤſſen alsdann in weit groͤßern Entfernungen aufgeſucht, 
größere Schiffe, weit Foftbarere Werkzeuge aller Art 
muͤſſen dabey gebraucht werden. — Um dieſer Urſache 
willen, muß alfo der Preis dieſer Waare, bey dem 
Fortgange der Landescultur, ſteigen. Und die Erfah⸗ 
rung hat auch dieß, mehr oder weniger, in jedem 
Lande beſtaͤtiget. 


Ob es gleich die ungewiſſeſte Sache von der Welt 
iſt, welchen Erfolg die Fiſcherey an einem beſtimmten 
Tage haben werde: ſo laͤßt es ſich doch, — die Lage 
eines Landes als bekannt angenommen, — mit ziemli⸗ 
cher Gewißheit beſtimmen, wie viel Fiſche in einem 
Jahre, oder im Durchſchnitte mehrerer Jahre, durch 
den menſchlichen Fleiß auf den Markt dieſes Landes ge- 
bracht werden koͤnnen. — Da aber dieſes mehr von 
der Lage und natuͤrlichen Beſchaffenheit des Landes, als 
von dem Grade des Reichthums und der Induſtrie ab⸗ 
haͤngt, zu welchem es gelangt iſt: ſo kann der auf die 
Fiſchereyen gewandte Fleiß verſchiedener Laͤnder, bey 
gleichen Graden der Cultur, ſehr ungleichen, — und, 
in ſehr verſchiedenen Culturperioden, einen gleichen Er⸗ 
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folg haben. Der Zuſammenhang zwiſchen dem Gelin⸗ 
gen des Fleißes in dieſem Nahrungszweige, und zwi⸗ 
ſchen dem Grade der allgemeinen Landesverbeſſerung, ift 
ungewiß; und eben von dieſer Ungewißpheit ift hier die 
Rede. 


Was die Vermehrung der verſchiedenen Minera» 
lien und Metalle, — vorzuͤglich der edlern betrifft, die 
in dem Innern der Erde aufgeſucht werden muͤſſen: fo 
iſt die Wirkſamkeit des menſchlichen Fleißes in Abſicht 
derſelben nicht bloß beſchraͤnkt, ſondern durchaus un⸗ 
gewiß. 


Die Quantitͤͤt edler Metalle, welche fich in einem 
Lande vorfinden, haͤngt nicht von der Sage oder Beſchaf⸗ 
fenheit des Landes, — nicht von dem Reichthume oder 
der Armuth feiner eigenen Bergwerke ab. Dieſe Me- 
talle koͤnnen im größten Ueberfluſſe in Landern ſeyn, wo 
es gar keine Bergwerke giebt. Ihre beſtimmte Quan⸗ 
titåt in jedem Lande hänge hauptfächlic von zwey Ume 
ſtaͤnden ab: erſtlich von feinem Vermoͤgen zu kau⸗ 
fen, ich will ſagen, von dem Zuſtande ſeines Ackerbaues 
und feines Kunſtfleißes, von dem jährlichen Erzeugniſſe 
ſeines Bodens und der Arbeit ſeiner Einwohner, nach 
deſſen Verhaͤltniß es eine groͤßere oder kleinere Menge 
von Lebensmitteln und Arbeit, auf den Ankauf ſolcher 
uͤberfluͤſſigen Dinge, als Gold und Silber ſind, verwen⸗ 
den kann z und zweytens, von der Ergiebigkeit oder 
der Unergiebigkeit der Bergwerke, die zu jedem 
Zeitpuncte, die handelnde Welt mit dieſen Metallen 
verſorgen.) Auch die von dieſen Bergwerken entfernteſten 
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Länder müffen die Wirkung der Abwechſelungen in ihrer 
Ausbeute mehr oder weniger empfinden, da der Trans⸗ 
port dieſer Metalle ſo leicht, und ihr Werth in einem 
kleinen Umfange groß iſt. Der Reichthum der ameri⸗ 
kaniſchen Gold- und Silberminen hat gewiß die Quan- 
eiräe dieſer Metalle, die in China und Indoſtan ſeyn 
ſollte, mit beſtimmen helfen. 


In ſo fern als ihre Quantitat in einem Lande, durch 
die erſte der beyden angezeigten Urſachen, das Vermoͤ⸗ 
gen zu kaufen, beſtimmt wird: in ſo fern iſt ihr reeller 
Preis, mit dem Preiſe aller uͤbrigen Waaren des Ueber⸗ 
fluſſes und der Pracht, in gleichem Falle, daß er mit 
wachſender Cultur und Wohlhabenheit ſteigt, mit ab⸗ 
nehmender ſinkt. Länder, die von Lebensmitteln und 
Arbeit mehr uͤbrig haben, koͤnnen auch mehr davon auf 
den Ankauf einer beſtimmten Quantitat der edlern Me- 
talle wenden, als ein Land, welches weniger von jenen 
Kaufmitteln eruͤbrigt hat. 


In ſo fern aber als ihre Quantitat in einem Lande, 
von dem zweyten Umſtande, — der Ergiebigkeit oder 
Unergiebigkeit der, in jedem Zeitpuncte die handelnde 
Welt mit Gold und Silber verſorgenden Bergwerke, — 
abhängt: in fo fern wird ihr wahrer Preis, das heißt, 
die zum Ankauf einer gewiſſen Quantitaͤt noͤthige, oder 
die ihr im Tauſche gleichgeltende Summe von Lebens⸗ 
mitteln und Arbeit, — groͤßer oder geringer ſeyn, 
nachdem jene Bergwerke mehr oder weniger Ausbeute 
geben. 
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Augenſcheinlich ſteht die Ergiebigkeit oder Unergie⸗ 
bigkeit dieqſer Bergwerke, mit dem Fleiße und dem 
Wohlſtande irgend eines beſondern Landes in keiner Vers 
bindung. Sie ſcheint nicht einmahl mit dem Zuſtande 
der handelnden Welt uͤberhaupt einen nothwendigen Zu⸗ 
ſammenhang zu haben. Freylich läßt es fih vermu: 
then, daß, wenn Kuͤnſte und Handel ſich über eine 
immer größere, und größere Oberfläche der Erde auss 
breiten, auch das Aufſuchen der edlen Metalle, welches 
alsdann ebenfalls an weit mehrern Orten geſchieht, eher 
von Erfolge ſeyn werde, als zu einer Zeit, da es auf ei⸗ 
nen kleinern Raum eingeſchraͤnkt war. Indeß iſt es 
doch eine Sache von der groͤßten Ungewißheit, die we⸗ 
der menſchliche Geſchicklichkeit, noch menſchlicher Fleiß 
verbuͤrgen kann, ob neue Minen werden entdeckt werden, 
indem die alten ſich durch laͤngere Bearbeitung erſchoͤ⸗ 
pfen. Alle Anzeichen, die man auf der Oberflaͤche 
der Erde von den in ihrem Innern verborgenen Metale 
len finden will, ſind, wie die beſten Mineralogen an⸗ 
erkennen, truͤglich; und nur der wirkliche Bau eines 
Bergwerks kann es außer Streit ſetzen, ob edle Metalle 
vorhanden, und in welcher Menge fie vorhanden find, 
Auch laffen fich gar keine Graͤnzen beſtimmen, wie weit 
das Gluͤck im Auſſuchen dieſes Products gehen, und wie 
groß die Fehlſchlagungen ſeyn koͤnnen. Es iſt moͤglich, 
daß innerhalb eines oder zweyer Jahrhunderte neue, 
noch ergiebigere Bergwerke, als irgend eines der bis- 
her entdeckten, gefunden werden; aber es iſt auch eben 
ſo moͤglich, daß, nach dieſem Zeitraume, das reichſte 
dann bekannte Bergwerk unfruchtbarer ſey, als alle, die 
vor der Entdeckung von Amerika, in der Welt ange⸗ 
f bauet 
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bauet wurden. Fuͤr den wirklichen Reichthum und den 
Flor der Länder, für die Größe des jährlichen Erzeug⸗ 
niſſes des Bodens und des menſchlichen Fleißes auf 
der Erde, iſt es ſehr gleichguͤltig, welche von dieſen 
beyden Begebenheiten ſich ereigne. Zwar wuͤrde die 
Summe von Gold und Silber, durch welche der Werth 
dieſes jaͤhrlichen Erzeugniſſes ausgedruͤckt wird, in dem 
einen dieſer Falle um febr viel größer ſehn, als in dem 
andern; aber fein wirklicher Werth, die Quantität Ar» 
beit, uͤber welche man durch dieſes Erzeugniß gebiethen, 
oder welche man dadurch erkaufen koͤnnte, wuͤrde in 
benden unverändert bleiben. Ein Schilling Fönnte viel- 
leicht in dem einen Falle das Aequivalent von ſo viel 
Arbeit ſeyn, als in dem andern ein Pfennig Sterling. 
Aber der, welcher in jenem Falle einen Schilling in 
der Taſche hätte, waͤre um nichts reicher, als der, wel⸗ 
cher in diefem einen Pfennig beſaͤße. Der ganze Vor⸗ 
theil, den die Welt von dem Zuwachſe, und der Nach⸗ 
theil, den ſie von der Abnahme von Gold und Silber 
haben koͤnnte, waͤre, daß die daraus verfertigten Ge⸗ 
raͤthe, in jenem Falle, häufiger und wohlfeiler, in die⸗ 
ſem, ſeltener und theurer ſeyn wuͤrden. 
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Beſchluß und Reſultat der, über die Abwech⸗ 
ſelungen des Silberpreiſes, eingeſchobenen 
Abhandlung. 


Die meiſten der Schriſtſteller, welche die Waaren⸗ 
preiſe alter Zeiten geſammelt haben ſcheinen den niedri⸗ 
gen Preis des Getreides, und aller Waaren uͤberhaupt, 
oder, mit andern Worten, den hohen Werth des Gol- 
des und Silbers, fuͤr einen Beweis, nicht bloß von 
der Seltenheit dieſer Metalle, ſondern von der Armuth 
und Barbarey der Lander, wo jene Preife ſtatt fanden, 
gehalten zu haben. Dieſe Meinung haͤngt mit demje⸗ 
nigen Syſteme der Staatswirthſchaft zuſammen, wels 
ches den Nationalreichthum als den Ueberfluß, und die 
Nationalarmuth als den Mangel von Gold und Silber 
in einem Lande darſtellt; ein Syſtem, welches ich im 
vierten Buche umſtaͤndlich unterſuchen werde. Jetzt 
will ich nur bemerken, daß, wenn man in einem Lande, 
zu einer gewiſſen Zeit, den Werth von Gold und Eila 
ber hoch findet, dieß kein guͤltiger Beweis von Armuth 
und Barbaren dieſes Landes, in dieſem Zeitpuncte, ſey. 
Es kann vielleicht nur anzeigen, daß die handelnde 
Welt uͤberhaupt, zu dieſer Zeit, mit Gold und Silber 
weniger verſehen war, weil die Bergwerke nicht ergie⸗ 
big waren, welche es ihr lieferten. So wie ein armes 
Land nicht mehr Gold und Silber einkaufen kann, als 
ein reiches: fo kann es auch Gold und Silber nicht theu⸗ 
rer, als das reiche Land, einkaufen; und alſo wird der 
Werth dieſer Metalle in dem erſtern nicht leicht Höher 
ſtehen, 
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ſtehen, als in dem letztern. China iſt ein reicheres 
Land, als irgend eines in Europa; und nirgends ſteht 
Gold und Silber in hoͤherm Werthe. Freylich ſind, 
ſeit der Entdeckung der amerikaniſchen Bergwerke, beyde 
Sachen zugleich erfolgt: Europa hat an Reichthume 
zugenommen, und Gold und Silber ſind in Europa am 
Werthe gefallen. Aber eines iſt nicht die Urſache des 
andern. Nicht deswegen iſt Gold und Silber wohl- 
feiler geworden, weil Europa reicher geworden iſt; 
ſondern deswegen, weil reichere Gold- und Silberminen, 
als alle vorher bekannten, entdeckt worden ſind. Dieſe 
beyden Begebenheiten haͤngen nicht einmahl als Wir⸗ 
kungen gemeinſchaftlicher Urſachen zuſammen. Die 
eine iſt durch einen bloßen Zufall entſtanden, an wel⸗ 
chem weder Privatklugheit, noch öffentliche Weisheit, 
irgend einen Antheil hatte, oder haben konnte. Die 
andere ift eine Folge des beſſern Regierungsſyſtems ge- 
weſen, welches, nach Aufhebung der Lehnsverfaſſungen, 
in den europäifchen Landern Platz gewann, und welches 
dem menſchlichen Fleiße die einzige Aufmunterung, de⸗ 
ren er bedarf, die Sicherheit des Genuſſes von den 
Fruͤchten ſeiner Arbeit gab. Polen, in welchem das 
alte Lehnsſyſtem ſeine Kraft behalten hat, iſt auch, nach 
der Entdeckung von Amerika, ein armes Land geblieben. 
Und doch iſt darinn der Preis des Getreides geſtiegen, 
und der Werth der koſtbaren Metalle gefallen, wie in 
allen andern europaͤiſchen Landern. Alfo muß fich auch 
die Quantitat dieſer Metalle in Polen, wie in andern 
Ländern vermehrt, — und ziemlich nach dem Verhaͤlt⸗ 
niffe vermehrt haben, wie fein jaͤhrliches Sand - und Are 
beitsproduct ſich zu dem jaͤhrlichen Producte der andern 
Laͤnder 
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Laͤnder verhält. Nichts deſto weniger hat dieſe ver⸗ 
mehrte Maffe von Gold und Silber, weder dem Afers 
baue, noch den Manufacturen Polens aufgeholfen — 
noch hat ſie den Wohlſtand ſeiner Einwohner verbeſſert. 
Spanien und Portugall, die Laͤnder, welchen jene rei⸗ 
chen Bergwerke gehoͤren, find, naͤchſt Polen, die arm⸗ 
ſeligſten nder Europens. — Da das Gold und Gil- 
ber, welches in den übrigen Laͤndern von Europa befind- 
lich iſt, groͤßtentheils aus Spanien und Portugall 
koͤmmt, und, um in jene zu gelangen, erſtlich die Koſten 
des Transports, zweytens die Koſten und Gefahr einer 
verheimlichten Ausfuhr, (da die öffentliche verbothen, 
oder mit großen Auflagen beſchwert ift) tragen muß: fo 
muß es natuͤrlicher Weiſe in Spanien und Portugall 
wohlfeiler, als ſonſt irgendwo ſeyn. Es muß alſo auch 
hier, im Verhaͤltniſſe mit dem, was Land und Menſchen 
jährlich hervorbringen, die Quantität des umlaufenden 
Geldes groͤßer ſeyn, als in irgend einem Theile von Eu⸗ 
ropa. — Und doch find jene beyden Laͤnder aͤrmer, 
als der groͤßere Theil von Europa. — Die Urſache 
ift, weil zwar das Lehnsſyſtem in ihnen abgeſchafft, aber 
keine beſſere Regierungsform an vefen Stelle ges 
treten iſt. 


So wie es nichts fuͤr den Flor eines Landes beweiſet, 
wenn Gold und Silber in ihm wohlſfeil find: fo laͤßt ſich 
auch, aus dem hohen Werthe von beyden, oder aus 
dem niedrigen Werthe von Getreide und andern Waa⸗ 
ren, kein unmittelbarer Schluß auf Armuth und Bar⸗ 
barey ziehen. 


Aber, 
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Aber, wenn durch den niedrigen Preis aller Waa⸗ 
ren uͤberhaupt, Armuth und Barbarey eines Landes 
oder Zeitalters nicht bewieſen wird: fo wird fie binge» 
gen durch den verhaͤltnißmaͤßig niedrigen Preis gewiſ— 
ſer Waaren, — als zahmen Viehes, Gefluͤgels und 
Wildprets, — gegen die Getreibepreife, ganz unſtreitig 
angezeigt. Dieſe einzelne Wohlfeilheit beweiſet naͤm⸗ 
lich augenſcheinlich: erſtlich, daß jene Producte, im 
Verhaͤltniſſe gegen das Getreide, in überflüffiger Men⸗ 
ge vorhanden ſind, und daß alſo das Land, auf welchem 
fie erzeugt werden, von einem beträchtlich größern Ume 
fange iſt, als das, worauf Getreide erzeugt wird; 
zweytens, daß jenes, der Viehzucht gewidmete Land 
einen weit geringern Werth hat, als Getreideland; 
und daß alfo im Grunde, der groͤßte Theil aller Laͤnde— 
reyen ſich noch in einem uncultivirten Zuſtande befin⸗ 
det. Dieſe partielle Wohlfeilheit einzelner Gattungen 
von Producten, beweiſet deutlich, daß die Volksmenge 
und das Kapital des Landes, mit deſſen Groͤße nicht in 
demjenigen Verhaͤltniſſe ſteht, als beydes, in wohl an⸗ 
gebaueten Ländern, mit dieſem zu ſtehen pflegt, und 
daß alſo in dem Lande, zu der Zeit, die buͤrgerliche 
Geſellſchaft ſich noch in ihrer Kindheit befindet. Aus 
dem hohen oder niedrigen Preis aller Waaren uͤberhaupt, 
oder des Getreides insbeſondere, kann man nur ſchließen, 
daß die Bergwerke, welche der handelnden Welt ihr 
Gold und Silber liefern, zu der Zeit, mehr oder we⸗ 
niger ergiebig ſind; aber aus dem Verhaͤltniſſe der 
Preiſe einer Art Waare, gegen die Preiſe einer andern 
Art, kann man mit ziemlicher Zuverlaͤſſigkeit auf den 
Grad der Cultur und des Reichthums ſchließen, welchen 
ein Land, oder ein Zeitalter erlangt hat. Die⸗ 
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Diejenige Erhoͤhung der Preiſe, welche von der 
Wohlſeilheit des Silbers herkoͤmmt, muß alle Arten 
von Waaren auf gleiche Weiſe betreffen. Diejenige 
Theurung der Lebensmittel aber in England, uͤber 
welche man feit einiger Zeit fo viel geredet und geſchrie⸗ 
ben hat, erſtreckt fih nicht über alle Arten von Pros 
ducten. Alle, — ſelbſt diejenigen, welche die Theu⸗ 
rung von dem Unwerthe des Silbers herleiten, geſte— 
hen zu, daß, wenn man von den Preiſen aller Jahre 
dieſes Jahrhunderts einen Durchſchnitt macht, man 
eine weit geringere Erhöhung bey den Gerreidepreiſen, 
als bey den Preiſen anderer Lebensmittel findet. Alſo 
muß auch bey dieſen, die Urſache der hohen Preiſe, 
nicht in der Herabwuͤrdigung des Silbers zu ſuchen ſeyn. 
Andere Urſachen muͤſſen dabey mitwirken, und vielleicht 
koͤnnen die, welche ich oben angegeben habe, ohne den 
gefallenen Silberwerth zu Huͤlfe zu nehmen, ſchon hin⸗ 
laͤnglich erklaͤren, warum gerade diejenigen Arten von 
Lebensmitteln, deren groͤßere Theurung man bemerkt, 
im Preiſe, gegen Getreide, geſtiegen ſind. 


Was den Getreidepreis ſelbſt betrifft: ſo iſt er in 
den vier und ſechzig erſten Jahren dieſes Jahrhunderts, 
und vor der neulichen Periode einer, durch mehrere 
Jahre dem Ackerbaue unguͤnſtigen Witterung, um et⸗ 
was niedriger, als in den letzten vier und ſechzig Jah⸗ 
ren des vorigen Jahrhunderts, geweſen. Nicht nur 
bezeugen dieß die liften der windſoriſchen Marktpreiſe, 
ſondern auch die Taxen, nach welchen in den Pachtcon- 
tracten aller ſchottiſchen Grafſchaften, die Naturalge⸗ 
faͤle beſtimmt worden find, und endlich die von Meſ⸗ 
ſance 
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ſance und von Dupre von S. Maur, mit Fleiß 
und Treue zuſammen getragenen Nachrichten von meh⸗ 
rern Getreidemaͤrkten Frankreichs. Kaum konnte man 
in einer Materie, die ſo ſchwer außer Streit zu ſetzen 
ift, fo augenſcheinliche und fo vollſtaͤndige Beweiſe er- 
warten. 


Der hohe Getreidepreis in den letzten zehn oder 
zwölf Jahren), kann, ohne eine neue Verminderung 
des Silberwerths anzunehmen, aus der unfruchtbaren 
Witterung dieſer Jahre hinlaͤnglich erwieſen werden. 


Die Meinung demnach, von dem immer noch fin- 
kenden Silberwerthe, wird durch keine richtig angeſtell⸗ 
ten Beobachtungen, weder uͤber die Getreidepreiſe, noch 
uͤber die Preiſe andrer Waaren unterſtuͤtzt. 


Ich gebe zu, daß ſich gegenwaͤrtig fuͤr eine be— 
ſtimmte Quantitaͤt Silbers, nicht ſo viel Lebensmittel 
und andere Waaren moͤgen kaufen laſſen, als in man⸗ 
chen Perioden des letzten Jahrhunderts. Und fuͤr den 
Mann, der, mit dieſem Silber in der Hand, zu 
Markte geht, um einzukaufen, mag es eine ſehr leere 
und unnuͤtze Unterſcheidung ſeyn, ob die Theurung, wels 
che er findet, davon herruͤhrt, daß ſein Silber weniger 
werth ift, oder davon, daß die Waaren, welche er fau- 
fen will, mehr werth ſind; er muß immer, in beyden 
Faͤllen, von ſeinen Einkuͤnften mehr weggeben, um 
weniger dafuͤr zu erhalten. Aber deswegen iſt dieſe Un⸗ 
terſuchung nicht in jeder andern Ruͤckſicht unnuͤtz. 

: Sie 


3) Zwiſchen 1762 und 1773. 
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Sie wird zuerſt dadurch nuͤtzlich, daß fie ein Mit 
tel an die Hand giebt, uͤber den Flor des Landes richtig 
zu urtheilen. Koͤmmt das Steigen der Preiſe gewiſſer 
Lebensmittel lediglich von dem Fallen des Silberwerths 
her: fo koͤmmt es von einem Umſtande her, aus wel» 
chem nichts geſchloſſen werden kann, als daß die ame⸗ 
rikaniſchen Bergwerke ergiebig geweſen ſind. Ob das 
Land reich oder arm ſey, ob es an der Quantitaͤt der 
jährlichen Producte feines Bodens und feines Fleißes 
abnehme, wie Polen und Portugall, oder zunehme, 
wie die meiſten andern Landern von Europa, läßt fih 
daraus nicht erkennen. Entſteht aber dieſes Steigen 
der Preiſe gewiſſer Producte aus der vermehrten Frucht⸗ 
barkeit des Landes, oder aus einer vollkommnern und 
ausgebreitetern Cultur deſſelben, wodurch ein groͤßerer 
Theil ſeiner Felder faͤhig geworden iſt, Getreide zu tra⸗ 
gen: ſo entſteht es aus einer Urſache, welche die ſicherſte 
Anzeige von dem bluͤhenden Zuſtande, oder von den 
Fortſchritten in dem Reichthume des Landes iſt. Von 
jedem Lande, das einen gewiſſen Umfang hat, macht 
Grund und Boden, immer den groͤßten, den wichtig⸗ 
ſten und den dauerhafteſten Theil des Reichthums aus. 
Es ift alfo ficher von einigem Nutzen für das Publicum, 
oder es gereicht wenigſtens zu ſeiner Beruhigung, wenn 
es von dem zunehmenden Werthe dieſes groͤßten, wich⸗ 
tigſten und dauerhafteſten feiner Eigenthumsſtuͤcke, eis 
nen uͤberzeugenden Beweis erhaͤlt. 


Dieſe Unterſuchung kann auch noch dem Staate zu 
Beſtimmung des Lohns fuͤr einige ſeiner untern Diener 
nüglich werden. Wenn die Theurung der Lebensmittel 
von 
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von dem fallenden Werthe des Silbers herkoͤmmt: fo 
iſt es, vorausgeſetzt, daß der Geldlohn dieſer Diener 
zuoor nicht übermäßig groß war, hoͤchſt billig, daß fie 
jetzt, nach Verhaͤltniß jener Herabſetzung, einen groͤ⸗ 
ßern bekommen. Denn ſonſt iſt ihre wirkliche Beloh⸗ 
nung um ſo viel verringert worden. Koͤmmt aber der 
erhoͤhete Preis von der erhoͤheten Fruchtbarkeit des Lan⸗ 
des her: ſo iſt es eine Sache, die eine weit tiefere Un⸗ 
terſuchung verlangt, zu beſtimmen, um wie viel, — 
oder ob uͤberhaupt, — die Geldbeſoldungen vermehrt 
werden ſollen. Die Verbeſſerung und Erweiterung der 
Cultur macht nothwendiger Weiſe alle Lebensmittel aus 
dem Thierreiche, — im Verhaͤltniß gegen die Getrei⸗ 
depreiſe gerechnet, theurer; — aber ſie macht zugleich 
ſaſt jede Art Lebensmittel aus dem Pflanzenreiche wohl⸗ 
feiler. Sie thut das erſtere, weil ein großer Theil der 
Laͤndereyen, auf welchen die Fleiſchſpeiſen hervorgebracht 
werden, nun aus Aeckern beſteht, die ſo, wie Getreide⸗ 
laͤnder beduͤngt und bearbeitet worden ſind, und die alſo 
auch dem Grundherrn und dem Paͤchter, die Rente und 
den Gewinnſt einbringen muͤſſen, welche er von Getrei⸗ 
delaͤndern erwarten kann. Sie thut das zweyte, weil, 
bey vermehrter Fruchtbarkeit des Landes, die Quantitaͤt 
ſeiner Erzeugniſſe ſich vermehren muß. Hierzu koͤmmt, 
daß bey verbeſſertem Ackerbaue mehrere Arten von vege⸗ 
tabiliſchen Nahrungsmitteln eingefuͤhrt werden, die, 
weil ſie weniger Boden und weniger Arbeit verlangen, 
als Getreide auch wohlfeiler zu Markte kommen. Da⸗ 
zu gehoͤren, zum Beyſpiele, die Kartoffeln, und das 
tuͤkkiſche Korn (Mais), die beyden beſten Geſchenke viel⸗ 
leicht, welche Europa von ſeinem ausgebreiteten Handel 
Smith Unter. 1. Th. If und 
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und von feiner Schiffahrt erhalten hat. Ueberdieß wer, 
den viele Nahrungsmittel aus dem Pflanzenreiche, die, 
bey einem noch unvollkommenen Zuſtande des Acker, 
baues, nur im Kuͤchengarten zu finden ſind, bey einem 
vollkommnern, im freyen Felde gezogen, und die Ae, 
cker, welche für ſie beſtimmt find, dort mit dem Grab. 
ſcheite, hier mit dem Pfluge bearbeitet, wie dieß, zum 
SE bey Riben, Möhren und Kraut der Fall iſt. 

Benn alfo, mit dem Fortgange der Landesverbeſſerungen, 
du Preis einer Gattung von Nahrungsmitteln nothwendig 
ſteigt: fo fällt der Preis einer andern eben fo nothwendig; 
und es wird eine verwickelte Unterſuchung, in wie weit 
das Steigen der einen, durch das Fallen der andern er- 
ſetzt werde. Wenn der reelle Preis des Schlachtviehes 
einmahl feine moͤglich größte Höhe erreicht hat, welches, 
bey allen Arten von Fleiſch, Schweinefleiſch ausgenom⸗ 
men, ſchon vor mehr, als einein Jahrhunderte, in dem 
groͤßten Theile von England geſchehen zu ſeyn ſcheint: 
ſo kann die nachmahls noch erfolgende Preiserhoͤhung 
anderer animaliſchen Lebensmittel, den Zuſtand des ge⸗ 
meinen Mannes wenig veraͤndern. Die Armen durch 
ganz England koͤnnen unmoͤglich durch die Theurung 
von Federvieh, Fiſchen und Wildpret fo viel leiden, als 
ſie durch die Wohlfeilheit der Kartoffeln gewinnen. 


Freylich beſchweren den Armen die jetzigen, aus 
wirklichem Mißwachſe entſtandenen hohen Kornpreife, 
Aber in Zeiten mittelmaͤßig guter Ernten, wenn das 
Getreide in feinem gewoͤhnlichen, oder in einem Mittel⸗ 
preiſe iſt, kann es ihm ziemlich gleichgültig ſeyn, wie 
hoch, durch natuͤrliche Urſachen, der Preis anderer rohen 
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Producte ſteigt. Sie leiden vielleicht mehr durch die 
kuͤnſtliche Theurung, welche Auflagen bey gewiſſen Ma- 
nufacturwaaren, zum Beyſpiel beym Salze, Seife, Le⸗ 
der, Talglichtern, Malze und Biere hervorgebracht haben. 


Wirkungen der ſteigenden Landescultur auf 
den Preis der Manufacturwaaren. 


Der gedachten Theurung ungeachtet, iſt es doch die 
natuͤrliche Wirkung von fortſchreitender Landescultur, 
daß der reelle Preis der Manufacturwaaren faͤllt. — 
Was den Preis der, zu ihrer Hervorbringung erforder⸗ 
lichen Arbeit betrifft: ſo iſt ſeine Verminderung ganz 
unausbleiblich, und ohne Ausnahme. Durch die Er- 
findung beſſerer Maſchinen, Erlernung vollkommnerer 
Handgriffe, und ſchicklichere Vertheilung der Arbeiten, 
lauter Sachen, die aus der zunehmenden Cultur entfte- 
hen, wird eine weit geringere Quantitaͤt Arbeit noͤthig, 
um eine gleiche Quantitaͤt Waare zu verfertigen. Und 
obgleich durch den bluͤhenden Zuſtand der Geſellſchaft 
der Arbeitslohn erhoͤhet wird: ſo iſt doch die große Ver⸗ 
minderung in der Quantitaͤt der erforderlichen Arbei— 
ten, mehr als hinreichend, die Vermehrung in dem 
Preiſe der Arbeit zu erſetzen. 


Zwar giebt es einige wenige Manufacturen, bey 
welchen der Preis des rohen Materiats, durch den nas 
tuͤrlichen Lauf der Dinge, in einem wohl cultivirten 
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110 Sande fo hoch ſteigt, daß alle Erſparniſſe in der Verar⸗ l 
| | beitung, welche eben dieſe Cultur veranlaſſet, dadurch 
mehr als aufgewogen werden. Bey den Zimmermanns⸗ ' 
j und gemeinen Tiſchlersarbeiten, wird der, bey einem 1 
N ausgebreiteten Ackerbau / hochſteigende Preis des Holzes, 
N alle Vortheile reichlich aufwiegen, welche die beſten Mar € 


ſchinen, die größte Geſchicklichkeit, und die einſicht⸗ 
vollſte Vertheilung der Arbeiten jenen Gewerben geben 
koͤnnen. 


IEG Aber in allen den Fällen, wo das rohe Material, 
Il in Abſicht feines reellen Preiſes, gar nicht, oder nicht 
nig, um ſehr viel theurer geworden iſt: iſt es unausbleiblich, 
| daß die daraus verfertigte Waare um ſehr viel wohlfei⸗ 
ler wird. 
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In keiner Art der Manufactur ift dieß, während | 
des gegenwaͤrtigen und des vergangenen Jahrhunderts 
merklicher geweſen, als in der, welche die guöbern Mes 

talle verarbeitet. Eine beſſere Uhrfeder, als man um die 

Mitte des vorigen Jahrhunderts für zwanzig Pf. Ster⸗ 
ling kaufen konnte, kann man jetzt vielleicht für zwanzig 

| Schillinge haben. Bey allen Meſſerſchmid⸗ und Schloſ⸗ 

HRE ſerarbeiten, bey aller der kleinen Waare, die aus den 

1 groͤbern Metallen gemacht wird, und bey allen den Far 

\ brikaten, welche unter dem Namen, von Birmingha⸗ 

1 mer und Schefftelder Waare bekannt find, ift die Ber 

ie minderung des Preifes zwar nicht eben fo groß, als bey 

140 der Uhrmacherarbeit, aber doch ſehr betruͤchtlich; — 

ſo betraͤchtlich, daß die Fabrikanten aͤhnlicher Art, im 

I ganzen übrigen Europa, über dieſe Wohlfeilheit der 
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engliſchen Fabriken erſtaunen, da ſie dieſelben Waa⸗ 
ren nicht für das zwey und dreyfache zu liefern im 
Stande ſind. Es iſt wahr, daß faſt keine andere Ma⸗ 
nufactur eine ſo große Vereinzelung der Arbeiten erlaubt, 
keine eine ſo große Huͤlfe von den Maſchinen erhaͤlt, 
als die, welche die groͤbern Metalle verarbeitet. 


Die Tuchmanufacturen haben, in dem gedachten 
Zeitraume, keine ſo große Verminderung ihrer Preiſe er— 
fahren. Ja, man hat mich verſichert, daß waͤhrend 
der letzten fünf und zwanzig oder dreyßig Jahre, der 
Preis des allerfeinſten Tuchs um etwas geſtiegen ift, — 
und zwar aus der Urſache, weil die ſpaniſche Wolle, die 
faſt ganz allein zu ſolchen Tuͤchern genommen wird, 
theurer geworden iſt. Der Preis des Yorkſchen Tuchs 
hingegen, das ganz aus engliſcher Wolle gemacht wird, 
ſoll, in dem jetzigen Jahrhunderte, in Betracht der groͤßern 
Güte, in welcher es jetzt verfertigt wird, um ein merk⸗ 
liches gefallen ſeyn. Doch iſt Guͤte eines Tuchs 
eine Sache, deren Beurtheilung ſo ungewiß iſt, daß 
ich auf alle Nachrichten der Art nur wenig baue. — 
Die Urſachen der hierbey weniger verminderten Preiſe 
liegen am Tage. Bey der Weberey iſt die Vertheilung 
der Arbeit faſt noch dieſelbe, die ſie im vorigen Jahr⸗ 
hunderte war; und die jetzt gebraͤuchlichen Maſchinen 
werden ſich auch von den damahligen nicht ſehr unter⸗ 
ſcheiden. — Doch moͤgen vielleicht in deyden Stuͤcken 
kleine Verbeſſerungen gemacht worden ſeyn, welche 
auch einige Verminderung des Preiſes verurſacht haben 
koͤnnen. 
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Aber daß auch in dieſer Manufactur die Preiſe, 
mit dem Fortgange der Cultur fallen, wird weit deutli— 
cher erhellen, wenn wir entferntere Perioden mit ein⸗ 
ander vergleichen; wenn wir, zum Beyſpiel, die Tud 
preiſe am Ende des ſunfzehnten Jahrhunderts, wo wahr⸗ 
ſcheinlich die Arbeiten der Weberey weit weniger vers 
theilt, und ihre Maſchinen weit ſchlechter waren, mit 
den jetzigen zuſammen halten. 


Im Jahr 1487, dem vierten Regierungsjahre Hein⸗ 
richs des ſiebenten, wurde ein Geſetz gegeben, „daß der 
„Kaufmann, welcher eine Elle von dem feinften fhar- 
» lachrothen, in der Wolle acht gefarbten Tuche 595 
„oder von jedem andern dergleichen Tuche von der feina 
» ften Sorte, höher als ſechzehn Schillinge im Einzel- 
„nen, verkaufen wurde, in eine Strafe von vierzig 
„Schillingen, für jede ſo verkaufte Elle verfallen ſeyn 
„fol.“ Sechzehn Schillinge alfo des damahligen 
Geldes, die ungefaͤhr vier und zwanzigen des jetzigen 
an Silbergehalte gleich find, wurden fir einen unbillie 
gen Preis einer Elle des feinſten Tuchs gehalten; und 
doch waren ſie, da dieß ein Aufivandsgefeg ift, wahr⸗ 
ſcheinlich noch nicht der hoͤchſte. Gegenwaͤrtig kann 
man eine Guinee für den höchften Preis annehmen. 


Geſetzt 


) Im Originale heißt es: grained cloth. Ich habe die eigent⸗ 
liche Bedeutung dieſes Ausdrucks, aller angewandten Bemuͤ⸗ 
hung ungeachtet, nicht erforſchen konnen. Das, was die Fran⸗ 
zoſen ratine nennen, ſcheinet in jenen Zeiten noch nicht im Ge⸗ 
brauch geweſen zu ſeyn. 
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Geſetzt alfo auch, die Quantitaͤt der Tücher fey zur da- 
mahligen und jetzigen Zeit gleich geweſen, — obgleich 
hoͤchſt wahrſcheinlich das jetzige beffer iſt: fo wuͤrde auch 
dann der Geldpreis des feinſten Tuchs, ſeit dem Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts merklich geſunken ſeyn. 
Aber ſein reeller Preis iſt noch weit mehr geſunken. 
Sechs und + Schillinge wurden damahls, und noch 
lange Zeit hernach, fuͤr den Mittelpreis eines Quarters 
Weitzen gehalten. Fuͤr ſechzehn Schill. konnte man alſo 
mehr, als zwey Quarter und drey Buſhel Weitzen kaufen. 
Jetzt gilt ein Quarter Weitzen acht und zwanzig Schill. 
Der reelle Preis alſo von einer Elle feinen Tuchs war 
damahls wenigſtens drey Pfunden Sterling, ſechs 
Schillingen und ſechs Pfennigen unſers jetzigen Geldes 
gleich. Wer ſie kaufen wollte, mußte dafuͤr eine An⸗ 
weiſung auf ſo viel Arbeit oder Nahrungsmittel, als 
man heut zu Tage mit obiger Summe erkaufen kann, 
hingeben. 

Bey groben Wollenwaaren iſt die Verminderung 
des reellen Preiſes nicht ganz ſo groß, aber doch immer 
betraͤchtlich. 


Im Jahre 1463, dem dritten der Regierung 
Eduards des vierten, wurde durch eine Parlamentsacte 
befohlen, „daß kein Hofeknecht auf einem Landguthe, 
„kein gemeiner Tageloͤhner, kein Dienſtbothe eines 
„Dorfhandwerkers, zu ſeinem Kleide ein Tuch, das 
„über zwey Schillinge die Elle koſtet, tragen ſolle. 
Zu Eduards des vierten Zeiten enthielten zwey Shilin- 
ge faſt fo viel Silber, als jetzt vier. Aber das Porkſche 
Tuch, das heutiges Tages fuͤr vier Schillinge verkauft 
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wird, iſt wahrſcheinlich weit beſſer, als das, welches 
damahls von der unterſten Klaſſe der Dienſtbothen ge⸗ 
tragen wurde. Alſo ſelbſt der in Gelde ausgedruͤck— 
te Preis gemeiner Tuͤcher war, wenn die Verſchieden⸗ 
heit der Güte in Betrachtung gezogen wird, in alten 
Zeiten etwas hoͤher, als gegenwaͤrtig. Der reelle 
Preis aber war um ſehr viel höher. Da zehn Pfenni⸗ 
ge Sterling damahls fuͤr den Mittelpreis eines Bu⸗ 
ſhels Weitzen gehalten wurden: ſo waren zwey Schil⸗ 
linge ſo viel werth, als zwey Buſhel und beynahe zwey 
Pecks Weißen; — welche, nach jetzigem Getreidepreiſe, 
(den Buſhel Weigen zu drey und einen halben Schil- 
ling gerechnet,) acht und 4 Schillinge koſten wirden, 
Die Mittel alſo, ſo viel Lebensmittel zu kaufen, als 
jetzt fúr acht und 3 Schillinge zu haben ſind, mußte 
der arme Dienſtbothe damahls für eine Elle gemeinen 
Tuchs hingeben. Und dieß war wahrſcheinlich noch ete 
was weniger, als er wirklich gemeinhin dafuͤr zahlte, 
weil dieſe Summe in einem Aufwandsgeſetze zur Graͤnze 
beſtimmt wird, welche in Zukunft nicht uͤberſchritten 
werden ſollte. 


Ebendaſſelbe Geſetz verbiethet der gedachten Volks⸗ 
klaſſe, Struͤmpfe von einem hoͤhern Werthe, als vier⸗ 
zehn Pfen. Sterl. das Paar, zu tragen, welches nach un⸗ 
ſerm jetzigen Gelde acht und zwanzig ſolcher Pfennige 
ausmacht. Und da damahls fúr vierzehn Pfennige ein 
Buſhel und faſt zwey Pecks Weitzen zu haben war, für 
welchen man jetzt, (den Buſhel zu drey und einen hal⸗ 
ben Schilling gerechnet) fuͤnf und + Schillinge geben 
müßte: ſo koſtete damahls ein Paar ſolcher Struͤmpfe, 
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hes wie ſie ein geringer Dienſtbothe trug, in der That fuͤnf 
ge- und 4 Schillinge, — ein Preis, der heut zu Tage 
c- f ungeheuer groß ſcheinen würde, 

en⸗ 

ten Wahrſcheinlich war das Strumpfſtricken zu Eduards 
lle] des vierten Zeiten noch in ganz Europa unbekannt; und 
ni⸗ man trug damahls eine Fußbekleidung von grobem 
zu⸗] Tuche, woraus fich eben ihre Theurung erklaͤren läßt. 
jila Die Königin Eliſabeth, ſagt man, fey in England die 
ey erſte Perſon geweſen, die geſtrickte Struͤmpfe getragen 
ife, hat; und fie empfieng das erſte Paar, als ein Geſchenk 
jil- vom ſpaniſchen Geſandten. 

en. 

als Sowohl in den groben, als feinen Wollmanufactu⸗ 
Bte ren, war das Maſchinenweſen weit unvollkommener, 
en als gegenwaͤrtig. Außer mehrern andern kleinen Ver⸗ 
et⸗ beſſerungen, deren Anzahl ſowohl, als Wichtigkeit, be- 
te, ſtimmt anzugeben, nicht leicht ſeyn wuͤrde, haben dieſe 
ze Manufacturen vornehmlich durch drey Haupterfindungen 
en gewonnen. Erſtlich dadurch, daß man, anſtatt der 


Spindel und des Rockens, das Spinnrad eingefuͤhrt hat, 
auf welchem, mit gleich viel Arbeit, doppelt ſo viel Ge⸗ 


ga fpinnfte verfertigt werden kann; zweytens durch die 
r⸗ Einführung verſchiedener ſehr kuͤnſtlicher Maſchinen, 
n⸗ welche die Arbeit, das Garn zu winden, und die Garn⸗ 
ge faͤden fir den Zettel, oder den Eintrag zum voraus an⸗ 
in zuordnen, ehe ſie auf den Weberſtuhl gebracht werden, 
ie noch in einem weit höhern Grade abkuͤrzen und beſchleu⸗ 
le nigen, — eine Arbeit, die vor Erfindung dieſer Ma⸗ 
n f ſchinen aͤußerſt langweilig und beſchwerlich feyn mußte; 
e, drittens, durch den Gebrauch der Walkmuͤhlen, die jetzt 
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das thun, was ehedem durch Menſchen geſchab e, welche 
die Tücher in Waſſer mit den Füßen traten. Vor dem 
Anfange des ſechzehnten Jahrhunders waren, ſo viel 
ich weiß, weder in England, noch in irgend einem 
nordwaͤrts der Alpen liegenden Lande, Wind: oder Waſ⸗ 
ſermuͤhlen bekannt. Nach Italien waren fie kurze Zeit 
zuvor gebracht worden. 


Die Betrachtung dieſer Umſtaͤnde kann uns einiger⸗ 
maßen erklaͤren, warum ſowohl grobe, als feine Wol- 
lenwaaren, fo beträchtlich theurer in alten Zeiten waren, 
als ſie in den unſrigen ſind. Es war eine groͤßere Quan⸗ 
titaͤt Arbeit erforderlich, die Waare zu Markte zu brin⸗ 
gen. Es mußte alſo auch, wenn ſie verkauft wurde, 
das Aequivalent einer groͤßern Quantitat Arbeit für fie 
bezahlt werden. 


Die groben Wollenwaaren wurden wahrſcheinlich in 
jenen alten Zeiten, was England betrift, auf eben die Art 
verfertige, wie es in Laͤndern immer geſchieht, deren 
Kuͤnſte und Induſtrie noch in ihrer Kindheit find, Es 
war wahrſcheinlich eine Hausmanufactur: ich will fagen, 
es machte in jeder Privatfamilie die gelegentliche Be⸗ 
ſchaͤtigung aller ihrer Glieder aus. Es war keine Ar- 
beit, wovon irgend einer feinen ganzen Unterhalt ſuchte, 
ſondern eine ſolche, mit welcher viele ihre muͤßigen 
Stunden ausfuͤllten. Daß Waaren, welche durch Ar⸗ 
beiten dieſer Art zu Stande kommen, wohlfeiler, als 
diejenigen zu Markte gebracht werden koͤnnen, deren 
Verfertigung die einzige Unterhaltsquelle der damit be⸗ 
ſchaͤftigten Menſchen iſt: dieß habe ich ſchon, bey einer 

andern 
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andern Gelegenheit, angemerkt. Mit der Manufactur 
der feinern Wollenwaaren verhielt es ſich anders. In 
England war damahls eine ſolche Manufactur gar nicht 
vorhanden, ſondern ſie hatte ihren Sitz einzig und allein 
in dem reichen und handelnden Flandern. Hier wurde 
ſie damahls, ſo wie es noch jetzt geſchieht, von Leuten, 
die daraus ein eigenes Gewerbe machen, getrieben. Als 
ein fremdes Fabrikat mußte ſie uͤberdieß, bey ihrer Ein⸗ 
fuhr in England, dem Koͤnige eine Abgabe, wenig⸗ 
ſtens den alten ſogenannten Pfund- und Tonnenzoll bes 
zahlen. Dieſer Zoll mochte wahrſcheinlich nicht hoch 
ſeyn. Die europäifche Policey pflegte damahls noch nicht 
die Einfuhr fremder Waaren durch hohe Auflagen ein⸗ 
zuſchraͤnken; ſie ſuchte vielmehr dieſe Einfuhr aufzumun⸗ 
tern, um den Vornehmen die Artikel der Bequemlich⸗ 
keit und des Luxus, welche ſie begehrten, und welche 
ihnen der einheimiſche Fleiß nicht darboth, wohlfeiler 
zu verſchaffen. 


Hieraus ergiebt ſich auch einigermaßen die Urſache, 
warum zwiſchen den alten und den jetzigen Preiſen, in 
Anſehung der feinen Wollenwaaren, ein weit groͤßerer 
Unterſchied iſt, als in Anſehung der groben. 


Schluß des Kapitels. 


Ich will dieſes ſehr lange Kapitel mit der Bemerkung 
ſchließen, daß jede Verbeſſerung in dem Zuſtande der 
bürgerlichen Geſellſchaft, unmittelbar oder mittelbar dazu 
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beytraͤgt, andrente zu ſteigern, oder die 
wirkliche Wohlhabenheit des Grundeigenthuͤmers, — 
ſein Vermoͤgen, die Arbeit anderer Leute, und deren 
Product zu erkaufen, — zu vergroͤßern. 


Von der Erweiterung und Verbeſſerung des Acker⸗ 
baues ift das Steigen der Landrente eine unmittelbare 
Folge. Der Antheil des Eigenthuͤmers von Grund 
und Boden, an den Erzeugniſſen des Bodens, muß 
ſich nothwendig vergroͤßern, wenn dieſe Erzeugniſſe 
ſelbſt ſich vermehren. 


Eben ſo unmittelbar, und in einem noch hoͤhern 
Grade, wird die Landrente, durch die ſteigenden Preiſe 
ſolcher rohen Producte, dergleichen das Vieh ift, vå» 
mehrt, die nur in Folge des verbeſſerten und vermehr⸗ 
ten Ackerbaues im Preiſe ſteigen koͤnnen, und hinwie⸗ 
derum, durch eben dieſes Steigen die kuͤnftigen Verbeſ⸗ 
ſerungen befoͤrdern. Nicht nur iſt der Antheil, welchen 
der Grundherr von den Erzeugniſſen ſeines Bodens be⸗ 
koͤmmt, mehr merth, wenn dieſelben einen höhern 
Werth haben: ſondern dieſer ſein Antheil macht, in un⸗ 
ferm Falle, auch einen groͤßern Theil des ganzen Proz 
ducts aus. Jene Erzeugniſſe naͤmlich koſten nicht mehr 
Arbeit, nachdem ihre Preiſe geſtiegen ſind. Ein klei⸗ 
nerer Theil davon alſo iſt hinlaͤnglich, das die Arbeit in 
Gang ſetzende Kapital mit dem Gewinnſte wieder zu ers 
ſtatten; ein größerer fallt daher dem Grundeigenthuͤmer 
anheim. 


Mittelbar vermehren die Landrente auch alle Bere 
beſſerungen, die in den hervorbringenden Kräften der 
Manu: 
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Manufacturarbeit vorgehen, und den Preis ihrer Pros 
ducte vermindern. Der Landeigenthuͤmer vertauſcht den 
Theil des rohen Products, den er ſelbſt nicht braucht, 
oder, welches gleich viel ift, er vertauſcht den für dies 
ſen Theil erhaltenen Preis gegen Manufacturwaaren. 
Was nun dieſe im Preiſe herunterſetzt, giebt jenem einen 
groͤßern Werth. Eine geringere Quantität roher Proz 
ducte wird das Aequivalent von einer groͤßern Quantitaͤt 

tanufacturwaaren; und der Landeigenthuͤmer iſt alſo 
im Stande, mit ſeinem Antheile eine groͤßere Menge 
von Gegenſtaͤnden der Bequemlichkeit, der Zierde und 
der Pracht, als zuvor, anzuſchaffen. 


Eben fo trägt jede Vermehrung des wahren Reid- 
thums der Geſellſchaft, jeder Zuwachs an der Summe 
nuͤtzlicher Arbeiten, die in ihr verrichtet werden, mittel⸗ 
bar zur Erhoͤhung der Landrente bey. Von dieſer ver⸗ 
mehrten Arbeit koͤmmt immer ein Theil dem Grunde 
und Boden zu Gute. Wenn die beym Landbaue beſchaͤf. 
tigten Menſchen und Thiere ſich an Anzahl vermehren: 
ſo vermehren ſich die Erzeugniſſe, welche das Land giebt, 
und mit ihnen die Rente, welche es an den Eigenthuͤ—⸗ 
mer zahlen kann. 


Aus den entgegen ſtehenden Urſachen entſpringt die 
entgegengeſetzte Wirkung. Wenn der Landbau vernach⸗ 
laͤſſigt wird; wenn irgend ein Theil der rohen Erdpro⸗ 
duete im Preiſe fälle, oder wenn durch den Verfall der 

K Er A 1 

Manufacturen, die Manüfacturwaaren im Preiſe ſtei⸗ 
gen; wenn, mit einem Worte, der reelle Reichthum 
der Geſellſchaft abnimmt: ſo muß auch die Landrente 
fallen; 
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fallen; und der Eigenthuͤmer von Grund und Boden, 
muß ſeinen Wohlſtand, — ſein Vermoͤgen, anderer 
Menſchen Arbeit, und die Producte dieſer Arbeit zu er- 
kaufen, vermindert finden. 


Ich habe ſchon angemerkt, daß alles, was ein Land 
jährlich hervorbringt, ſich in drey Theile, und unter 
drey Klaſſen von Menſchen, vertheilt. — Ein Theil 
fließt als Landrente den Grundeigenthuͤmern, — ein 
zweyter als Kapitalgewinnſt den Unternehmern der vere 
ſchiedenen Arbeiten, — und der dritte als Lohn den ei⸗ 
gentlichen Arbeitern zu. Dieſe drey Klaſſen ſind die 
weſentlichen und urſpruͤnglichen Beſtandtheile jeder buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft; und aus den Quellen, woraus 
die Einkünfte dieſer drey groͤßern Stände fließen, er— 
haͤlt zugleich jeder kleinere und untergeordnete Stand die 
ſeinigen. 


Von jenen drey großen Klaſſen hat, wie ich eben 
gezeigt habe, die erfte, die Klaſſe der Landeigenthuͤmer, 
ein mit dem allgemeinen Wohl des ganzen Staats noth- 
wendig verbundenes Intereſſe. Was dieſen reicher oder 
aͤrmer macht, vermehrt oder vermindert auch unfehlbar 
die Einkünfte von jenem. Wenn in einer Staatsver⸗ 
ſammlung über Handels- und Polizeygeſetze gerathſchlagt 
wird: ſo koͤnnen die Stimmen der Landeigenthuͤmer, 
aus Eigennutz dieſelbe nicht mißleiten, wenn ſie anders 
ihr eigenes Intereſſe verſtehen. Freylich fehlt es, gez 
rade dieſer Klaſſe, am meiſten an dieſer Einſicht. Sie 
iſt die einzige, welcher ihre Einkuͤnften weder Arbeit, 
noch Sorge koſten: die einzige, welche von ihren Ein⸗ 
kuͤnften 
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fünften gleichſam aufgeſucht wird, und deshalb weder 
Entwürfe zu machen, noch Anſtalten zu treffen, noͤthig 
hat. Aber eben dieſe fo bequeme und ſichere Lage, in 
Abſicht ihrer Gluͤcksumſtaͤnde, macht fie oft nicht bloß 
unwiſſend, ſondern auch derjenigen Anſtrengung der 
Geiſteskraͤfte unfähig, ohne welche man oͤffentliche Maß⸗ 
regeln nicht beurtheilen, noch ihre Folgen vorausſehen 
kann. 
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Das Intereſſe der dritten Klaſſe, der vom Arbeits» 
lohne lebenden Menſchen, iſt, mit dem Intereſſe der 
ganzen Geſellſchaft, nicht weniger innig verbunden. 
Die Belohnung des Arbeiters ift, wie ich gezeigt habe, 
niemahls groͤßer, als wenn die Nachfrage nach Arbeit 
im Zunehmen iſt, — oder mit andern Worten, wenn 
jedes folgende Jahr mehr, als das vorhergehende, ge⸗ 
arbeitet wird. Bleibt der Reichthum der Geſellſchaft 
eine Zeitlang ſtille ſtehen: fo ſinkt der tohn des Arbei⸗ 
ters gar bald ſo weit herunter, daß er nur eben hinreicht, 
den Mann mit einer Familie zu erhalten, und alſo das 
Ausſterben dieſer Klaſſe von Menſchen zu verhindern. 
Geht die Geſellſchaft, in Abſicht ihres Wohlſtandes, zu⸗ 
ruͤck: fo fallt der Arbeitslohn felbft unter dieſes Maß. — 
Vielleicht gewinnt bey dem bluͤhenden Zuſtande der 
ganzen Geſellſchaft, der Landeigenthuͤmer mehr, als der 
Lohnarbeiter: aber gewiß leidet, bey dem Verfalle 
der Geſellſchaft, der Arbeiter mehr, als der Landeigen⸗ 
thuͤmer. Doch, fo genau das Intereſſe des Arbeits 
mannes mit dem Intereſfſe des Staats zuſammenhaͤngt: 
ſo iſt er doch weder im Stande zu begreifen, worinn 
dieſes letztere beſteht, noch einzuſehen, wie es mit ſeinem 
Vortheile 
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Vortheile verknuͤpft ift. Seine Befchäftigungen laffen 
ihm keine Zeit, ſich von dem Zuſtande der Sachen ge⸗ 
hoͤrig zu unterrichten; und feine Erziehung und Lebens⸗ 
weiſe macht, daß, wenn ihm auch daruͤber alle nöthie 
gen Nachrichten mitgetheilt werden, er doch nicht ges 
ſchickt ift, fie zu beurtheilen. Daher wird, bey oͤffent⸗ 
lichen Berathſchlagungen, ſeine Stimme ſelten gehoͤrt, 
und noch weniger geachtet; es ſey denn, wenn ſie ſich 
zuweilen bis zum Geſchrey erhebt, das aber alsdann 
gemeiniglich von denen, die ſich feiner Arbeit bedienen, 
mehr zu Erreichung ihrer eigenen Endzwecke, als der 
ſeinigen, erregt und unterhalten wird. 


Eben dieſe Klaſſe, welche den Arbeiter gebraucht, 
oder ihm Beſchaͤftigung giebt, war die zweyte der oben 
genannten; und dieſe iſt es, welche vom Gewinnſte 
eines Kapitals lebt. Die meiſten der möglichen Arbei⸗ 
ten! jeder Geſellſchaft werden durch Kapitalien in Gang 
gebracht, deren Eigenthuͤmer einen Gewinn davon für 
chen. Aber dieſer Gewinn ſteigt und faͤllt nicht ſo, wie 
die Landrente und der Arbeitslohn, mit dem Flor, oder 
dem Verfalle der ganzen Geſellſchaft. Im Gegentheile 
ift er in armen Landern groß, in reichen klein; und nies 
mahls hoͤher, als wenn die Laͤnder am ſchnellſten ihrem 
Untergange zueilen. Das Intereſſe dieſer Klaſſe von 
Buͤrgern hat alſo mit dem allgemeinen Intereſſe der 
Geſellſchaft, nicht einen eben fo nahen Zuſammenhang, 
als das Intereſſe der beyden andern Klaſſen. 


Unter den verſchiedenen Unterabtheilungen, welche 
zu tiefer Klaſſe gehören, find die Kaufleute und die 
Fabrik⸗ 


des National: Reichthums, 465 


Fabrikunternehmer diejenigen, welche gemeiniglich die 
größten Kapitalien in Umlauf ſetzen, und wegen ihres 
Reichthums am meiſten vom Publicum bemerkt und 
geachtet werden. Beyde, da ſie ihr ganzes Leben mit 
der Entwerfung oder Ausführung gewiſſer Plane zubrin⸗ 
gen, uͤbertreffen gemeiniglich den großen Haufen der 
Landeigenthuͤmer an Scharfſinn und geuͤbtem Verſtande. 
Da aber ihre Gedanken gewöhnlicher Weiſe nne mit 
dem Intereſſe ihres beſondern Gewerbszweiges, nicht 
mit dem allgemeinen Beſten der Geſellſchaft beſchaͤftigt 
find: fo kann man ſich auf ihr Urtheil, wenn ſie es 
auch nach ihren beſten Einſichten mit Aufrichtigkeit faͤl⸗ 
len (welches nicht immer geſchieht,) doch nicht ſo gut 
verlaſſen, wenn von dem letztern, — als wenn von 
dem erſtern Gegenſtande die Rede iſt. Ihre Ueberle⸗ 
genheit uͤber den Gutsbeſitzer, beſteht nicht in ihrer 
groͤßern Einſicht in das öffentliche Intereſſe, ſondern 
in der beſſern Kenntniß ihres eigenen. Durch dieſe beſ⸗ 
fere Kenntniß ihres Intereſſe find fie in den Stand ge⸗ 
ſetzt worden, die Großmuth des erſtern zu hintergehen, 
und ihn zu Aufopferungen ſeiner eigenen Vortheile und 
der Vortheile des Publicums zu bewegen, weil er ſich 
ſehr einfaͤltiger aber ehrlicher Weiſe von ihnen uͤberreden 
ließ, daß ihr Intereſſe, und nicht das ſeinige, das oͤf⸗ 
fentliche Intereſſe ſey. Im Grunde aber iſt in allen 
Handels- und Manufacturzweigen das Intereſſe der 
Verkaͤufer von dem Intereſſe des Publicums unterſchie⸗ 
den, und ſelbſt ihm entgegengeſetzt. Den Markt zu 
erweitern, und die Concurrenz zu verengern, das heißt, 
die Anzahl der Mitverkaͤufer zu vermindern: das iſt 
Intereſſe derer, die mit etwas handeln. Das 
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erſte, die Erweiterung des Markts, kann ſehr oft auch 
dem Publicum nuͤtzlich ſeyn: aber die Einſchraͤnkung 
der Concurrenz iſt ihm allemahl ſchaͤdlich, und kann 
nur dazu dienen, den Handelsleuten einen groͤßern Ge⸗ 
winn, als ſie natuͤrlicher Weiſe von ihren Kapitalien 
erwarten konnten, in die Haͤnde zu ſpielen, oder, mit 
andern Worten, ihnen die Macht zu geben, ihren uͤbri⸗ 
gen Mitbuͤrgern eine unbillige Auflage aufzubuͤrden. 
Um dieſer Urſache willen muß jeder Vorſchlag zu einem 
neuen Handelsgeſetze, der von dieſer Klaſſe herkoͤmmt, 
immer mit großer Behutſamkeit angehoͤrt, und nie⸗ 
mahls eher angenommen werden, als bis er, nicht nur 
mit ſorgfaͤltiger, ſondern ſelbſt mit argwoͤhniſcher Auf- 
merkſamkeit, lange und reiflich unterſucht worden iſt. 
Man muß in Erwaͤgung ziehen, daß die Klaſſe, von 
welcher der Vorſchlag koͤmmt, ein von dem allgemeinen 
Beſten getrenntes Intereſſe hat, und daß, da ſie ſehr 
oft ihren Vortheil dabey findet, das Publicum zu bin: 
ergehen und ſelbſt es zu drücken, ſich auch oft verleiten 
läßt, beydes wirklich zu verſuchen. 
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Verzeichniß der Getreidepreiſe in England, die 
Fleetwood geſammelt hat, von 1202 bis 1597, 
nach dem jetzigen engliſchen Gelde berechnet, 
und in Zeitraͤume von zwoͤlf Jahren 
eingetheilt. 


Ducchfepnited:] Der Durch: 


Zwoͤlf Preis des Duarterä|preife der. ver: ſchnittspreis je- 
Jahre Weitzen in jedem Jahre ſchiedenen des Jahres nach 


jetzigem Gelde 
berechnet. 
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Durchſchnitts⸗ | 
preis der verſchie⸗ 
denen reiſe deſſel⸗ 

ben Jahres. 
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Preis des Quarters Durchſchnitt der feine 
Zwoͤlf Weitzen in jedem verſchiedenen Prei- preis in jetzi⸗ 
Jahre Jahre. fe deſſelben Jah⸗ gem Gebe 
— | 08 res. berechnet. 
Pf. St. Sch. Pfen. Pf. St. Sch. Pfen. Pf. St. Sch. Pf. 
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Preis des Quar⸗ 
ters Weitzen in je⸗ 
dem Jahre. 


Durchſchnitt der 
verſchiedenenPrei⸗ 


Preis in jetzigem 
ſe deſſelben Jahres. 
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Preis des Quar-Durchſchnitt Der] Durchſchnitts⸗ 
Zwolffters Weiten in je: verſchiedenen Prei- preis in jetzigem 
Jahre] dem Jahre. fe deſſelben Jahres. Gelde berechnet. 
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Preiſe eines Quarters von neun Buſheln des 
beſten und theuerſten Weitzens wie er, auf 
dem Markte zu Windſor, an Unſerer lieben 
Frauen⸗ und am Michaelistage von 1595 an, 
bis 1764, beyde Jahre eingeſchloſſen, verkauft 
worden ift. NB. Der hier angegebene Preis 
iſt das Mittel zwiſchen den hoͤchſten Prei⸗ 
ſen dieſer beyden Markttage. 
Jahre Preiſe des Quarters. 
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Jahre | Preiſe des Quarters Weitzen. 
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Preiſe des Qaarters Preiſe des Quarters 
Jahre Weitzen. Jahre Weitzen. 
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8 Preiſe des Quarters Preiſe des Quarters 
Jahre Weitzen. Jahre Weitzen. 
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um Preiſe des Quarters 
Au | Jahre Weitzen. Jahre We gen, 


Preiſe des Quarters 


Pf. St. Sch. Pf. Pf. St. Sch. Pf. 
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Verzeichniß 
einiger zu machenden Abaͤnderungen 
i n 
Smiths Unterſuchung x. 1. B. 


S. 17. 3. 9 fuͤr alsdenn (in dieſer und in allen Stellen, wo daſ⸗ 
ſelbe Wort vorkoͤmmt) l. alsdann. 
— letzte Z. if das Wort immer wegzuſtreichen. 
S. a4. 3. 8 für aͤuſerte (fo wie in allen ähnlichen Fällen für aufer, 
aͤuſerlich u. ſ. w.) 1. äußerte, außer, aͤußerlich. 
S. 54. Z. 12 für proportionirten l. in Gleichheit gebrachten. 
— 3.16 (und in allen ähnlichen Stellen) für öfterer 1. öfter. 
©. 63. 3.3 iſt das Wort hinwiederum wegzuſtreichen. 
S. 99. Z. 1 u. 2 v. u. ſtatt: nach den s = gewoͤhnlichen Taxen l. 
nach dem ⸗⸗⸗gewoͤhnlichen Maßſtabe. 
S. 105. 3. für: als die gewöhnliche Taxe für fie verlangt, 1. als 
ihre gewoͤhnliche Taxe iſt. 
S. 106. Z. 16 für hervorbringen l. liefern. 
S. ul. 3. 9 für affieirt l. veraͤndert. 
S. 113. 3.5 für verhoͤhete l. erhoͤhete. 
S. 115. Z. 7, 8 u. 9 v. u. für aller- und allen- l. der verſchlede⸗ 
nenz und den verſchiedenen, und für gewiſſes l. beſtimmtes. 
S. 118. 3. 16 ift das Wort der wegzuſtreichen. 
S. 121. Z. 8 v. u. für verabreden l. verbinden. 
S. 128. 3.13 für: in einem weit groͤßern Verhaͤltniſſe l. weit mehr. 
S. 135. für brauchte l. braucht. 
S. 143. Z. 2 v. u. iſt das Comma hinter Armuth wegzuſtreichen. 
S. 146. 3.13 für: zuruͤckſinken würde l. zuruͤckſaͤnke. 
S. 146, 


rá 
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— .. —ů ——̃⏑—ð⏑—tß 


hg 


— 
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S. 146. Z. 20 für: r regulirt: das l. regulirt, — iſt das. 
S. 149. Z. 1 fuͤr: dieß ift aber a. k. W. der grofe Theil, l. dieſe 
machen auf k. W. denn groͤßern Theil aus. 
S. 151. Z. 6. v. u. r werde l. wird. 
S. 152. 8 6 eine größere Anzahl Knechte und Arbeiter halten. 
©. 164. Z. 8 v. u. 1 ochen wird. 
©. 176. Z. 16 für Hätte l. hat. 
— 3. 18. für wären l. find, 
S. 179. Z. 13 find die Worte, unter andern, wegzuſtreichen. 
9.199 3.15 für Affe ecuranzpraͤmien l. Gewinſte der Aſſeeuranten. 
5. 200. Z. 10 für Beytrag l. Preis fuͤr dieſe Sicherheit. 
— 3. 9 v. u ſo verſichern di eſe einander ſelbſt. 
S. 204. Z. 15 für, die erſten l. jene Gefahren. 
S. 208. Z. 3 anſtatt, für drey oder vier hundert Pfund l. mit 
drey oder vier Mudet⸗ 228 u. ſ. w. 
— 2.12 für, an der See lie genden Stadt l. Seeſtadt, die 
einen Hafen hat. 


S. 29. Z. 11 muß hinter Sterling das Wort Lohn eingeſchoben 
werden. 


S. 219. Z. 6 v. u. fuͤr zwirnene l. wollene. 
©. 2 3.3 wovon die eine Hälfte dem Kise us, und die andere 
dem, welcher ihn vor Gerichte angiebt, anheim fällt, 

S. 227. Z. 3 für, fih befindenden l. betriebenen. 

S. 220. 3. 3 Taugenichts. 

S. 233. 3. 4 durch welche je e Stadt aufrecht erhalten und be⸗ 
reichert wird. 

S. 292. Z. 3 v. u. i einer Zunft l. der Zunft. 

S. 249. Z. 8 ift das Wort ſich auszuſtreichen. 

S. 257. 3.13 PEG erhöben. 

©. 263. Z. ır und 12 für, die zwölfte Aete im erſten Statute der 


Königin Elie l. die zwoͤlfte Acte der Koͤnigin Eliſabeth 
Stat. 1. K. 18.) 


Anm. Zum beſſern Verſtaͤt 
ift zu bemerken, daß die Parla 


ndniſſe ähnlicher Anfuͤhrungen 
amentsacten, unter jedem Koͤ⸗ 
nige 


fe 


. 


nige, nach ſeinen Regierungsjahren eitirt werden, ſo daß alſo 
die zwölfte Acte der Anna fo viel heißt, als die Acte, welche 
im zwölften Regierungsjahre der K. Anna gegeben wurde. 
„Wenn nun in demſelben Jahre mehr als eine Parlaments⸗ 
ſitzung iſt gehalten worden, ſo werden die Acten von jeder 
durch den Beyſatz Stat. roder 2 unterſchieden. M. f. Blads 
fons mehrmalen angeführtes Werk 1 Band S. 86. 
S. 266, Z. 15 bis 17 durch das kuͤnſtliche Gehege > »» zu dringen. 
S. 273. Z. 11 v. u. ſondern auch nach dem Erwerbe, wozu u. f. w. 


S. 282. 3. 9 v. u. iſt die Periode fo zu ändern: Indeß muß man 


doch bemerken, daß dieſe Gleichheit in Abſicht der Rente und 
des Gewinnſtes zwiſchen Graslaͤndern, und Getreidelaͤndern,.— 
zwiſchen Laͤndereyen, die unmittelbar fuͤr Vieh, und ſolchen, 
die u. ſ. w. 

S. 289. Z. 9 v. u. fuͤr meiſte l. reichſte. 

S. 293. 3. 7 v. u. für, fichas s belaufen l. reichte. 

S. 297. Z. 9. v. u. für wäre l. if. 

S. 302. Z. 12 v. u. fuͤr, diefe Koſten l. die Koſten davon. 

S. 307. 3. 12 Flandern, einem ⸗⸗⸗ Lande. 

S. 308. die letzte Periode muß fo geändert werden: Die Waͤlder 
in Norwegen und an den Küften des baltiſchen Meeres finden 
in Großbritannien einen Markt, den ſie in ihrem Vaterlande 
nicht haͤtten finden koͤnnen, und bringen dadurch ihren Be⸗ 
ſitzern eine Rente. 

S. 315, vorletzte Z. fuͤr koͤnnten l. koͤnnen. 

S. 319. 3. 1 für exiſtirt 1. gegeben werden muͤſſen, 

S. 322. 3. 13 für eigens l. abſichtlich. 

S. 327. Z. 7 v. u. für ihren l. feinen. 

S. 336. 3. 8 v. u. muß nach dem Worte Silber eingeſchoben wer⸗ 
den: der Quarter. 

— vorletzte Zeile, diefe Preiſe des Weitzens dauerten u. |. w. 


S. 350, 


©. 350. Z. 17 Ein neuer Umſtand tritt noch hinzu: — der, daß 
Getreide u. ſ. w. 


S. 365. Z. 12 v. u. ift das Wort erſten auszuſtreichen. 

©. 371. 3. 12 von unten für 1750. l. 1740. 

S. 404 in der Anmerkung, 3. 2 l. zwey und 75 Berliner Metzen. 
©. 445. Z. 12 v. u. für dieſem l. diefer, 

S. 450. Z. 1 Schiffahrt. 

S. 433. 3.9 für mich l. mit. 
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